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1. 
Das neue Regulativ 

für das Verfaliren der Preossischen Gerichtsärzte 

bei den 
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ffledicinisch-gerichllichen UDlersuchongen meoschlicher Leichname. 

Von 
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VV ir freuen uns, den neuen Jahrgang dieser Zeit- 
schrift mit der nachfolgenden Mittheilnng eröffnen zu 
können, die für Preussische gerichtsärztliche Practiker 
von hoher Wichtigkeit sein muss, aber auch in andern 
Ländern, weil die hier folgende anscheinend trockene 
gesetzliche Vorschrift natürlich eine wissenschaftliche 
Grundlage hat, Interesse zu erregen geeignet ist. Das 
bis heute in Kraft stehende Regulativ für medicinisch- 
gerichtliche Leichen -Untersuchungen vom 21. October 
1844 Ist dem neuen Standpunkte der gerichtlichen Me- 
dlcln und dem jetzt bestehenden Gerichtsverfahren und 
Strafgesetz nicht überall mehr entsprechend und In 
einigen Bestimmungen geradezu veraltet. Die oberste 
wissenschaftliche Medicinal-Behörde erachtete es daher 
Tür ihre Pfliqjit, unter Darlegung dieser Verhältnisse, 

Bd. XY. Hfl. 1. i 
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bei dem vorgeordneten Herrn Minister die Bearbeitung 
eines neuen Regulativs zu beantragen. Nach erfolgter 
Genehmigung des Antrags ist aus den Berathungen 
jener Behörde das nachfolgende Regulativ hervorgegan- 
gen und von dem Herrn Minister genehmigt worden, 
um demnächst publicirt zu werden. Alle Preussischen 
Gerichtsärzte werden gewiss mit mir diese Gabe mit 
lebhaftem Dank in Empfang nehmen, denn sie befreit 
uns von vielem lästigen Formenwesen und unnützer 
Zeit- und Müheverschwendung, die eine alte Tradition 
der Obductions-Praxis aufgebürdet hatte, sie macht die 
gerichtlichen Obductionen und di^ darauf bezüglichen 
Berichte, mehr als es je früher der Fall gewesen, zu 
einer wissenschaftlich-technischen, von allem nicht noth- 
wendig dahin gehörigen Beiwerk möglichst gereinigten 
Arbeit, wie das nachfolgende Regulativ mit seinen „Mo- 
tiven'^, die wir gleichfalls zu veröflfentlichen ermächtigt 
sind, näher nachweisen wird. 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

, §1. 

„Gerichtsärztliche Besichtigungen und Oeffnungen 
von menschlichen Leichen dürfen nur auf Requisition 
der betreffenden richterlichen Behörden und letztere 
nur im Beisein des vollständig besetzten Criminal- 
gerichtes vorgenommen werden.^ 

Motive. Die blossen „Besichtigungen (Inspectio- 
nen)^ sind offenbar im alten Regulativ bloss vergessen 
worden* Der Zusatz dieses Worts ist selbstverständlich. 

Die Aenderung von „gerichtlichen'^ in „richterliche" 
Behörden empfiehlt' sich, um auch die Staatsanwalt- 
schaften jetzt mit einzuschliessen. 
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§.2. 

„Die betreffenden Physiker sind verpflichtet, jede 
ihnen übertragene legale Besichtigung einer Leiche 
selbst vorzunehmen, eben so jede ihnen übertragene 
Oeffnung einer Leiche in Gemeinschaft mit dem ge- 
richtlichen Wundarzte selbst auszuführen und dürfen 
sich nur in den gesetzlichen Behinderungsfällen durch 
einen andern Physikus oder Arzt vertreten lassen.'^ 

Motive. Wegen des Zusatzes „Besichtigungen*' 
s. Motive ad §. 1. 

§.3. 

„Vor Ablauf von 24 Stunden nach dem Tode, vor- 
ausgesetzt, dass die Zeit desselben bekannt war, dür- 
fen gerichtliche Obductionen in der Regel nicht vor- 
genommen werden.*' 

„Die blosse Besichtigung einer Leiche kann jedoch 
schon früher geschehen.** 

Motive. Bei der Bestimmung einer 24stündigen 
Dauer des Todes vor der Obduction ist die Anweisung 
zu event. Rettungsversuchen überflüssig. *) 

§.4. 

„Wegen vorhandener Fäulniss dürfen Obductionen 
in der Regel nicht unterlassen und von den gericht- 
lichen Aerzten abgelehnt werden. Denn selbst bei 
einem hohen Grade von Fäulniss können Abnormitäten 
und Verletzungen der Knochen noch ermittelt, manche, 
die noch zweifelhafl gebliebene Identität der Leiche 
betreffende Momente, z. B. Farbe und Beschaffenheit 
der Haare, Mangel an Gliedmaassen u. s. w. festgestellt, 
eingedrungene fremde Körper aufgefunden, Schwanger- 

1) Dieselben waren im alten Regulativ für eventaelle Fälle vor- 
geschrieben. C 

1* 
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s. Motive ad §. 1. 

§.3. 

„Vor Ablauf von 24 Stunden nach dem Tode, vor- 
ausgesetzt, dass die Zeit desselben bekannt war, dür- 
fen gerichtliche Obductionen in der Regel nicht vor- 
genommen werden.** 

„Die blosse Besichtigung einer Leiche kann jedoch 
schon früher geschehen.** 

Motive. Bei der Bestimmung einer 24stündigen 
Dauer des Todes vor der Obduction ist die Anweisung 
zu event. Rettungsversuchen überflüssig. ^) 

§. 4. 

„Wegen vorhandener Fäulniss dürfen Obductionen 
in der Regel nicht unterlassen und von den gericht- 
lichen Aerzten abgelehnt werden. Denn selbst bei 
einem hohen Grade von Fäulniss können Abnormitäten 
und Verletzungen der Knochen noch ermittelt, manche, 
die noch zweifelhafl gebliebene Identität der Leiche 
betreffende Momente, z. B. Farbe und Beschaffenheit 
der Haare, Mangel an Gliedmaassen u. s. w. festgestellt, 
eingedrungene fremde Korper aufgefunden, Schwanger- 

1) Dieselben waren im alten Regulativ für eventaelle Fälle vor- 
geschrieben. C 

1* 
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schaden entdeckt und manche Vergiftungen noch nach- 
gewiesen werden. Es haben deshalb auch die requi- 
rirten Aerzte, wenn es sich zur Ermittelung derartiger 
Momente um die Wiederausgrabung einer Leiche han- 
delt, für dieselbe zu stimmen, ohne Rücksicht auf die 
seit dem Tode verstrichene Zeit.^ 

Motive. Statt ^yPhysicus'^ ist besser „gericht- 
liche Aerzte^ zu setzen, um auch den gerichtlichen 
Wundarzt mit einzuschliessen, der möglicherweise sei- 
nerseits ein ablehnendes Votum abgeben könnte. 

Der Zusatz, „Momente, die die Identität betreffen^, 
ist nothwendig und durch die Erfahrung in wichtigen 
Criminalfällen, z. B. dem 5cAa{/'schen, geboten.') 

Für die „Arsenik-Vergiftung'' *) kann nach dem heu- 
tigen Stande der Wisseinschaft keine Exemtion mehr 
gemacht werden; deshalb besser: „manche Vergiftun- 
gen''. Es erscheint bedenklich, dieselben namhaft zu 
machen, da die fortschreitende Chemie die Summe der 
aufzuzählenden einzelnen Gifte lückenhaft erscheinen 
lassen würde. 

Der Frage von den Ausgrabungen ist im bisheri- 
gen Regulativ gar nicht gedacht worden. Sie kommt 
aber in der Praxis vor, und es erscheint nothwendig, 
den Physikern dafür einen Anhaltspunkt zu geben. 

Die (frühere) Warnung: „die Obducenten haben sich 
zu hüten", ist schleppend und bei dem Befehl im Ein- 
gange des Paragraphen ganz überflüssig. 



1) Ib diesem uns vorgekommeaen Criminalfall muMte die nicht 
za recognosciren gewesene Leiclie dreimal, und zwar zweimal zur 
Feststellung der zweifelhaften Identit&t des Ermordeten, aasgegraben 
werden. C, 

2) welche ausschliesslich im $. 4. des alten Regulativs genannt 
war. C, 
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§. 5. 

„Die gerichtlichen Aerzte haben dafür zu sorgen, 
dass bei jeder Obduction die erforderlichen Instrumente 
vollständig und in brauchbarem Zustande zur Hand 
sind. Die gerichtlichen Wundärzte haben überdies 
noch die Verpflichtung, nach beendigter Obduction 
und möglichster Beseitigung der Abgänge, die geöff- 
net gewesenen Körperhöhlen kunstmässig wieder zu 
schüessen.^ 

Motive. Abgesehen von der bloss stylistischen 
Kürzung des Paragraphen, ist statt „passende^ Besei- 
tigung der Abgänge, „möglichste" Beseitigung gesetzt. 
Die Beseitigung von abgegangenem Koth, Blut u. s. w. 
ist kein Geschäft, das den Medicinal-Personen zugemu« 
thet werden kann. 

§. 6. 

„Behufs der Obduction ist für Beschaffung eines 
hinreichend geräumigen und hellen Locals, angemessene 
Lagerung des Leichnams und Entfernung störender Um- 
gebung möglichst zu sorgen. Obductionen bei künst- 
lichem Licht sind, einzelne, keinen Aufschub gestattende 
Fälle ausgenommen, unzulässig. Der Ausnahme ist im 
Protocoll (§. 19.), unter Anführung der Gründe, aus- 
drücklich zu erwähnen.^ 

Motive. Statt „Kerzen- oder Lampenlicht^ *) 
„künstliches Licht^, um auch das Gaslicht mit einzu- 
schliessen. 

IL Verfahren bei der Obduction. 

§. 7. 
„Es kann erforderlich sein, zuvörderst den Ort 



1) wie im alten Regniativ. C 
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uim) die Umgebungen, wo der Leichnam aufgefunden 
worden ist, auch ärztlicher Seits in Augenschein zu 
nehmen, die Lage, in der der Leichnam gefunden wer- 
den, zu ermitteln und dessen Bekleidungsstücke zu be- 
sichtigen. In der Regel werden zwar die Obducenten 
eine hierauf bezügliche richterliche Requisition abwar- 
ten können, doch kann es unter Umständen auch an- 
gemessen sein, dass die Obducenten bei Zeiten auf die 
Nothwendigkeit einer solchen Voruntersuchung auf- 
merksam machen. Dieselben sind auch berechtigt, 
über andere als die hier bezeichneten Umstände des 
Todes des Verstorbenen, wenn und soweit dergleichen 
zur Zeit der Obduction bereits ermittelt sind, sich 
Aufschluss von der anwesenden Gerichts-Deputation zu 
erbitten," 

Motive. Der Zusatz am Schluss: „Dieselben sind 
auch berechtigt u. s. w." erscheint dringend nothwen- 
dig, um gar keinen Zweifel darüber zu lassen , dass 
die veraltete Bestimmung des Oher-Collegium medicum 
vom 31. März 1791, wonach die Obducenten für ihr 
Gutachten ausschliesslich auf die Ergebnisse der 
Obduction hingewiesen waren, dem heutigen Stande 
der gerichtlichen Medicin und der peinlichen Gesetz- 
gebung in keiner Weise mehr entspricht. Abgesehen 
davon, dass jene Bestimmung schon für ihre Zeit ganz 
unhaltbar war, indem diese Zeit z. B. ein Urtbeil von 
den Obducenten über die s. g. accidentelle Lethalität 
einer tödtlich gewordenen Verletzung forderte, während 
die Obduction an sich hierüber meistens nicht den ge- 
ringsten Aufschluss geben' kann, so sind die Fälle auch 
ungemein häufig, in denen die Obduction an sich, auch 
noch so sorgsam ausgeführt, ein mehr negatives Er- 
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gebniss liefert, das die Obducenten, wenn sie sich ledig- 
lich an die Befunde in der Leiche zu halten haben, 
völlig im Dunkel lässt. Es bliebe und bleibt ihnen in 
allen diesen Fällen dann weiter Nichts übrig, als ein 
völlig schwanifendes und unsicheres CJrtheil abzugeben, 
dessen Kern am E^de nur ein: Wir wissen es nicht, 
ist, und womit der Sache niemals gedient sein kann. 
Hierzu kommt, dass bei dem gegenwärtigen Strafver- 
fahren jene Einschränkung auf den blossen Obductions- 
Befund keinen Sinn mehr hat, da die Obducenten jetzt 
in der spätem Audienz - Verhandlung ja dennoch alle 
Einzelheiten des Falles entwickeln hören, event. aber 
dann in die Lage kommen, ihr früheres Gutachten ganz 
zu verwerfen, was selbstredend wieder der Sache nichts 
weniger als förderlich und so viel als möglich zu ver- 
meiden ist. Im Uebrigen bemerken wir, dass eben aus 
diesen einleuchtenden Gründen das, was unser Zusatz 
beabsichtigt, in der Praxis ohnedies ausgeführt zu wer- 
den pflegt, so wie endlich, dass das Kaiserlich Oester- 
reichische Regulativ vom 28. Januar 1855 §. 29. S. 29 
unsern Vorschlag bereits als ausdrückliche Vorschrift 
aufgenommen hat. 

§• 8. 
„Zeigen sich an dem Leichnam Verletzungen, 

welche muthmaasslich die Ursache des Todes gewe- 
sen, und haben sich Werkzeuge vorgefunden, mit de* 
nen diese Verletzungen bewirkt sein konnten, so haben 
die Obducenten auf Erfordern des Richters jene mit 
diesen zu vergleichen, und sich darüber zu äussern, ob 
diese Verletzungen mit diesem Werkzeug zu bewir- 
ken gewesen, und ob aus der Lage und Beschaffenheit 
der Wunde ein Schluss auf die Art, wie der Thäter 
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wahrscheinlich, und auf die Kraft, mit der er verfahreUi 
gemacht werden könne,^ 

Motive. Statt ,, Grösse« der Wunde ist „Be- 
schaiTenheit« gesetzt, weil nicht allein die Grösse, son- 
dern auch die Tiefe, die Ränder der Wunde u« s. w. 
maassgebend für die Begutachtung sind. Die „Absicht^ 
des Thäters war zu streichen, da diese die Aerzte gar 
nicht berührt, wenn auch §1 162. der Criminal-Ordnung 
die Absicht erwähnt. Deshalb empfiehlt sich auch die 
Fortlassung des ohnehin überflüssigen Citats am 
Schlüsse. ^) 

§. 9. 

„Die Obduction selbst zerfällt in zwei Haupttheile: 

A. Aeussere Besichtigung (Inspection), 

B. Innere Besichtigung (Section).*^ 

§. 10. 

„Bei der äussern Besichtigung ist die äussere Be- 
schaffenheit des Körpers im Allgemeinen und die sei- 
ner einzelnen Theile zu untersuchen.« 

„Betreffend den Körper im Allgemeinen sind zu 
beachten: Alter, Geschlecht, Grösse, Körperbau, allge- 
meiner Ernährungs- Zustand, besondere Abnormitäten, 
z. B. Narben, Tätowirungen, Ueberzahl oder Mangel 
an Gliedmaassen, Krankheits - Residuen , wie Fussge- 
schwüre u. dgl., welche sämmtliche Momente, nament> 
lieh bei Leichen noch unbekannter Verstorbener, zu 
registriren sind (§. 21.). Ferner sind bei allen Leichen 
ohne Ausnahme die Zeichen des Todes und die der 
etwa schon eingetretenen Verwesung, genau zu prüfen. 
Zu diesem Behuf müssen, nachdem etwanige Besude- 



V 



I) P^f CHat betraf den $. 16t(. disr Crimiaal -Ordnung. C. 
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lungen der Leiche durch Blut, Koth, Schmutz u. dgl. 
durch Abwaschen beseitigt worden, geprüft werden: 
die vorhandene oder nicht vorhandene Leichenstarre, 
die allgemeine Hautfarbe der Leiche und Art und Grad 
der etwanigen Verfärbungen einzelner Theile derselben 
durch die Verwesung, so wie die Art und Beschaffen- 
heit der Todtenflecke, welche durch Einschnilte als 
solche festzustellen sind, uni jede Verwechselung der- 
selben mit Blutunteria ufungen unmöglich zu machen.^ 

„Betreffend die Besichtigung der einzelnen Theile 
ist Folgendes zu beachten: bei unbekannten Leichen 
die Farbe der Haare und Augen, deren Schilderung es 
bei Leichen bekannter Personen in der Regel nicht be- 
darf, das etwanige Vorhandensein von fremden Gegen- 
st4inden in den natürlichen Oeffnungen des Körpers, 
die Zahnreihen und die Beschaffenheit und Lage .der 
Zunge. Demnächst sind zu untersuchen: der Hals, 
dann die Brust, der Unterleib, die Rückenfläche,* der 
After, die Genitalien und endlich die Extremitäten.^ 

„Findet sich an irgend einem Theile eine Ver- 
letzung; so ist ihre allgemeine Gestalt, ihre Lage und 
Richtung, mit Beziehung auf feste Punkte des Körpers, 
ferner ihre Länge und Breite nach rheinländischen Zollen 
anzugeben: das Sondiren von Continuitätstrennungen 
bei der äussern Besichtigung ist in der Regel über- 
flüssig, da sich die Tiefe derselben bei der innern Be- 
sichtigung des Körpers und der verletzten Stellen er- 
giebt. Halten die Obducenten die vorsichtige Einfüh- 
rung der Sonde in die Wunde für erforderlich, so 
haben sie die Gründe für ihr Verfahren im Protocoll 
(§. 19.) anzugeben. Bei vorgefundenen Wunden ist 
ferner die Beschaffenheit ihrer Ränder und Umgebun- 
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gen zvL berücksichtigen, und nach erfolgter Untersuchung 
und Schilderung der ursprünglichen Wunde dieselbe 
zu erweitern y um die innere Beschaffenheit ihrer Rän- 
der und des Unterhautzellgewebes zu prüfen.^ 

„Bei Verletzungen und Beschädigungen der Leiche, 
die ganz augenscheinlich einen nicht mit dem Tode 
im Zusammenhang stehenden Ursprung haben, z. B. 
bei Merkmalen von Rettungsversuchen, Zernagungen 
von Thieren u. dgl. genügt eine summarische Schilde-, 
rung dieser Befunde. Eben so ist es gestattet, bei 
Blutunterlaufungen, abgeschilferten Hautstellen u. dgl., 
die gleichfalls augenscheinlich nicht mit dem Tode im 
Zusammenhang stehen, dieselben ihrer allgemeinen Ge- 
stalt nach mit bekannten Körpern zu vergleichen, z. B. 
einem Geldstück, einer Frucht u. dergl." 

Motive. Bei aller Beachtung der von uns er- 
strebten Kürze des Regulativs, die schon bei den Ver- 
handlungen über das jetzige Regulativ in der wissen- 
schaftlichen Deputation mit Recht urgirt wurde, musste 
dieser Paragraph nothwendig eine! Erweiterung resp. 
eine Umänderung erfahren, da zur Zeit der Emanirung 
des Regulativs die Lehre von den Leichenerscheinungen 
noch so gut als unbekannt, wenigstens unbeachtet war 
und manches Andere in diesem Paragraphen durch die 
Erfahrungen am «gerichtlichen Sectionstisch geläutert 
worden Ist. Dass wir auch hier stylistische Verbesse- 
rungen angestrebt, z. B. die „wohlgenährte oder abge- 
magerte Körperbeschaffenheit ^ beseitigt haben, be- 
darf keiner Rechtfertigung. 

Die Schilderung der Farbe der Haare und 
Augen, die bei unbekannten Leichen für die spätere 
Feststellung der Identität von grosser Wichtigkeit wer« 
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den kann, ist bei bekannten Leichen durchaus über- 
flussig und wie Alles zu beseitigen, was die Ob- 
ductions-ProtocoUe ohne Zweck schleppend macht. Je 
weniger die Obducenten durch die Aufsuchung und 
Schilderung einer Menge von überflüssigen Einzelheiten, 
die die Tradition bisher festgehalten hat, zerstreut und 
schon bei der äussern Besichtigung geistig abgespannt 
werden, desto mehr Aufmerksamkeit werden 
sie auf die wichtigen Befunde verwenden. 
Wir haben aus diesem erheblichen Grunde auch die 
Besichtigung der Ohren und Nase beseitigt, deren Be- 
schaffenheit bei etwanigen Verletzungen ja ohnedies 
nach diesem Paragraphen geprüft werden muss und 
die in andern Fällen vollkommen werthlos und über- 
flüssig ist. Namentlich aus demselben Grunde haben 
wir aber auch noch ferner eine bloss summarische 
Schilderung von solchen Beschädigungen und Ver- 
letzungen der Leiche empfohlen, die eben so wenig 
forensische Bedeutung haben, als sie in der Praxis all- 
täglich sind und bei der bisherigen, ganz unnutz mi- 
nutiösen Praxis ein wahres Kreuz für die gerichtlichen 
Aerzte und Medicinal-Behörden werden, die Obductions- 
Termine über alle Gebühr, oft bis in die Dunkelheit 
verlängern, die Protocolle verwirren und, wir wieder- 
holen es, obenein oft zum Uebersehen wichtiger Be- 
funde verleiten. 

Bei der Erwähnung des Messens der Verletzungen 
scheint die Bestimmung des Maasses (rheinl. Zoll) er- 
forderlich. Das Sondiren der Wunden haben wir als 
facultativ hingestellt, den Obducenten aber aufgegeben, 
die Operation, wenn sie sie ausrühren, jedesmal zu 
motiviren. Es scheint uns hiermit das Richtige ge- 
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troffen. Die ältere Fassung, betreffend das Sondiren,') 
hat zu unzähligen, nicht immer gerechtfertigten Rügen 
der Obducenten Veranlassung gegeben, denn die Er- 
fahrung lehrt, dass das Sondiren in manchen Fällen 
allerdings erforderlich wird. 

Die von uns vorgeschlagene Erweiterung der Wun- 
den nach geschehener Untersuchung und Schilderung 
derselben hat uns die Erfahrung als eine vortreffliche 
und wirklich nothwendige Methode, um die Beschaf- 
fenheit der Wundumgebungen gründlich zu prüfen, 
kennen gelehrt. *) 



1) Sie hiess: ^eio Sondiren der Wunden ist in der Regel nicht 

C. 

2) Wie viel und wie WerthvoUes in diesem Paragraphen geboten, 
ergeben schon die ,, Motive*. Hat man es sich wohl frfiher je klar ge- 
macht, wie unnutz es ist, die Leiche eines bekannt gewesenen Men- 
schen mit dem Zollstock zu messen, sein (wo es darauf ankommt, was 
sehr selten der Fall, richterllcherseits genau zn ermittelndes) Alter 
abzuschätzen, wo bekanntlich und verzeihlich die grössten Irrthu- 
mer vorkommen? Wozu denn bei bekannten Menschen die ohne- 
hin werthlose Schilderung der Haar* und Augen -Farbe zu Protocoll, 
wozu die allermeistens werthlose Schilderung der Zahl und Beschaffen- 
heit seiner Zahne? Wieviel Zeitvergeudung, wieviel Zerstreuung der 
Aufmerksamkeit wnrd künftighin an) gerichtlichen Sectionstisch ver- 
mieden werden, da es nicht mehr bei bekannten Leichen erforderlich 
nnd vorgeschrieben ist, jeden Klumpfuss, jedes Schanker- oder Fuss- 
geschwur, jede auch noch so unerhebliche Narbe u. s. w. u. s. w. zu 
registriren! Wie viel mehr noch dankenswerth, dass fortan alle solche 
Verletzungen, die neben vorgefundenen Hauptverletzungen augenschein- 
lich keine forensische Bedeutung haben, und die gar nicht selten, na- 
mentlich nach Mordthaten oder tödtlichen Misshandlungen, in kaum 
glaublicher Anzahl gefunden werden, nur summarisch geschildert 
und zu Protocoll dictirt zu werden brauchen, und dass den Obducen- 
ten kein Vorwurf mehr gemacht werden kann, wenn sie nicht jede 
einzelne Nägelzerkratzung genau geschildert, jedes einzelne blaue 
Fleckchen registrirt haben! Ein solches Verfahren constituirt die Ob- 
ductions-ProtocolIe mit 150 nnd mehr einzelnen Nummern, die jeder 
Kenner mit Recht perhorrescirt! Eben so war es an der Zeit, das 
zwar nicht im alten Regulativ enthaltene, aber durch den usus gehei- 
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§. 11. 

„Bei der innern Besichtigung sind die drei Haupt- 
höhlen des Körpers: Kopf-, Brust- und Bauchhöhle, zu 
eröffnen. In allen Fällen, in welchen von der Eröff- 
nung der Wirbelsäule irgend erhebliche Befunde er- 
wartet werden können, ist dieselbe nicht zu unterlas- 
sen. In jeder^ der genannten Höhlen sind zuerst die 
Lage der in ihr befindlichen Organe, sodann etwa vor- 
handene Ergiessungen von Flüssigkeiten, deren Menge 
nach dem Gewicht zu bestimmen, und endlich jedes 
einzelne Organ äusserlich und innerlich zu betrachten. 
Lässt sich im Voraus vermuthen, in welcher Höhle 
sich die Ursache des Todes finden werde, so ist mit 
dieser Höhle der Anfang zu machen; sonst aber mit 
dem Kopfe zu beginnen, worauf dann Brust und Un- 
terleib zu eröffnen sind. Wegen der Neugebornen 
s. §. 16.« 

Motiv. Unverändert, nur mit Wegfall einiger 
überflüssiger Worte, 

§. 12. 

„Die Eröffnung der Kopfhöhle geschieht, wenn 
nicht etwa Verletzungen, die, so viel als möglich, mit 
dem Messer umgangen werden müssen, ein anderes 
Verfahren gebieten, am besten mittelst eines von einenf 
Ohr zum andern mitten über den Scheitel hin geführ- 
ten Schnittes, worauf sodann die welchen Kopfbedek- 
kungen nach vorn und hinten herabgezogen und unter- 
sucht werden.« 

„Nachdem alsdann die Oberfläche der knöchernen 



ligte Verbot des Vergleichs anerheblicher Verletcungsspuren mit alU 
bek:iiinten Gegenständen (ohne sie einteln zu messen) gani lu be- 
seitigen. C 
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Schädeldecke geprüft worden, wird letztere durch einen 
Sägen-Kreisschhitt abgenommen und deren innere Fläche, 
so wie die Beschaffenheit der Schädelknochen, unter- 
sucht. Hierauf werden die blutführenden Gehirnhäute 
und die Spinnwebenhaut untersucht, sodann durch schicht- 
weises Abtragen die Halbkugeln, zur Prüfung der Con- 
sistenz und des Blutreichthums des grossen Gehirns, 
etwaniger Ergüsse, eingedrungenerfremder Körper u.s. w. ; 
ferner die Beschaffenheit der Ventrikel und resp. Ader- 
geflechte, das Verhalten des Gehirnknotens und des 
verlängerten Markes, die durch mehrfache Einschnitte 
zu prüfende Beschaffenheit des kleinen Gehirns, worauf 
endlich die Untersuchung der Schädelgrundfläche und 
der Blutleiter folgt.^ 

Motive. Unverändert, nur auf die nothwendige 
Untersuchung einiger Befunde direct hingewiesen. 

§. 13. 

„Zur Eröffnung des Halses, der Brust- und Bauch- 
höhle genügt in der Regel ein durch die allgemeinen 
Bedeckungen vom Kinn bis zur Schaambeinfuge an der 
linken Seite des Nabels fortgeführter Schnitt.* 

„Es folgt dann zunächst die Untersuchung des 
Halses, an welchem namentlich der Kehlkopf nebst 
Lftftröhre, der Schlund und die Speiseröhre, die gros- 
sen Blutgefässe und Nervenstämme und die Halswirbel 
zu berücksichtigen sind.* 

„Um auch den etwanigen Inhalt der Verzweigun- 
gen der Luftröhre zu prüfen, ist nach Eröffnung der 
lekr.tern und der Brusthöhle ein vorsichtiger Druck auf 
die Lungen auszuüben und zu beobachten, ob und welche 
Flüssigkeiten u. s. w. dabei in die Luftröhre hinauf- 
steigen. In Fällen, in denen eine genauere Untersuchung 
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des Kehlkopfes erheblich erscheint, ist derselbe heraus- 
zunehmen und an seiner hintern Seite zu eröffnen.^ 

^Um die Brusthöhle zu eröffnen, ist es am 
zweckmassigsten, zunächst die Rippenknorpel an ihren 
Vereinigtingsstellen mit den Rippen, mit Vermeidung 
von Einstichen in die Lungen, zu durchschneiden; 
Hierauf wird das Zwerchfell von den untersten Rippen 
und dem schwertförmigen Knorpel getrennt, das Brust- 
bein nach aufwärts geschlagen und dessen Handhabe 
aus der Verbindung mit den Schlüsselbeinen uiid den 
Knorpeln der ersteu Rippe — mit sorgfaltiger Vermei- 
dung der darunter gelegenen Blutgefässe — getrennt. 
Es werden nunmehr die etwa noch vorhandene Thy- 
musdrüse, die Lungen, die Bronchien, das Rippenbrust- 
fell, der Herzbeutel und sein Inhalt, das Herz, das so 
viel als möglich in seiner Lage zu lassen ist, und die 
grossen Blutgefässe untersucht.^ 

Motive. Wir haben den, dem alten Regulativ 
entgegengesetzten Modus ^) der Oeffnung der Brust- 
höhle aufgestellt. Diese neuere Art ist nicht nur weit 
bequemer, sondern lässt auch Verletzungen von Blut- 
gefässen u. s. w. leichter vermeiden und ist auch gegen- 
wärtig bereits allgemein eingeführt. 

Die Zusätze, betreffend die Rippenpleura und den 
Inhalt des Herzbeutels, rechtfertigen sich von selbst. 

1) ,Das Brustbein auf die Weise abzunehraeD, dass die Verbin- 
dung seines Handgriffs mit den Schlüsselbeinen und den Knorpeln der 
ersten Rippe (mit sorgfältiger Vermeidung der darunter belegenen Blut» 
gefisse) getrennt und soäann die übrigen Rippenknorpel an ihren Ver- 
einigungsstellen mit den Rippen durchschnitten, hierauf aber, nachdem 
das Brustbein von oben nach unten zurückgeschlagen worden, die Ver- 
binduBgen des Zwerchfells mit demselben genau an dessen Anheftungs- 
punkten gelöst werden.* Die neu verordnete Methode ist weit vorzu- 
ziehen. C 
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Die Methode, einen gelinden Drock auf die Lun> 
gen zu übeni und das Herz so viel als möglich in sei- 
ner Lage zu lassen, d. h« es nicht umzustülpen, wie 
allgemein geschieht, und wodurch in yielen Fällen die 
Prüfung seines Blutgehaltes, namentlich bei sehr flüs- 
sigem Blut, illusorisch wird, haben sich durch die Er- 
fahrung so bewährt, dass eine betreffende Vorschrift 
jetzt gerechtfertigt erscheint.^) 

§. 14. 

„Zur Eröffnung der Bauchhöhle wird der bereits 
gemachte Längenschnitt (§. 13.) weiter durch das Bauch- 
fell gefuhrt. Hierauf werden die Bauchdecken nach 
beiden Seiten so zurückgelegt, dass der glatte Rand 
der untern Rippe auf beiden Seiten sich dem Auge 
darbietet.^ 

„Nach den allgemeinen, jede Höhle betreffenden 
Ermittelungen (§. 11.) sind in der Bauchhöhle zu unter- 
suchen: Leber, Mageh und Darmkanal, Netze und Ge- 
kröse, Milz, Nieren und Harnblase, bei weiblichen Lei- 
chen die Gebärmutter mit ihren Anhängen, die grossen 
Blutgefässe und, wenn es nach Lage der Sache erfor- 
derlich erscheint, das Bauchfell. Zur genauem Schätzung 
des Blutgehalts in der untern Hohlader ist es zweck« 
massig, vor der Untersuchung der Bauchhöhle den Ober- 
körper der Leiche etwas höher zu lagern. Um die 
Quelle der Blutung aus einem verletzten Gefäss zu er- 
mitteln, kann der Stamm desselben eröffnet und mit 
einem Tubulus Luft eingeblasen werden." 

Motive. Im Ganzen unverändert. Die ,|Lage der 



1) Wir ielbst haben seit Jahren in allen Fällen muthmaasslichen 
Erstickungstodes jeder species und Veranlassung diese Methode befolgt 
und ungemein erfolgreich gefunden. C. 
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Organe^ und die ^Ergiessungen^ sind bereits im §. 11. 
erwähnt; es genügt daher hier eine Verweisung auf 
diesen Paragraphen. Die eventuell vorgeschriebene Un- 
tersuchung des Bauchfells für Fälle von Verletzungen, 
Entzündung desselben u. dergl. bedarf keiner Recht- 
fertigung. Die empfohlene Methode der höhern La- 
gerung der Leiche ist eben so zweckentsprechend, als 
leicht ausführbar.^) 

§. 15. 
„Bei Verdacht einer Vergiftung müssen um den 
untern Theil der Speiseröhre und etwa den mittlem 
des Dünndarms doppelte Ligaturen gelegt und Speise- 
röhre und Dünndarm zwischen den Ligaturen durch- 
schnitten werden. Hierauf wird der Magen mit dem 
obern Theil des Dünndarms aus der Bauchhöhle her- 
ausgenommen, nach vorgängiger anatomischer Unter- 
suchung in ein reines Gefäss von Porzellan oder Glas 
gethan und den Gerichtspersonen zur weitern Veranlas- 
sung übergeben. In dasselbe Gefäss ist auch die Speise- 
röhre, nachdem sie nahe am Halse unterbunden und 
über der Ligatur durchschnitten worden, nach vorgän- 
giget anatomischer Untersuchung zu legen. Endlich 
sind auch andere Substanzen und Organtheile, wie Blut, 
Harn, Stücke der Leber, der Milz u. s. w., aus der 



1) Die im alten Regulativ noch speciell genannte , Bauchspeichel- 
druse'' ist mit Recht fortgelassen. Das Organ gehört zu denjenigen, 
die wegen ihrer Lage eine gewisse Immunität gegen (isolirte) Ver* 
letzungen haben. Aus demselben Grunde sind auch andre Organe, die 
mit Recht schon im alten Begalativ nicht ausdrücklich genannt waren, 
z. B. der duclus thoracicus^ die Retroperitoneal-Drüsen u. s. w., nicht 
speciell im neuen Regulativ erwähnt worden. Im Uebrigen umfiisst 
die Vorschrift im §. 18. desselben ohnedies alle solche Fälle, in denen 
die Besichtigung und Schilderung auch solcher Organe von Erheblich- 
keit werden kann. C, 
Bd. XV. Hft. 1. 2 
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Leiche zu entnehmen und den Gerichtspersonen in ab- 
gesonderten Gefässen zur weitern Veranlassung zu über' 
geben, wenn die Spuren des Giftes in diesen Substan- 
zen erwartet werden können." 

Motive. Der neue Zusatz ^naeh vorgängiger anato- 
mischer Untersuchung der Speiseröhre** ist nothwendig. 

Eben so nothwendig der neue Sehlusssatz, betreffend 
die chemische Untersuchung der zweiten Wege, bei 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft bezüglich der 
Auffindung von Giften. 

§. 16. 

„Bei den Obductionen Neugeborner sind noch 
folgende besondere Punkte zu beachten." 

„Es müssen erstens die Zeichen der Lebensfähig- 
keit und Reife ermittelt werden. Dahin gehören: Länge 
und Gewicht des Kindes, Beschaffenheit der allgemei- 
nen Bedeckungen und der Nabelschnur, Länge und Be- 
schaffenheit der Kopfhaare, Grösse der Fontanellen, der 
Längen-, Queer- und Diagonal-Durchmesser des Kopfes, 
Beschaffenheit der Augen — (Pupillarmembran), der 
Nasen- und Ohrknorpel, Länge und Beschaffenheit der 
Nägel, die Queerdurchmesser der Schultern lind Hüften, 
bei Knaben die Beschaffenheit des Hodensacks und die 
Lage der Hoden , bei Mädchen die Beschaffenheit der 
äussern Geschlechtstheilc/ Endlich ist noch der Kno- 
chenkern in der untern Epiphyse eines Oberschenkels 
zu ermitteln. Zu diesem Behuf wird die Hautbedeckung 
über dem Knorpel durch einen Queerschnitt bis auf den 
Knorpel getrennt; dann die Extremität im Gelenke stark 
gebogen, die Kniescheibe entfernt und nun dünne Knor- 
pelschichten so lange abgetragen^ bis man auf den 
grössten Durchmesser des etwa vorhandenen Knochen- 
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kerns gelangt, welcher nach Linien genau zu mes- 
sen ist." 

^Ergiebt sich aus der Beschaffenheit der Frucht, 
dass dieselbe zweifellos eine lebensfiihige nicht gewesen, 
so kann von der Obduction Abstand genommen werden, 
wenn dieselbe nicht von den Gerichtspersonen aus- 
drücklich gefordert wird." 

Motive. Die Definition der Lebensfähigkeit im 
alten Regulativ ist beseitigt, da sie nicht hierher gehört. 
Dagegen musste die Beschaffenheit des Hodensacks und 
der vagina aufgenommen werden, als nicht unwichtige 
Zeichen der Reife. 

Die Nothwendigkeit der Aufnahme des Knochen- 
kerns, als eines so hochwichtigen Zeichens der Reife, 
dessen Existenz im Jahre 1844 zwar wohl schon be- 
kannt, aber gar nicht beachtet war, ist selbstver- 
ständlich. 

Der Schlusssatz, betreffend das Abstehen von der 
Obduction bei nicht lebensfähigen Früchten, empfiehlt 
sich, da dieselbe hier ganz zwecklos ist und nur un- 
nütze Kosten verursacht. 

§. 17. 
„Hat sidi ergeben, dass das Kind lebensfähig ge- 
wesen, so muss zweitens untersucht werden, ob es 
nach der Geburt wirklich gelebt, das heisst, geathmet 
hatte. Es ist deshalb die Athemprobe anzustellen und 
zu diesem Zweck:" 

yfOj schon nach Eröffnung der Bauchhöhle der Stand 
des Zwerchfells nach der entsprechenden Rippe 
zu beachten, zu dessen richtiger Ermittelung bei 

Neugebornen überall die Bauchhöhle zuerst und 

2* 
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dann erst die Brust- und Kopfhöhle zu er- 
öffnen sind;** 

,,bj die Aus'dehnung und die von derselben abhängige 
Lage der Lungen (letztere namentlich in Bezie- 
hung zum Herzbeutel) zu betrachten; nunmehr** 

ffC) Behufs der Herausnahme der Brustorgane aus 
der Brusthöhle der Herzbeutel zu eröffnen und 
die Luftröhre einfach zu unterbinden und ober- 
halb der Ligatur zu durchschneiden;** 

„dj nach Herausnahme der Brustorgane die Luftröhre 
und ihre Verzweigungen zu eröffnen und zu un- 
tersuchen; sodann** 

y^ej die Farbe und die Consistenz der Lungen zu 
prüfen; hierauf** 

y^fj nach Beseitigung der Thymusdrüse die Lungen 
mit dem Herzen in einem geräumigen , mit rei- 
nem, kaltem Wasser gefüllten Gcfäss auf ihre 
Schwimmfähigkeit zu prüfen; alsdann** 

y^g) die Lungen von dem Herzen zu trennen und 
dieselben abermals auf ihre Schwimmfähigkeit 
zu prüfen; ferner** 

yjhj in beide Lungen Einschnitte zu machen, und auf 
etwa wahrzunehmendes knisterndes Geräusch; 
so wie** 

„ij 2^ij( Menge und Beschaffenheit des bei gelindem 
Druck auf diese Schnittflächen hervorquellenden 
Blutes zu achten, und** 

yikj die Lungen auch unterhalb des Wasserspiegels 
einzuschneiden, um zu beobachten, ob Luft- 
bläschen aus den Schnittflächen emporsteigen; 
endlich** 

jflj beide Lungen zunächst in ihre einzelne Lappen, 
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• 

diese dann noch in einzelne Stückchen zu zer- 
schneiden und alle insgesammt auf ihre Schwimm- 
fähigkeit zu prüfen." 

Motive. Dieser Paragraph musste die wesent* 
lichsten Umänderungen erfahren, da die bisherigen 
Bestimmungen nach den neusten wissenschafllichen 
Ergebnissen als veraltet zu betrachten sind. 

Die Zeitbestimmung der „dreissig Wochen*^ im 
Eingang musste aus mehrfat^hen Gründen wegbleiben.^) 
Denn 1) ist sie eine Definition des Begriffs Lebens- 
fähigkeit, die nicht in das Regulativ gehört; 2) ist diese 
Definition nicht einmal wissenschaftlich richtig, denn es 
gebort zur Lebensfähigkeit mehr als das blosse Alter 
der Frucht; 3) ist sie auch nicht gesetzlich gerecht- 
fertigt, da in einzelnen Landestheilen, wo der Code civil 
herrscht, nicht 30 Wochen (210 Tage, wie im Land- 
recht), sondern 180 Tage als terminus a quo der Le- 
bensfähigkeit angenommen werden. 

Wir haben statt der Bezeichnung, dass ^vorzugs- 
weise" aus dem Athmen auf das postfötale Leben ge- 
schlossen werden könne, geradezu und richtiger ge- 
sagt: „gelebt, das heisst, geathmet hatte", um keine 
Zweifel darüber zu lasseh, dass der Gerichtsarzt keinen 
andern Beweis für ein stattgehabtes Extra uterin-Leben 
dem Richter zu liefern vermag, als den aus dem Re- 
spirationsleben entnommenen. Im Uebrigen hat die 
wissenschaftliche Deputation diesen Satz bereits adoptirt 
und in ihrem Gutachten vom 28. November 1855 aus- 
gesprochen. 

Nach der Fassung des alten Regulativs ist der Stand 

1) S. 17. im alten Regulativ: „hat sich ergeben, dass das Kind 
ober dreissig Wochen, also lebensfähig gewesen' u. s. w. C. 
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des Zwerchfells von der Atbemprobe getrennt. Da 
derselbe indess ein respiratorisches Criterium ist, so 
musste er in die Reibe aller übrigen Zeichen der Athem- 
probe aufgenommen werden. 

Wir empfehlen, die Farbe und die Consistenz der 
Lungen erst nach Herausnahme derselben zu prüfen. 
Der Consistenz des Lungengewebes erwähnt das alte 
Regulativ mit Unrecht gar nicht, und Farbe wie Con- 
sistenz lassen sich thatsächlich innerhalb der Brust- 
höhle gar nicht genau ermitteln. 

Die frühere Bestimmung, betreffend die ,,Wölbuag 
der Brust^, kann nicht mehr aufrecht erhalten werden, 
nachdem die neusten wissenschaftlichen Untersuchun- 
gen durch genaue Massen-Beobachtungen die gänzliche 
Unhaltbarkeit dieses sogenannten DantWschen Zeichens 
bewiesen haben. ^) 

In noch höherm Maasse findet dies Statt in Betreff 
der sogenannten Ploucquef sehen Blutlungenprobe, welche, 
wie neuerlichst nachgewiesen, ursprünglich nur durch un- 
kritisches Nachschreiben eines Ploucquet' sehen Citates in 
die Wissenschaft der gerichtlichen Medicin gekommen 
ist, und die beim Prüfen ihres Werthes an sehr zahl- 
reichen Fällen sich als gänzlich und durchaus nich- 
tig erwiesen hat. Es ist aber äusserst wichtig für 
die gerichtlich-mediciniscbe, resp, die Strafrechts-Praxis, 
nicht durch unwissenschaftliche gesetzliche Bestimmun- 
gen, betreffend werthlose Zeichen der Atbemprobe, im- 
mer wieder Anlass zu Bemängelungen dieser vortreff- 



1) Das Messen des thorax und die nichts beweisende Prüfung 
des queeren und geraden Brusldurchmessers fällt sonach gleichfalls künf- 
ti(; forf. C 
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liehen Probe Seitens der Vertheidiger u. s. w. zu geben. 
Wir haben deshalb uns für verpflichtet erachtet, das 
»Wiegen der Brustorgane^ das eben sich nur 
auf die Ploucquei' sehe Probe bezieht, aus dem neuen 
Regulativ fortzulassen. 

Aber auch die ganze mühsame und unnütze 
Operation des Unterblndens der Brustgefässe 
haben wir endlich beseitigt, nachdem sie tausendmal 
in der Praxis bisher ganz umsonst verrichtet worden, 
wie dies einzelne Sachkenner auch bereits ausser uns 
anerkannt haben. Die Unterbindung fällt von selbst 
mit der Ploucqwt' sehen Probe, da sie nur für diese er- 
funden ist. Indess auch für die Ermittelung der Todes- 
art des Neugebornen, wie möglicherweise erwiedert 
werden könnte, kann die NichtUnterbindung der Gefässe 
nichts releviren. Denn wie einerseits und in Bezug 
auf das Leben des Kindes der Blutgehalt der Lungen 
in keiner Weise allerirt werden kann, auch wenn einige 
Tropfen, ja sogar mehr Blut aus den nicht unterbun- 
denen und durchschnittenen Gefässen abflösse, wie dies 
keines Beweises bedarf, so wird auch zweifelhafter Er- 
stickungsr oder Verblutungstod des Neugebornen durch 
das Durchschneiden nicht unterbundener Gefässe eben 
so wenig unklar werden, als dies bei Erwachsenen 
der Fall ist, da die Obducenten überall auch beim 
Neugebornen auf das Leichteste erkennen werden, ob 
sich ungewöhnlich viel, resp* wenig oder gar kein Blut 
in den betreffenden Gefässen befindet. 

Aus allen diesen Gründen rechtfertigen wir die 
neue Fassung des Paragraphen, die wir dem gegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft angepasst haben. 



<r^- 
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§. 18. 
^Im Allgemeinen wird den Obducenten zur Pflicht 
gemacht, auch alle in dem Regulativ nicht namentlich 
aufgeführten Organe, falls sie an denselben Verletzun- 
gen oder sonstige Regelwidrigkeiten finden, zu unter- 
suchen und den Befund in das Obductions-ProtoeoU 
aufzunehmen.^ 

m. Abfassung des Obductions-Prptocolls und 

des Ob du ctions- Berichts. 

§. 19. 
,,Ueber alles die Obduction Betreffende wird an 
Ort und Stelle von dem Richter ein ProtocoU aufgenom- 
men (Obductions-Protocoll). Der den Obductions- 
Befund« enthaltende Thcil desselben wird von dem die 
Obduction leitenden Gerichtsarzt dictirt.^ 

§. 20. 

„Beim Erheben der Leichenbefunde müssen die 
Obducenten überall den richterlichen Zweck der Lei- 
chen-Untersuchung und deren Unterschied von einer 
pathologisch • anatomischen Section im Auge behalten, 
und Alles, was jenem Zwecke dient, mit Genauigkeit 
und Vollständigkeit untersuchen, dagegen Ausführlich- 
keit über diese Gränze hinaus vermeiden. Alle erheb- 
lichen Befunde müssen, bevor sie in das ProtocoU auf- 
genommen, dem Richter von den Obducenten vorgezeigt 
werden,** 

Motive. Es erscheint logischer, die §§, 19. und 20. 
des bisherigen Regulativs, wie hier geschehen, umzu- 
kehren und zuerst eine kurze Definition des Wortes 
„Obductions- ProtocoU** voran/uschicken, um die fort- 
währenden Verwechselungen der Begriffe „ProtocoU** 
und „Bericht** vermeiden zu machen. 
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Die Worte ^für die Ausmittelung der Todesart^ 
(§. 18. des alten Regulativs) ^) sind in unserm §. 20. 
fortgeblieben und daniit eine Beschränkung des alten 
Regulativs aufgehoben. Denn es giebt auch sinnlich 
wahrnehmbare Befunde , die den Richter int eres siren, 
welche mit der Todesart nicht zusammenhängen, z.B. 
die Zeichen der Athemprobe, die der Verwesung, wo 
es sich um die Bestimmung der Zeit des Todes han- 
delt, die auf zweifelhaften Selbstmord oder Mord deu- 
tenden u. dgl. 

Die Verstärkung, betreffend den richterlichen Zweck 
der forensischen Obduction durch Bezeichnung des Un- 
terschiedes von einer pathologisch-anatomi- 
schen im §.20., hat die Erfahrung als gewiss zweck- 
mässig bestätigt, da fort>vährend Fälle vorkommen, in 
denen theils die Obducenten sich in pathologische De- 
tails, die nicht zur Sache gehören und das ProtoeoU 
nur unnütz verlängern und verwirren, ergehen, theils 
andrerseits derartige unbegründete Ansprüche an die 
Gerichtsärzte erhoben und nicht gerechtfertigte Rügen 
gemacht werden. 

§. 21. 

„Der technische Inhalt des Obductions-Protocolls 
muss deutlich, bestimmt und auch dem Nichtarzte 
möglichst verständlich abgefasst sein. Zu diesem Be- 
huf sind namentlich bei der Bezeichnung der Befunde 
fremde Kunstausdrücke, so viel es unbeschadet der 
Deutlichkeit möglich ist; zu vermeiden.^ 



1) «Alle für die AusmiUelung der Todesart erheblichen Befunde 
müssen be! jeder forensischen Obduction den Gerichts -Personen vor- 
gezeigt werden.' C, 
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,,Iii dem technischen Theil des Obdoctions«Proto- 
coUs sind die beiden Hauptabtheilungen, die äussere 
und innere Besichtigung , mit grossen Buchstaben 
(A» und B.J und die Eröffnungen der drei Haupthöhlen 
mit römischen Zahlen (L, IL, JJLJ zu bezeichnen. 
Ausserdem ist die Untersuchung jedes einzelnen Theils 
unter eine besondere, mit arabischen Zahlen zu be- 
zeichnende Rubrik zu bringen, welche bis zum Schluss 
des ProtocoUs fortlaufen. Mehrere Theile dürfen nicht 
unter Eine Nummer gebracht, überhaupt nicht collectiy 
abgehandelt und kein Thell darf ganz mit Stillschwei- 
gen übergangen werden. Die Befunde müssen in that- 
sächlichen Schilderungen, nicht in Form von blossen 
Urtheilen (z. B. „entzündet'^, „brandig^ u. dgl.) zu Pro- 
tocoU gegeben werden. Am Schluss der Obduction 
haben die Obducenten ihr vorläufiges Gutachten über 
den Fall summarisch und ohne Angabe der Gründe zum 
ProtocoU abzugeben.'^ 

Motive. Die „deutliche Fassung des ProtocoUs^ 
haben wir aus dem alten §. 19. beseitigt, da die Fas- 
sung des ProtocoUs, das meist noch andere That- 
sachen, wie Zeugenvernehmungen u. dgl., enthält, ledig- 
lich Sache des Richters ist. Dagegen haben wir das, 
was das alte Regulativ gemeint hat, im §. 21. erwähnt 
und hier die Fassung des „technischen Inhaltes^ 
des Obductions-Protocolls berücksichtigt. 

Die Mahnung, wo möglich fremde Kunstausdrücke 
zu vermeiden, bezieht sich auf das Ministeral-Rescript 
vom 3. December 1850 und gehört in ein neues Ob- 
ductions-Regulativ. 

Die kleine Umkehrung in der Bezeichnung der 
Rubriken (statt /. und 77., A. und 0.) rechtfertigt sich 
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im Hinweis auf den §. 9., wo gleichfalls A. und B. 
gebraucht sind. 

Die Mahnung, keine Urtheile in das ProtocoU auf- 
zunehmen, ist nach der Erfahrung gewiss gerecht- 
fertigt. 

Wir sagen, ^am Schlüsse der Obduction^ soll 
das summarische Gutachten folgen, nicht, wie das alte 
Regulativ, „am Schlüsse des ProtocoUs'^, denn dies 
ist thatsächiich unrichtig, da der Richter nach Abhö- 
rung der Obducenten noch andere Gegenstände in sein 
ProtocoU aufnimmt, bevor er es schliesst. 

§. 22. 

„Wird von den Obducenten ein Obductions- 
Bericht (motivirtes Gutachten) erfordert, so haben sie, 
nach einem gewöhnlichen geschäftlichen, kurzen Ein- 
gang, mit Beseitigung unnützer Formalien, eine kurze 
Geschichtserzählung des Falles, wenn und so weit sie 
durch Kenntnissnahme der bisherigen Verhandlungen 
dazu im Stande sind, voranzuschicken. Sodann haben 
sie in diesen Bericht das Obductions- ProtocoU seinem 
für die Beurtheilung der Sache wesentlichen Inhalte 
nach wörtlich und mit den Nummern des ProtocoUs 
aufzunehmen, auch auf etwanige Abweichungen von 
demselben ausdrücklich aufmerksam zu machen. Die 
Fassung des Obductions- Berichts muss gleichfalls bün- 
dig und deutlich sein und die Begründung des Gut- 
achtens so entwickelt werden, dass sie auch für den 
Nichtarzt überzeugend ist.^ 

„Wenn den Obducenten für ihre Begutachtung 
richterlicher Seits bestimmte Fragen vorgelegt werden, 
so haben sie dieselben vollständig und möglichst wört- 
lieh zu beantworten, oder die Gründe anzuführen, aus 
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welchen dies nicht möglich gewesen. Einer Beantwor- 
tung der drei Fragen des §. 169. der Criminal-Ordnung 
resp* der vier Fragen des für die Rheinprovinz erlasse- 
nen Ministerial-Rescripts vom 15. Mai 1833, betreffend 
den Tod durch Verletzungen, bedarf es in Folge des 
§. 185. des Strafgesetzbuchs vom 14. April 1851 fer- 
nerhin nicht mehr; es sei denn, dass eine solche Be- 
antwortung von den Obducenten ausdrücklich gefordert 
worden.'' 

„Da es sich von selbst versteht, dass jeder Ob- 
ductions -Bericht gewissenhaft und nach wissenschaft- 
lichen Lehren und Grundsätzen abgefasst werden muss, 
so bedarf es einer Versicherung der Obducenten, dass 
dies geschehen sei, am Schluss des Berichts nichf 

„Der Obductions-Bericht muss von den Obducen- 
ten unterschrieben, und wenn ein Physicus die Ob- 
düction mit vorgenommen hat, mit dessen Amtssiegel 
versehen werden.** 

„Jeder erforderte Obductions-Bericht muss von den 
Obducenten spätestens nach vier Wochen eingereicht 
werden.** 

„Berlin, den 15. November 1858.** 
„Königliche wissenschaftliche Deputation 
für das Medicinal-Wesen.** 
(Unterschriften.) 

Motive. Der §. 21. des alten Regulativs, betreffend 
die Obductions-Berichte, ist offenbar zu summarisch ge- 
halten und musste eine Erweiterung, aber auch Um- 
änderungen erfahren. 

Wir fordern „einen kurzen geschäftlichen, gewöhn 
liehen Eingang mit Beseitigung unnützer For- 
malien** und beseitigen damit, wie wir glauben, mit 
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Recht die schleppende, veraltete, völlig iiberflüssige 
Eingangsformel, die sich durch Tradition erhalten hat. ^) 
In der Berliner Praxis ist dieselbe seit länger als 
dreissig Jahren von den Physikern nicht mehr ange- 
wendet worden, ohne dass jemals von irgend einer 
Seite her Einsprache dagegen erhoben worden wäre. 

Dass die Forderung einer voran;^uschickenden kur- 
zen speeies facti gestellt, aber auch genauer präcisirt 
worden ist, wird die fortwährenden Rügen verhindern, 
die nicht selten diese Forderung gestellt haben, wo den 
Obducenten selbst keine Kunde der anteacta geworden 
war, was sehr häufig vorkommt. 

Wir gestatten den Obducenten, das Obduction&- 
ProtocoU auch nur seinem wesentlichen Inhalte 
nach in den Obductions-Bericht aufzunehmen. Es ist 
zwar üblich, aber in der Criminal-Ordnung keineswegs 
vorgeschrieben , das ganze Obductions - ProtocoU in 
extenso im Bericht zu wiederholen. Dieser wird da- 
durch ganz überflüssig lang und schleppend, da noth- 
wendig eine grosse Menge Befunde, oft drei Viertel 
und mehr, in das ProtocoU aufgenommen werden muss- 
ten, die für die Sache ganz und gar unerheblich sind, 
z. B. alle gesunden Organe u. s. w., und die ermüdende 
Länge der Berichte macht sich, wie die neue Erfahrung 
gelehrt hat, besonders beim Vorlesen derselben in den 
Schwurgerichts- Verhandlungen sehr unangenehm und 



1) »Auf Requisition des . . . vom . . . begaben sich die Unter- 
leichheten am . . . nach . . . , am die Leiche des . . . gerichtsäritlich su 
untersuchen. Wir fanden daselbst bereits anwesend den ... .^ u. s. w. 
u. 8. w. Welchen NutEen haben diese uberflässigen Worte jemals 
gehabt? C. 
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störend fühlbar.^) Im Uebrigen verfahren bekanntlich 
längst die superarbitrirenden Medicinal Behörden in ihren 
Ober - Gutachten nach dem von uns vorgeschlagenen 
Modus. 

Die endliche Beseitigung der LethalitätsFragen für 
die Praxis der Gerichtsärzte bedarf beim Hinweis auf 
§. 185. des Strafgesetzbuchs keiner Rechtfertigung mehr, 
wonach dieselben factisch beseitigt sind. Für etwanige 
abweichende, individuelle richterliche Ansichten ist 
durch den Zusatz gesorgt , der die eventuelle Beant- 
wortung von dem Obducenten fordert.*) 

Die Erfahrung hat häufig genug gelehrt, dass die 
Beantwortung der richterlichen, den Obducenten für 
ihr Gutachten vorgelegten speciellen Fragen so unge» 
nagend geschieht, dass eine ausdrückliche Forderung 
an die Aerzte, dieselben genau und möglichst wörtlich 
zu beantworten, gewiss im neuen Regulativ an ihrem 
Platze ist. 

Was oben von den veralteten, traditionellen Curia- 
lien des Eingangs des Obductions-Berichts gesagt wor- 
den, bezieht sich auch auf die fast allgemein gebrauchte 
herkömmliche Schlussformel, ') die wir deshalb gleich- 
falls als überflüssig zu beseitigen vorschlagen. 



1) Hiermit ist wieder, wie gewiss allgemein dankbar anerkaant 
werden wird, eine grosse Masse ganz unnützen Schreibwerks endlich 
beseitigt. C. 

2) Mit dieser nenern MinisteriaU Bestimmung in diesem neuen 
Regulativ ist die ältere vom 19. Juni 1852, welche noch eine ge- 
wisse bedingte Beantwortung der Lethalitätsfragen empfahl, wenn auch 
nicht vorschrieb, als aufgehoben zu betrachten. C. 

3) ^Schliesslich versichern wir, dass wir vorstehendes Gutachten 
nach unserm beaten Wissen und Gewissen und nach den Grundsätzen 
der gerichtlichen Arzneiwissenschaft abgefasst haben^ u. s. w.! Wie- 
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Statt der blossen Hinweisung auf die §§. 170. 
und 171. der Criminal-Ordnung am Schluss des alten 
Regulativs haben wir es für zweckmässige^ erachtet, 
den Wortlaut des §. 170. in das neue Regulativ auf- 
zunehmen. §. 171. dagegen konnte ganz wegfallen, da 
er nur, so weit er die Verfasser der Obductions -Be- 
richte betrifft, eine eventuelle Rüge androht, eine solche 
sich aber bei jeder Uebertretung einer bestehenden Vor- 
schrift von selbst versteht. 

Endlich haben wir, zur Vermeidung der Verschlep- 
pung der Sachen, betreffend die Zeit der Einreichung 
der Obductions-Berichte, die Bestimmung des Ministe- 
rial-Rescripts vom 30. Mai 1850 mit aufgenommen.*) 



der ein um so äberflussigeres Schreibwerk, als diese Versichernng 
doch keineswegs genügt, vielmehr dennoch mit ihr und ohne dieselbe 
die Obducenten in jedem Falle den ganzen Inhalt ihres Berichts spftter 
eidlich erhärten mässen, entweder durch Hinweis auf ihren Amtseid, 
oder durch specielle Vereidigung nicht beamteter Obducenten f&r den 
vorliegenden concreten Fall. C. 

1) welche die Einreichung dieser Berichte binnen vier Wochen 
nach deren Erfordern bereits vorgeschrieben hat. C, 



2. 

Die Sammt- nnd Seidenstoff- Weberei 

in ihrem Einflüsse 
auf den 

Körper- und Geistes -Zustand der Weber, 



Vom 



Dr. Blflmlein, 

in Grefrath bei Kempen. 



Wenn wir die Kenntntssnahme der Gesundheits- 
Gefährdungen und Krankheiten, so wie die Anwendung 
der Prophylaxis bei den einzelnen Gewerben als eine 
unbezweifelbare und beilige Pflicht seitens der Sanitäts- 
Polizei hervorheben, so ist es doch nicht minder wich- 
tig und liegt nicht minder im Interesse einer guten 
Staats- Organisation, auch den Geistes-Zustand der Ge- 
werbetreibenden in Anbetracht zu ziehen, wie er sich 
in dem religiösen, sittlichen und socialen Leben der- 
selben offenbart, indem dieses einzig und allein das 
Familienglück und das Staatswohl begründet und maass- 
gebend ist für die gebührende Stellung in der bürger- 
lichen Gesellschaft. 

Von diesen beiden Gesichtspunkten ausgehend, 
möchte ich auf eine Klasse von Arbeitern aufmerksam 
machen, welche in die Kategorie der gewöhnlichen Fabrik- 
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Arbeiter gehören, die in grössern geschlossenen Werk- 
stätten der Fabrik-Inhaber beschäftigt werden, und gleich 
diesen in jeder Beziehung von dem Fabrikanten, iikreni 
Fabrikherrn, abhängig sind. — Es sind dies die Sammt- 
und Seidenstoff- Weber, welche dem Gewerbe ihres Fa- 
brikherrn, dem eigentlich selbstständigen Gewerbetrei- 
benden, innig und wesentlich incorporirt sind und ihre 
staatsbürgerliche Existenz meist bis an das Ende ihrer 
Tage ihrem Webstuhle verdanken. 

Als Mittel zum Zweck stehen sie in gleicher Reihe 
mit den Arbeitern grösserer abgeschlossener Etablisse- 
ments, obschon sie als Meister mit Hülfe von Gesellen 
und Lehrlingen im eigenen Hause ihre Arbeit veri^ich- 
ten; denn, wie diese, erhalten auch sie vom Fabrik- 
Inhaber die Stoffe, welche sie mit dessen eigenen Ge- 
räthschaften gegen einen festen Lohn verarbeiten sollen ; 
auch hier wird der Lohn bestimmt, ja sogar häufig die 
Arbeitszeit, denn bei GeschäftsFluctuationen kommt es 
nicht selten vor, dass dem Weber eine Frist gestellt 
wird, in welcher er die Kette verarbeiten soll und vor 
deren Ablauf er keine neue Arbeit bekomnxen kann; es 
wird also häufig seinem Fleisse eine Schranke gesetzt, 
ein Hemmschuh angelegt, welcher um so empfindlicher 
drückt, als der Weber ohne Losschein seines bisheri- 
gen Brodherrn bei keinem andern Arbeit erhalten kann. — * 
Wenn nun den Arbeitern in grössern geschlossenen* 
Fabriken von Seiten des Staats und der Medicinal- 
Polizei hinsichtlich deren körperlichen und geistigen 
Wohls, so wie ihrer materiellen Eixistenz, die grösst- 
mögliche Aufmerksamkeit und Thätigkeit, so weit das 
gegenseitige Interesse des Fabrikherrn es zulässt, ge^ 
schenkt wird, so glaube ich, dass auch der Weber- 

Bd. xv. Rn. 1. 3 
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stanA bei gleichen Verbaltitisfien euch gleiche. AnApriiobe 
•zu machen berechtigti ist Und dennocb beweist mildere 
in dieser. Uinsicht noch dürftige Literatur das MuUum 
adhue vperis resta$^ 

' Diese Lücke hier nach allen Richtungen hin aus^ 
aufülllßn,. wird .schewerligh den iCräften eines EiH7>elnen 
^u^cmuthet werden können ; doch will, ich xuin Besten 
der I.Weber die Erfahrungen niederschreiben, welche aiu 
machen eine dreizehnjährige ärztßohe Praxis in einer 
mit* denselben über und über angefüllten Gegend (in 
den i Kreisen Grefdd, Geldern, Gladbach und Kempen» 
deHen Binwohriertahl.sich auf etwa 250)000 Seelen be* 
läuft, umlasl»en siä den < fünften Theil). und der tätliche 
Vterkehr mit diesem Arbeitern . mir hinlänglich Gelegen* 
heit gabenl. 

Wie befeits oben angedieutet, soll die hier fol- 
gende Abhandlung den Samiht bnd Seidenstoff- Weber- 
»tand nach zwei Dimensionen hin betrachten«. 



. . • 



L Abschnitt, 



üeber den Einfluss der Sammt- und Seidenstoff- Weberei 



) . 



auf den Kofperziistand der Weber. 



i 'Es ist hier natürlich nur die Absicht, bloss die^ 
jenigen Gesundheitsgef^ihrdungen . und . Krankheiten • in 
Erwägung zu ziehen ^ .welche «den .versohiedenen :Bich- 
tdngen des Weberstandes • eigen thüimlich sind, mit. ihm 
in * einem nothwendigeo urf^aehlichen' Verbände stehto.- 
Unstreitig haben unsere Weber vielen andern- Fa- 
brik-Arbeitern gegenüber den bedeutenden Vorzug, dass 
sie bei ihter Arbeit wed^r chemisch schädlich wirken- 
den Substanzen ausgesetzt sind, welche, quantitativ 
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theilweise oder qualitativ ganz der normalen Composi- 
tion der Körperbestandtheile fremd, auf irgend einem 
Wege in den Organismus und in die Blutmischung ge- 
langen und ein fortwährendes Siechthum hervorrufen, 
noch mit solchen mechanisch einwirkenden Schädlich- 
keiten zu kämpfen haben, welche durch den bei der 
Bearbeitung des Materials selbst sich entwickelnden 
Staub verursacht werden. Dagegen prävaliren bei 
ihnen : 

Erstes Kapitel. 

Gesundheitsgefährdangen und Krankheiten der Weber, 
welche in der auf dem Webstuhl eingenommenen Körper- 

stellung ihren Grund haben. 

Wird der Körper, dem die Natur die Möglichkeit 
gegeben, sich den verschiedenartigsten Lagen und Stel- 
lungen anzupassen, vorzugsweise in einer derselben 
geübt, so muss der Mechanismus des ganzen Körpers 
leiden, da dessen Gleichgewicht eben nur durch die 
Uebung aller ihm innewohnenden Fähigkeiten bedingt 
wird und der Bewegungstrieb gewissermaassen daran 
mahnt, die Kraftübung gleichmässig zu vertheilen. — 
Beim Weben selbst ist es nun unumgänglich nothwen- 
dig, den Körper in einzelne Stellungen zu zwingen, die 
an und für sich zwar naturgemäss sind, da sie im Be* 
reiche der Möglichkeit liegen und, auf kurze Zeit ein- 
genommen, durchaus keine nachtheili^en Folgen herbei- 
führen, auf die Dauer aber die Statik der körperlichen 
Functionen stören und Krankheits-Anlagen oder krank- 
hafte Zustände veranlassen. Die hier nicht zu um- 
gehende Körperstellung ist im Allgemeinen eine ge- 
mischte, eine theilweise sitzende, theilweise gebückte, 

theilweise anliegende und dadurch ganz eigenihümliche, 

3* 



- 36 - 



so dass der Weber — vulgo diclu — hängt zwischen 
Himmel und Erde. Doch ist sie eine an und für sich 
etwas verschiedene, jenachdem Stücksammt, Sammt- 
band ' oder Seidenstoff gewebt, jenachdem also auf 
einem Sammtstnhle, Bandstuhle oder Stoffstuhle gear- 
beitet wird. — Um die ünterscheidungsmerltmale die- 
ser drei Stühle augenfälliger zu machen, wird es nöthig 
sein, die wesentlichen, die Körperstellung bedingenden 
Bestandtheile derselben, so weit sie hier von Interesse 
sein liönnen, in Parallele zu stellen. 



Sammtstuhl. 



Bandstuhl. 



Stoffstohl. 



a) Sitzbrett. 

Ein höliernes, 4—5 Foss 
langes, | Fuss breites Brett, 
welches auf hoch ond nie- 
drig zu stellenden Sitzböcken 
ruht, mit dem Fussboden ei- 
nen spitzen Winkel bildet 
und als Sitz des Arbeiters 
dient. 

b) Einlagsbaum mit 
Brustschale, 

hat eine der Breite des Stuh- 
les entsprechende Länge, ist 
walzenförmig und befindet 
sich dem Arbeiter unmittel- 
bar gegenüber. 



a) Sitzbrett. 

Es ist 3 — 4 Fuss lang, 
f Fuss breit, ruht auf hoch 
und niedrig zu stellenden 
Sitzböcken, jedoch niir dem 
Fussboden in paralleler 
Richtung. 



a) Sitzbrett, 

hat eine der Breite des Stuh- 
les entsprechende Länge, ist 
f Fuss breit, ruht auf be- 
weglichen Sitzböcken und 
bildet mit dem Fussboden 
einen spitzen Winkel. 



c^ Lade mit demRieth, 

befindet sich vor dem Ar- 
beiter, jedoch in einer Ent- 
fernung von 2 Fuss, wird 
mit den Händen von diesem 
auf sich angezogen und ge- 
gen das Gewebe (Scbooss 
genannt) mit mehr oder we- 
niger Kraft angeschlagen. 



b) Brustbaum, 

entspricht in der Länge der 
Breite des Stuhles, ist vier- 
kantig und befindet sich dem 
Arbeiter gerade gegenüber. 
Auf demselben steht häufig 
ein Brustplänkscfaen zur 
Stütze der Brust. 

C^Lade mit dem Rieth. 

Die Entfernung vom Ar- 
beiter beträgt gegen If Fuss 
und wird mit geringer Kraft 
gegen das Gewebe (Schooss) 
angeschlagen. 



b) Brnstbaam, 

ist walzenförmig, hat eine 
der Breite des Stuhles ent- 
sprechende Länge und be- 
findet sich unmittelbar vor 
dem Arbeiter, 



c) Lade mit dem Rieth. 

Die Entfernung der Lade 
von dem Arbeiter beträgt 
gegen 2 Fuss und wird mit 
geringer Kraft gegen das Ge- 
webe (Schooss) angeschla- 
gen. 
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flanmitstalü. 



Bandstuhl. 



StoOrtahl. 



d) Tritte. 

Mehrere neben einander 
liegende, 4 Fuss lange, 1| 
Zoll dicke hölzerne Stäbe, 
welche unter dem Stuhle, 
immer in einiger Entfernung 
vom Fussboden schwebend, 
sich beGnden, durch beide 
Füsse des Arbeiters in Be- 
wegung gesetzt und bald 
hoch, bald niedrig gestellt 
werden, je nach Bedürfniss 
der Körpergrösse. 

e) Schiessspnhle. 

In den Händen des Ar- 
beiters werden beständig 
2 wechselseitig gebraucht. 



Der Sammtweber sitzt 
also bei seiner Arbeit auf 
einer schiefen Ebene (dem 
Sitzbrette); er wurde von 
derselben heronterrutschen, 
wenn dem Körper keine 
Gegenstütze gegeben wurde ; 
diese findet er für die Füsse 
in den Tritten nur theilweise, 
denn letztere werden in 
schwebender Stellung ge- 
halten und wechselseitig mit 
beiden Füssen in Bewegung 
gesetzt; es fehlt ihm also 
die Festigkeit für die her- 
unterhängenden Beine. Die 
meiste Gegenstutce bildet 
der Einlagsbaum (mit Brust- 
schale), indem der Weber 
mit der fianchfläche gegen 



d) Tritte, 

3^ Fass lang, 1 Fuss dick ; 
werden durch beide Füsse 
des Arbeiters in Bewegung 
gesetzt. 



e^ Treiber in der Lade, 

vertritt die Stelle der 
Schiessspohle und enthält 
nach Bedürfniss eine be- 
stimmte Zahl Spuhlen; er 
wird mit Leichtigkeit von 
der einen zur andern Seite 
mit den Fingern gedrückt. 

Der Bandweber sitzt auf 
einer horizontalen Ebene, 
hat also einen festen Ruhe- 
punkt für seinen ganzen 
Körper und bedarf daher 
nicht der Gegenstütze. Nur 
die Unaufmerksamkeit auf 
sich selbst, das Sichgehen- 
lassen bei der Arbeit, hat 
es häufig zur Folge, •na- 
mentlich bei kleinen Per- 
sonen, dass der Körper mit 
der obern Bauchgegend, na- 
mentlich aber mit der Brust, 
sich gegen den Brustbaum 
sanft anlehnt und nach vorn 
neigt. Diese Bequemlichkeit 
hat daher auch das soge- 
nannte Brustplänkschen auf 
dem Brustbaume erfunden, 



d) Tritte, 

4 Fuss lang, 1^ Fuss dick; 
werden nur durch den rech- 
ten Fuss in Bewegung ge- 
setzt, während der linke äiif 
einem nebenstehenden Fuss- 
brette ruht und dem ganzen 
Körper des Arbeiters zur 
Gegenstütze dient. 



e) Schiessspuhle. 

Meist wird nur eine ge- 
braucht und entweder mit 

« 

den Händen oder mit einem' 
Schneller von der einen zn^ 
andern Seite geworfen. 



Der Stoffweber sitzt auf 
einer schiefen Ebene, findet 
dagegen in dem auf dem 
Fussboden neben den Trit- 
ten stehenden Fussbrette für 
den linken Fuss und durch 
das Anstemmen gegen das- 
selbe eine Gegenstütze für 
den ganzen Körper; nur mit 
dem rechten Fnsse werden 
die Tritte in steter Bewe- 
gung gehalten. Diese Ge- 
genstutze würde für den 
Körper bei hinlänglicher Auf- 
merksamkeit und beharrli- 
cher Angewöhnung wohl 
hinreichend sein, frei arbei- 
ten zu können, allein die 
schiefe Ebene hat an und 
für sich sehr leicht das An- 
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flammtstnli]. 



Bandstahl. 



StoflMohl. 



denselben sich anlehnt und 
um so fester sich anlehnt, 
je freier er die Füsse haben 
mosS) er ist also, so zn sa- 
gen, eingekeilt zwischen 
Sitzbrett und Einlagsbaum. 
In dieser Stellung dirigirt 
er die 2 Fuss von ihm ent- 
fernte Lade und die beiden 
Schiessspuhlen, welche Ma- 
nipulation ihm natürlich um 
80 bequemer wird, je mehr 
er sich mit der Brust nach 
vorn bückt. 

Die Lade ist zwar so con- 
struirt, dass sie durch ihre 
eigene Schwerkraft gegen 
das Gewebe (den Schooss) 
anfällt, allein dieser An- 
schlag ist meist zu geringe 
und je schwerer das Werk 
ist, mit desto mehr Kraft 
muss der Weber sie ausser- 
dem selbst noch gegen das 
Gewebe (Scjiooss) anschla- 
gen, welcher Anschlag sich 
natürlich der ganzen obern 
Körperhälfte mittheilt und 
eine zitternde Bewegung 
hervorruft. Im Allgemeinen 
hat der Sammtweber dem- 
nach eine sitzende, mit dem 
Unterleibe anliegende, mit 
der obern Körperhälfte nach 
vom geneigte, gebückte Stel- 
lung mit herabhängendenBei- 
nen bei seiner Arbeit. 

Diese Parallele ergiebt demnach die meiste Ge- 
fährdung der Gesundheit auf Seite des Samintwebers, 
demnächst folgt der Stoffweber und diesem der Band- 
weber; allen dreien ist die sitzende Lebensweise eine 



um eine desto sichere Stütze 
der Brust zu gewähren. 
Weder für die Arbeit selbst, 
noch für den Körper ist 
dies jedoch nothwcndig. Des 
festen Sitzes wegen hat der 
Bandwirker seine Beine, 
wenn auch in hängender 
Stellung, doch in freier Ge- 
walt, und kann mit Leich- 
tigkeil die ohnehin leichtere 
Lade sammt Treiber mit den 
Händen dirigiren ; zumal die 
nothwendige Stärke des An- 
schlags durch die Construc» 
tion der Lade selbst gröss- 
tentheils schon geboten wird. 
Im Allgemeinen hat daher 
der Bandweber nur eine 
sitzende, überflüssigerweise 
auch eine nach vorn ge- 
neigte, gebückte Stellung 
mit herabhängenden Beinen 
bei seiner Arbeit. 



«. 



stützen des Bauches gegen 
den Brustbaum zur Folge, 
wiewohl nicht in dem Grade, 
wie beim Sammtweber. Eis 
verdient dies um so mehr 
berücksichtigt zu werden, 
da auch die Lade, je nach 
Beschaffenheit des zu we- 
benden Stoffes, immer mit 
einiger Kraft gegen das Ge- 
webe angeschlagen werden 
muss. Dagegen gewährt 
die Handhabung nur einer 
Schiessspuhle , zumal wenn 
diese durch einen Schneller 
hin und her geführt wird, 
den Yortheily dass die Nei- 
gung des Körpers und der 
Brust nach vorn vermieden 
werden kann, wiewohl sie 
dennoch häufig gesehen wird. 
Im Allgemeinen hat somit der 
Stoffweber eine dem Sammt- 
weber ähnliche Stellung bei 
der Arbeit. 
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cimditio »ine Ijua non, deref% Wit^kuog sich vor.2&ug8weu>e 
auf cUe Organe de^ Uolerleibs entfjsiltet, zumal diese^ 
wie beim Erstero und Letzten, einem anhaltenden Drucke 
ausgesetzt sind. Die Circulaiion des Blutes in densel^ 
ben wird dadurch beeinträchtigt, und es bildet sich 
jene venöse Hyperämie im Bereiche des • Pfortader' 
Systems, welche zu. so vielen Stasen; und effectiven 

■ 

Luiden die erste Veranlassung giebt. Vors^üglich sind 
es Ma^en, L^ber^ Milz, welche der primären Erkran- 
kiung ausgesetzt sind; erst in seeundärer Weise wer^ 
d:en auch die Lungen, das Herz, das Gehirn und endn 
lieh der Gesammt-Organismus in Mitleidenschaft gezo* 
gen. Doch schleichend nur nähert <^ch ,der .Feiikd^ 
denn die Zeichen seines Anrückens coastituiren vorerst 
nur eine Krankheits-Anlage. Gefühl von. Ueberfullung, 
Aufgetriebenheit, Oppression des Leibes ,, oibne beim 
Drucke schmerzhaft zu sein, Schwäche des Appetits, 
oft' auch Heisshunger, nach Genuss von Speisen Druck 
im Magen, Dyspepsie, Sodbrennen, weisslicher Belag 
der Zunge, träger Stuhlgangs Flatulenz, häufig Schwin^ 
diel und Benommenheit im Kopfe sind gewöhnlich :die 
ersten Symptome, welche den Arbeiter befallen, zumal 
wenn . seine Constitution ihn nur .eimgermaassen daziu 
disponirt; indessen sind sie nicht, bedeutend gering, /um 
lebhafte- Wünsche nach therapeutischer' Hülfe in An^ 
regung zu bringen. Erst nach längerer Dauer dieses 
unbeachtet gelassenen Congestiv-Zustandes treten mate- 
rielle Leiden hervor, wie Magen^, Lebei-,- Lungenkrank- 
heiten, überhaupt- chronisch« Entzündungeil der Unter- 
leibs'-Organe mit den endlichen Ausgängen in Sdrrhus» 
Pseudoplasmeni . i , : . 

.Alf^> Blitzableiter für edlere Tbeile ist das zuweikh 



ff * 
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Zastandekommen yon ffiessenden Hämorrhoiden will- 
kommen zu begrüssen, indem durch sie dem congestiv 
angesammelten Blnte Anlass zu einer momentanen Ent* 
leerung gegeben und bedeutende Erleichterung verschafilt 
wird. So willkommen diese auch sind, so verdienen 
sie dennoch alle Aufmerksamkeit, da sie so leicht anomal 
werden und mit ihnen die Bildung von Mastdarmfisteln 
nicht selten verknüpft ist. Diese Alteration der Di- 
gestions -Organe, des Fundamentes der ganzen organi- 
schen Oeconomie, giebt sich auch bald äusserlich zu 
erkennen durch ein erdfahles Colorit, durch Bildung 
von odematösen Geschwülsten, impetiginösen Hautaus- 
schlägen und atonischen Geschwüren. Letztere befin- 
den sich meistens an den untern Extremitäten, da die 
hängende Stellung ihre Entstehung vorzüglich begün- 
stigt. Bildet auch der Unterleib den Concentrations- 
Heerd der Leiden unserer Arbeitsklasse, so sind doch 
Brust und Kopf, obgleich erst in secundärer Richtung, 
nicht weniger gefährdet. Durch das Anlegen und An- 
stützen des Bauches gegen den Einlagsbaum und Brust- 
baum werden nicht bloss die Baucheingeweide gedrückt. 
Sondern auch die Organe der Brusthöhle, indem die 
erstem nach oben gelagert werden und so den Raum, 
in welchem die Lungen sich frei bewegen sollen, ver^ 
engern. Als Wirkungen und Folgen dieses Druckes 
erscheinen Lungenkrankheiten und Gehirn-Apoplexie um 
so leichter, da erfahrungsgemäss das gestörte Gleich- 
gewicht der Cireulation, welches bei UnterleibsvoU- 
blütigkeit obwaltet, auch zu Gongestionen der Lungen 
und des Gehirns Anlass geben und auf die Dauer 
schleichende Entzündungszustände dieser Organe be- 
dingen, Pass das starke Anschlagen der Lade gegen 
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das Gewebe (Sehooss) die nach vorn geneigte, gebückte 
Stellung der Brust und des Kopfes diesen Congestions- 
Zustand befordern und unterhalten , ist wohl selbst- 
redend. 

Ausser den vielen mitwirkenden, später zu erwäh- 
nenden Ursachen finden wir demnach in der Art und 
Weise der Arbeit selbst und in der während dersielben 
eingenommenen Körperstellung den ersten Grund für 
die sahireichen Opfer, welche den verschieidenen Schwind- 
Suchtsformen anheimfallen. 

Abgesehen von diesen somatischen Leiden kom- 
men bei unsem Webern isolirte Fälle vor, in welchen 
die bei der Pfortader -Congestion vorhandene gütige 
Missstimmung in psychi&che Alterationen, namentlich 
in Melancholie, übergeht, welche um so hartnäckiger 
der Therapie widerstehen, als ihnen materielle Structur- 
Veränderungen der Unterleibs - Organe zum Grunde 
liegen. 

Da das tägliche Brod von dieser Beschäftigungs- 
Art abhängig ist und somit die ersten Anspruch« auf 
die Körperkräfte mächt, so hut die Prophylaxis die 
schwierige Aufgabe, den durch die Körperstellung auf 
dem Webstuhle bedingten krankhaften Affectionen der 
Weber vorzubeugen oder, wenn sie eingetreten und 
unvermeidlich sind, ihr Fortschreiten wenigstens auf- 
zuhalten, damit die Beibehaltung der einmal acquirirten 
Erwerbsquelle nicht in Frage gestellt zu werden braucht. 
Vor Allem muss der Einrichtung des Webestuhls selbst 
mit Rücksicht; auf die Körpergrosse des Webers die 
erste Aufmerksamkeit geschenkt werden ; und hier sind 
es vorzüglich folgende Bestandtheile, welche die nach* 
tbeiligsten Folgen auf den Arbeiter haben können : » 
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"1. Das Sitzbrett. 
Es ist darauf zu sehen, dass das auf den nach 
Bedärfniss hither und niedriger %u stellenden Sitzböcken 
ruhende Sitzbrett in ein richtiges Verhältniss zur Höhe 
des Einlags- oder Brustbaums und zur Tiefe der Tritte 
gestellt wird. 

'Da der Sammt- und 'Stoffweber wegen des ab* 
siehüssigeh Sitzes mehr oder weniger gezwungen ist, 
dien- Unterleib fest anzulegen > und letzterer im untern 
Dritttheile (der regio hypogaslriea), als dem am meisten 
nachgiebigsten, einen massigen Druck von aussen mit 
weniger Nachtheil, als die obere und mittlere Bauch- 
gegend , welche Leber, Magen und Milz enthalten, er- 
tragen kann, so ist das Sitzbrett dahin zu stellen, daas 
der Einlags- oder Brusibaum die&em Theile Entspricht; 
daftu kann dieser Druck durch ein vor den Unterleib 
gelegtes Polsterkissen noch vermindert werden. Bei zu 
niedriger Stellung des Sitzbrettes würde natürlich die 
volle Kraft des Druckes die obere Bauchgegend , ja 
sogarr. die Brust* selbst noch treffen. — Ist dies ^u ver- 
meiden nicht möglich, namentlich bei kleinern Personen, 
so ist ein handbreiter lederner Riemen, queer von der 
einen Seite des Stuhles bis zur andern vor dem Weher 
aus:gesp(aiint, von grossem Nutzen, den Druck unschäd- 
licher zu machen. 

Dar Baindweber k£^nn, wenn er nur einigermaHssen 
aufmerksam auf sich selbst hei der Arbeit ist, wegen 
det-: horizontalen Lage des Sttzbrettes, frei sitzen und 
hat nicht nothwendig die Brust an den Brustbaum an- 
2ustüt%en oder ihr durch das durchaus verwerfliche 
Kustbrcftt eine Stütze zu geben. Aufmerksamkeit und 
Gewohnheit erzwingen allmählig die aufrechte. Haltunfg 



— 43 — 

des Oberkörpers um so mehr, wenn Acbselbänder, ati 
einem festen Gegenstände hinter dem Arbeiter befestigt, 
beide Schultern umfassen und die Beugung nach vorn 
unmöglich machen. Jung gewohnt, alt gethan; den 
Lehrlingen aller drei Klassen ist demnach vorzüglich 
diese quasi Zwangsjacke anzuempfehlen. Das Sitzbrett, 
da es von Holz ist, hat an und für sich gewiss nicht 
die nachtheiligen Folgen eines gepolsterten Sitzes, allein 
die tägliche Arbeit und die lange Dauer haben dennoch 
ähnliche Wirkungen, nämlich eine Erhöhung der venö- 
sen Hyperämie im ünterleibe, indem die Wärme rei- 
zend und später erschlaffend auf die Gefässe wirkt und 
somit in doppelter Weise das Zustandekommen der 
Congestion begünstigt. " ■ 

Ich bin mehrere Male bei an Hämorrhoiden leiden- 
den Webern in der Nothwendigkeit gewesen, ein ovales 
Loch in das Sitzbrett schneiden zu lassen, um die 
Wärmeentwickelung zu vermeiden. Da hierdurch die 
Stärke des Sitzbrettes verlieren musste, so Hess ich 
dieselbe durch einen, an der dem Fussboden zugekehr- 
ten Fläche desselben im Umfange des Ovals angebrach- 
ten, eisernen Ring ersetzen. Für zweckmässig halte ich 
daher, wenn das Sitzbrett allemal aus einem starken, 
einige Zoll breiten, au der Kehrseite mit Eisen belegten 
eichenen Rahmen, welcher eine straff angespannte, ^us 
Rohr oder Stroh geflochtene Matte umschiiesst, besteht. 

2. Die Tritte. 

Sie bilden das Instrument, welches vermittelst der 
Füsse des Webers den Mechanismus des Webestuhls 
in Bewegung setzt, und sind eben dadurch von der 
allergrössten Wichtigkeit. Mit bei weitem mehr Kraft 
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wegen des zu verfertigenden Gewebes müssen sie am 
Sammt- und Stoff3tuhIe niedergetreten werden, als beim 
Bandstuhle, und hierin liegt der Grund, weshalb Sammt- 
und Stoffweber, um dem Körper mehr Festigkeit und 
den Beinen mehr Kraft zu verleihen, auf einer abschüs- 
sigen Fläche zu sitzen gezwungen sind. Der Band< 
weher dagegen hat ein bedeutend leichteres Werk vor 
sich, und der freie, ungezwungene Sitz reicht hin, mit 
der nöthigen Kraft; durchtreten zu können. Bei allen 
Dreien hat jedoch die im Verhältniss zur Körpergrösse 
zu hohe und zu niedrige Stellung der Tritte den gröss- 
ten Einfluss auf die Haltung des Oberkörpers, Stehen 
sie zu hoch, so wird dadurch die nothwendige freie 
Bewegung der Beine gehemmt und baldige Ermüdung 
des ganzen Körpers bewirkt; bei zu niedriger Stellung 
muss der Körper durch zu festes Anlehnen und An- 
stützen an den Einlags- oder Brustbaum durch starke 
Vornüberbeugung des Oberkörpers den Theil der er- 
forderlichen Kraft ersetzen, welche den Beinen dadurch 
abgehen musste. Es ist leicht begreiflich, wie schwer 
und gefährlich es kleinen Personen werden muss, die- 
sen Ersatz zu liefern. Die oben erwähnten Leiden der 
Brustorgane sind unausbleibliche Folgen dieser Unacht- 
samkeit. Hier eine feste Norm anzugeben, wie hoch 
und wie niedrig die Tritte gestellt werden müssen, um 
sie mit hinreichender Kraft durch die Beine, und zwar 
ohne Nachtheil für den übrigen Körper, in Bewegung 
zu setzen, ist deshalb nicht möglich, weil ihre Höhe 
einzig und allein nach der Körpergrösse des Webers 
sich richten muss und die Bequemlichkeit, mit welcher 
gearbeitet werden kann, maassgebend ist. 
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3. Die Lade. 

Sie hängt schwebend und pendelartig vor dem 
Weber; ihre Entfernung von ihm und die Stärke des 
Anschlags derselben gegen das Gewebe (Schooss) sind 
die Momente, auf welche hier aufmerksam gemacht 
werden muss. 

Je länger der Schooss fertig wird, desto weiter 
entfernt sich allmählig die Lade von der Brust des Ar- 
beiters, desto weiter muss dieser natürlich dann mit 
den Händen reichen und sich mit dem Oberkörper nach 
vorn beugen, um sie handhaben zu können. Es ist 
begreiflich, dass bei jeglicher Körpergrösse die schäd- 
lichen Folgen unvermeidlich sind: der grössere Arbeiter 
neigt sich immer mehr nach vorn, der kleinere stemmt 
Brust oder Bauch desto fester an den Einlags- oder 
Brustbaum, um desto bequemer der sich von ihm ent- 
fernenden Lade folgen zu können. Dieser Uebelstand 
verdient um so mehr gerügt zu werden, da er in 
eigener Verschuldung des Arbeiters seinen Grund hat 
und durch das zeitige Aufrollen des fertigen Schoosses 
so leicht und jeden Augenblick zu vermeiden und zu 
beseitigen ist. Was die nothwendige Stärke des An- 
schlages gegen den Schooss betrifft:, so wird diese 
durch das zu webende Werk, jenachdem es ein mehr 
oder weniger schweres oder leichtes ist, bedingt. Die 
Arbeit des Sammtwebers erfordert den stärksten, die 
des Bandwebers den geringsten Anschlag, und dennoch 
beweist leider die tägliche Erfahrung, mit welcher 
Gleichgültigkeit und Rücksichtslosigkeit die Herren 
Arbeitgeber bei der Abgabe des Werkes, hinsichtlich 
dessen Schwere der constitutionellen Qualification des 
Webers gegenüber^ oft verfahren. Oder sind die Fälle 
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so selten, wo der Weber, kaum bis zur Hälfte der 
ohnehin schon übermässig langen Kette gekommeo, den 
Stuhl verlassen und wegen Bluthusten oder Magen- 
erkrankungen zum Arzte eilen muss? Ich möchte das 
Gegentheil behaupten. — Dem fleissigen, auf höhern 
Lohn bedachten Arbeiter ist es wegen seiner ünkennt- 
Qiss der schädlichen Folgen gewiss zu verzeihen, wenn 
er eine seine Kräfte übersteigende Arbeit übernimmt 
und auf halbem Wege ihr unterliegen musfi. Es ist 
daher die Pflicht des Arbeitgebers, da ihm die Qualität 
des zu webendien Werkes bekannt sein muss, bei der 
Abgabe desselben gewissenhaft zu Werke zu geben. 
Bßi der grossen Auswahl der Weber wird es gewiss 
nicht schwer sein, eiuen dem Werke körperlich ent- 
sprechenden zu finden. 

4. Der Einlags- oder Brustbaum. 

Vor der Brust oder dem Bauche des Webers sich 
befindend und zur Stütze beider Körpertheile gemiss- 
braucht, wird er als der Sundenbock der hauptsäch- 
lichsten körperlichen Leiden der Arbeiter angeklagt und 
ist es gewiss in den wenigsten Fällen. Zwar ist er 
die causa proxima, wird dies jedoch erst durch die ent- 
ferntem sie bedingenden Ursachen, als da sind: Un- 
aufmerksamkeit und Sich gehenlassen bei der Arbeit, 
zu hohe oder zu niedrige, mit der Körpergrösse im 
Widerspruche stehende Lage und Stellung der Tritte, 
zu niedrige Lage des Sitzbrettes, zu weite Entfernung 
der Laile. Diese Momente influiren um so mehr, wenn 
es verabsäumt oder für überflüssig gehalten wird, durch 
Achselbändpr, ledernen Queerriemen dem .Körper die auf- 
rechte H$iltuQg anzugewöhnen« In der Vernachlässigung 
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dieser Präventiv -Maassrcgeln und in dem Gebrauche 
de.s ganz ientbehrlichen Briisipl^inkschens lauf dem, Band- 
stuhle liegt der Grund, weshalb der Weber, der na|biir- 
lidien Neigung des Oberkörpers .n>ach vprn .folgend, 
veranlasst wird, Brust und . Bauch gegen den Einlege- 
nder Brustbaum anzustemmen und diesen als den Vv- 
beber seiner Leiden unschuldigerweise anzuklagen. 

Ausser diesen durch die . Eiprichtui?g des Webe- 
stuhls selbst gebotenen Vorsichtsrnpas^regelp zum, . der 
Gesundh€;it schadlosen Gebrauche desselben verdienen 
auch diejenigen der Aufmerksamkeit gewürdigt, zu w^^: 
den, welche bei der sit7^enden Körperatellung im Allge- 
meinen zu beobachten sind. Bei der Arb^H. werde dar- 
auf gesehen, dass die Kleidung keinen Druck: oder kein 
Zusammenschnüren auf solche Theile ausübe, welche 
die wichtigen Organe der Respiration, CirculatiQQ und 
Digestion enthalten, oder in welchen oberflächliche Vß- 
nen lagern. Feste Cravajten, Westen und Beinkjeidei; 
gürtel sind vorzugsweise • zu vermeiden; auch enge 
Strumpfbänder, namentlich bei den weibliche» Arbeit 
teirn gebräuchlich, wirken nachtheilig und bcgiin>^tigen 
das Zustandekommen von Varices und, venösen Ge- 
schwüren an den untern Gliedmaassen. Die Arbeits- 
zeit, auf welche ausführlicher zu sprechen wir später 
zurückkommen, werde (Vfter durch kleine Pausen, untef- 
brochj^n,, wührend deren die frische Luft genossen wer- 
den soll, • Während der Arbeit ist heiteres und lautes 
Sprecheu oder Singen^ zumal wenn nriehrere Weber in 
eiqem Zimmer arbeiten,, ganz dazu, geeignet, den no-. 
thigen Frohsinn und die Heiterkeit des Geiste^, zu un- 
terhalten, und sollte in keiner Weise von den Mejstern 
gehindert werden, denn Unt<^rha)tung und Mittheilung 
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sind Lebensbedürfnisse. Die Diät sei soviel möglich 
gewählt, leicht verdaulich und doch nahrhaft; dazu 
werde die Arbeit nicht unmittelbar nach Tisch wieder 
aufgenommen, vielmehr muss der Weber dann eine be- 
stimmte Zeit in einer leichten zwangslosen Stellung 
oder Bewegung zubringen. Mit besonderer Sorgfalt 
muss auf die Regelmässigkeit der täglichen Leibes-^ 
Öffnung geachtet werden, zu deren Beförderung der 
. Genuss reifen Obstes und ein Glas Wasser, nüchtern 
getrunken, höchst dienlich sind. Dagegen muss vor 
dem Genüsse warmer und erschlaffender Getränke, na- 
mentlich des Cichorienkaffees und des Branntweins, ge- 
warnt werden. Ersterer, das schlechteste Surrogat des 
Kaffees, beeinträchtigt die ohnehin gePährdeten Ver- 
dauungskräfte der Weber und befordert die Entstehung 
von Magenerkrankungen. Letzterer, das physische und 
moralische Wohl ganz sicher zerstörende und dennoch 
das beliebteste Getränk unserer Arbeiter, personifieirt 
den Teufel in lebendiger Gestalt. Die Körper- und 
Geisteskräfte verzehrend und lähmend, zerstört er das 
Pflichtgefühl des eigenen Ichs und wird der Ruin der 
ganzen Familie. Die so häufig angetroffene Gleichgül- 
tigkeit dieser Menschenklasse gegen ihre eigene Ge- 
sundheit, so wie die Unkenntniss der Wichtigkeit des 
Hautorgans für dieselbe, sind Grund genug, durch Be- 
lehrung aufmerksam zu machen, dass Waschen und 
Baden des Körpers nicht nur eine grössere Thätigkeit 
der Haut befordern, sondern auch Unordnungen in der 
Bewegung des Blutes verbessern, Leben und Thätig- 
keit in all6 "Organe und Verrichtungen bringen und die 
Entwickelung und Ausbildung aller Organe und Kräfte 
unterstützen. So lautet der Lehrsatz der Medicin aller 
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Zeiten y welcher die Bäder zu einem allgemeineo Be- 
dürfniss gestempelt hat und zu dessen Abhülfe die Me- 
dicinal- Polizei nöthigenfalls zu sorgen berechtigt ist, 
damit auch eine dürftigere Volksklasse aus einer Quelle 
schöpfen kann^ welche sonst nur für die reichere Welt 
und. wie oft überflüssiger Weise sprudeln würde., Es 
ist gewiss ein Leichtes, für die Arbeiter abgeschlosse- 
ner Werkstätten oder Etablissements eine dazu gehö- 
rige Bade -Anstalt einzurichten; dagegen sind die iHin^ 
dernisse einer solchen allgemein zugiinglichen Einrieb» 
tung, wie sie. für unsere zerstreut wohnenden Weber 
sein müsste, oft unüberwindlich, zumal wenn ein :klei- 
nes Geldopfer dabei beansprucht wird, in den meisten 
Orten wird es dabei sein Bewenden haben müssen, 
unsere Arbeiter auf den Gebrauch der Flussbäder an 
vor Unglücksfällen sichern und für Schicklicbkeit ge- 
eigneten Stellen hinzuweisen , oder wenn ' auch diese 
wegen Mangels an Flüssen unmöglich s^ind, ihnen die 
wöchentlichen Waschungen des Körpers zu empfehlen. 

Zweites Kapitel. 

Gesundheitsgefährdongen und Krankheiten der Weber, 

durch die Intensität und. Extensität der Anstrengung des 

Körpers und einzelner Tbeile desselben hervorgerufen. 

^Im Schweisse des Angesichtes sollst du dein 
Brod verdienen. ^ Das ist die auf uns gekomnlene 
Erbschaft des gefallenen Adams.; der Mensch ist, also 
vom Schöpfer auf Arbeit angewiesen und nur durch 
sich im Stande, seihe Gesundheit ^u fristen. Wird 
jedoch das normale Maass der Kraftäusserung über- 
schritten und der Körper in zu lange andauernder, an- 
gestrengter Thätigkeit erhalten, so wird die Summe der 

Bd. XV. Hft. 1. 4 
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vorhandenen Kräfte in sehnellerer Zeit verbraucht , als 
die Regenerationskraft sie zn ersetzen vermag. Die 
Folgen dieses Uebermaasses sind ein früheres Altern 
und vor der Zeit eintretende Decrepidität. 

Wenn auch die Erfahrung im Allgemeinen ein 
mühevolles 9 mit körperlicher Anstrengung verbundenes 
Leben als das sicherste Mittel zur Bewahrung von Ge«> 
sundheit und Lebenskraft aufstellt, so will sie doch 
hinreichende Ruhe, Erholung und kräftige Nahrung da- 
bei eingeschlossen wissen. Der Bogen, anhaltend ge* 
spannt, erschlafft. Halten wir Rundsc^hau bei dieser 
Weberklasse, so sehen wir Männer, dem äussern An- 
scheine nach zu urtheilen, als wirkliche Greise umher- 
gehen; sie haben auch wirklich mit den Beschwerden 
des Greisen- Alters zu kämpfen und dennoch kaum das 
SOste Lebensjahr erreicht. Glücklicherweise verlässt 
das weibliche Geschlecht in den mittlem Lebensjahren, 
durch häusliche Verhältnisse gezwungen, den Web- 
stuhl entweder ganz, oder doch theilweise, so dass 
wenigstens grosse Unterbrechungen in der Arbeit statt- 
finden, allein einzelne Exemplare beweisen in noch grel- 
lerer Weise das frühere Altern in Folge der beim 
Weben nothwendigen Körperanstrengung. Wir sehen 
Kinder, Jünglinge und Jungfrauen, täglich und zu lange 
auf dem Webstuhl gehalten, bald jene Beweglichkeit 
und Rundung des Körpers, jene Unbefangenheit und 
Heiterkeit des Gemüthes verlieren, welche ihr Alter 
auszeichnen; sie erschlaffen an Körper und Geist, lei- 
den an Schwindel, Ekel, Indigestion, Verstopfung, 
Amenorrhoe; sie werden bleich, abgezehrt, entwickeln 
sich langsam und schlecht und fallen entweder schon 
früh als Opfer eines verderblichen durch den Usus 
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sanctionirten Systems oder der Habsucht ihrer Eltern , 
oder sie erreichen zwar das männliche Alter, aber! krän- 
kelnd, in ihrer Lebenskraft untergraben, aller Freudig- 
keit und Frische beraubt. Was von einer Nachkom- 
menschaft solchen Geschlechtes zu erwarten steht^ isi 
begreiflich; sie gleicht an Schwäche und Lebensunfä- 
higkeit ihren Erzeugern, wie die vielen scrophulösen, 
cachectischen Kinder exemplarisch beweisen. Wenn 
dies jugendliche.^ noch in der Entwickehmg begriffene 
und daher aller Energie entbehrende Älter an und fiir 
sich schon am meisten gefährdet ist, so hat es gewiss 
gerechte Anspruch« auf eine gewissenhafte Vertheilung 
der schweren und leichten Werke, damit Arbeit und 
Kräftemaass in einem entsprechenden Verhältnisse stehen. 
Ausser dieser durch die intensiv übermässige An- 
strengung und extensiv zu lange andauernde Aeusse- 
rung der Körperkräfte herbeigerührten Gefährdung der 
Integrität des Körpers im Allgemeinen, kommen noch 
einzelne Organe desselben in Betracht, welche beiun- 
sern Webern vorzugsweise auf beiden Wegen Nach- 
theile erleiden können : durch die Einwirkung zu greller 
Farben der Webestoffe, namentlich des Scharlachs, 
Purpurs und Hellgelbs auf die Augen, durch zu matte 
Beleuchtung während der langen Winterzeit entstehen 
Kurzsichtigkeit, Entzündungen, Gesichtsschwäohe, ja 
völlige Lähmung der Augennerven« Bei der Beuk-thei- 
lung der Fähigkeit eines jungen Menschen zu diesem 
Weberhandwerke muss der Zustand des Sehorganes 
um SO' mehr gewürdigt werden, als die äusserst feine 
Arbeit nur bei der besten Gesiohtsschärfe' möglich ist 
und die Kunst durch scharfe Brillen die Natur' niir un- 
vollkommen und meist mit noch grössei^ Schaden 

4* 
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ersetzen kann. Augen -Erkrankungen gdiören daher zu 
den häufigsten Vorkommnissen der Weber. Das Ge» 
rausch mehrerer Webstühle in einem Zimmer (Winkel) 
gestattet nicht eine gegenseitige Mittbeilung und Unter- 
haltung in gewöhnlicher H5he der Sprache, schwächt 
dadifrch immer mehr oder weniger das Gehör- Organ 
und hat die Angewöhnung einer überlauten Conversa^ 
tion zur Folge. 

Als meist durch den Webstuhl selbst ursprünglich 
bedingte Localleiden sind die activen Blutflüsse aus 
den Lungen und Bronchien, deren häufige Ausgänge in 
Schwindsucht, organische Missbildungen der grossen 
Brustgefasse^ Congestiv- Zustände des Kopfes und des 
Unterleibes zu erwähnen. Die Einwirkung des anhal- 
tenden Sitzens mit herabhängenden Beinen auf letztere 
scheint vorzugsweise eine mechanische zu sein^ indem 
das Blut in denselben in seinem Rückflusse gegen das 
Herz durch seine eigene Schwere gehindert wird, eine 
Wirkung, wogegen der Apparat der venösen Klappen 
keine vollständige Schutzkraft gewährt. In den Venen 
sammeln sich daher grössere Blutmassen an, welche 
das Lumen der Gefasse ausdehnen und Varicositäten 
herbeiführen, woraus leicht Geschwüre entstehen, die 
im Allgemeinen den venösen Charakter an sich traget! 
und schlechte Heilnatur besitzen. Diese werden leicht 
habituell, constilutionell, wenn im Klkper Dyskrt^ien 
schlummern, welche dergleichen Geschwüre zu Ablage- 
rungsstatten von Krankheitsstoffen gewählt haben. Wh* 
finden theils in Folge der localen und allgemeinen Er- 
schlaffung des venösen und Lymphgefasssystems, thcals 
durch den gehinderten Rückfluss des Blutes namentlich 
bei den jugendlichen Webern ödematöse Anschwdlun- 
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gea der untern Extremitäten, die oft so bedeutend 
werden, dass sie das Weben unmöglich machen, zumal 
wenn Erysipelas der Haut sich dazu gesellt. Andere 
zufällig eintretende Krankheiten , wie Interfnütmtes, 
Rheumatismen, befördern deren Entstehung. 

Es ist Sache der Prophylaxis und Pflicht der Sa- 
nitäts- Polizei, den in Bezug auf Extensität und Inten- 
sität för den Körper verderblichen Folgen der Weberei 
so viel als möglich zuvorzukonmien, und hauptsächlich 
sind es drei Mittel, welche zu diesem Ziele führen: 
i) Bestimmung des zu diesem Handwerke zulässigen 
Alters und Würdigung . der körperlichen Fähigkeiten ; 
2) Bestimmung der Arbeits-, Lehr-, Gesellen- und Mei- 
ster-Zeit; 3) Sorge für eine der Körpergrösse ange- 
messene Einrichtung des Webstuhls und rechtmässige 
Vertheilung der schweren und leichten Werke an ent- 
sprechende Kräfte. 

So wie ein zu früher Schulunterricht für die kör- 
perliche und geistige Gesundheit des Kindes nachtheilig 
ist, so ist es gewiss auch der zu frühe Eintritt in die 
Erlernung der Weberei ; . und wenn es gerechtfertigt 
erscheint, den Schulbesuch der Kinder nicht vor Er- 
langung einer gewissen körperlichen und geistigen Reife, 
nicht vor einem gesetzlich festzustellenden Alter zu ge- 
statten, so ist bisjsichtlich der Bestimmung des nöthi- 
gen Alters und der Würdigung der erforderlichen Kör- 
perkräfte, eines Kindes, wie das Weberhandwerk solche 
beansprucht, dasselbe Recht und dieselbe Pflicht vor- 
handen. Denn während des vom 7ten bis zum 16ten 
Lebensjahre sich erstreckenden Knabenalters werden die 
meisten Weberlebriinge angesetzt. Wie bisher gebräuch- 
lich, mit dem 12ten Lebensjahre aus der Schule ent« 
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lassen, ist der Webstuhl das Losongsw«rt^ ohne Bäck- 
sicht auf körperliehe Fähigkeit, auf Lust und Liebe zu 
diesem Handwerke. Ein Glück ist es für den Lehrlinge 
wenn er in diesem zarten Alter seinen eigenen Vater 
zum Meister haben und die Weberei mit aller Scho- 
nuug und spielend erlernen kann; obschon auch Bei- 
spiele in Hülle und Fülle vorliegen, welche die Hart* 
herzigkeit und Bücksichtslosigkeit der eigenen gewinn- 
süchtigen Eltern handgreiflich beweisen. Wenn das am 
grünen Hol^^e geschieht, was soll's am dürren werden? 
wo alles Gefühl, alle Liebe verdorrt und von Anhänge 
lichkeit keine Spur vorhanden ist; wo des fremden 
Meisters eigenmächtiger Befehl lautet, indem er nur den 
täglichen guten Verdienst von den Lehrlingen im Auge 
hat, so und so viel, so und so lange will ich täglich 
gearbeitet haben, Qualität und Quantität der Arbeit nach 
einem unvernünftigen Maassstabe taxirend. Und sehen 
wir, wie diese kaum der »Schule entwachsenen Kinder, 
Knaben sowohl als Mädchen, alle Kräfte ihres kleinen^ 
zarten, schwächlichen Körpers aufbieten, wie sie sich 
drdien und wenden, stemmen und stützen müssen, um 
mar den Mechanismus des Webstuhls in Bewegung zu 
setzen und zu halten; wie das zarte Knochengerüst der 
eisernen INothweikligkeit sich anschmi^en muss; be- 
denken wir ferner, dass oft kurzsichtige intern* ver- 
wachsene, krüppelige Kinder gerade zu diesem Hand- 
werke bestimmen, wähnend, es sei ein leichtes, an- 
strengungsloses; sollten wir da ein Gesetz nicftt will- 
kommen heissen, welches das zulässige Alter besthnmt 
imd die körperlichen Fähigkeiten würdigt? Im Gesetze 
vom 16. Mai 1853, betreffend einige Abänderungen zum 
Regulativ vom 9. März 1839, und in diesem Regulative 
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stlbst ist von unserer Weberklasse keine Bede» indem 
nur der jugendliehen Arbeiter in Fabriken, als für sich 
abgeschlossene Werkstätten und Anstalten, gedacht 
wird. Zu dieser Kategorie können unsere Weber nicht 
gerechnet werden, indem sie zerstreut, in Privathäusern, 
arbeiten und den uneigentlichen Namen ^^Fabrikarbeiter^ 
mir ihrem coUectiven Fabrikate gegenüber auf sich an- 
1/fenden können. Die Weberlehrlinge entbehren also 
des gesetzlichen Schutzes, den die jugendlichen Arbei- 
ter in wirklichen Fabriken geniessen, und stellen wie 
erstere mit diesen in eine Parallele, so fragt es sich 
noch, auf welcher Seite die grössere Gefährdung der 
Gesundheit prävalirt. Zwar nicht in einer mit Staub 
oder giftigen Agentien geschwängerten Atmosphäre be- 
schäftigt, unterliegen sie doch, wie wir bereits gesehen 
haben und uns noch ferner überzeugen werden, einer 
Menge Calamitäten, welche diesen ganz fremd sind. 
Die Nothwendigkeit der Feststellung des zulässigen 
Alters wird demnach wohl nicht bezweifelt werden kön- 
nen. Um so schwieriger dagegen wird die Frage zu 
beantworten sein, welches Lebensjahr, als das für Kör- 
per und Geist geeignetste, das Gesetz bestimmen soll? 
Diese Bestimmung muss eine generelle, nicht eine in- 
dividuelle sein, in welchem Jetztern Falle sie ja mit 
tausenderiei Inconvenienzen würde zu kämpfen haben. 
Ist es für recht und billig im Gesetze vom 16. Mai 
1863 erachtet worden, die Beschäftigung jugendlicher 
Arbeiter in Fabriken nur nach zurückgelegtem zwölften 
Lebensjahre zu gestatten, so ist in Anbetracht des er- 
forderlichen grössern Kräfteaufwandes, der beständigen 
geistigen Aufmerksamkeit und der durchschnittlich 
schwächlichen Körperconstitution für unsere Lehrlinge 
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das vollendete 14te Lebensjahr wohl als das zu be- 
/.eichnen, welches den massigen Anforderungen des 
Eintrittes in die Lehrzeit am meisten entsprechen dürfte« 
Es muss gewiss dankbar anerkannt werden, dass durch 
h^hes Rescript der Königlichen Ministerien der geistli- 
chen, Unterrichts- u* s. w. Angelegenheiten und für Han- 
del und Gewerbe vom 11. Juni 1855 die Schulpflicht 
der Elementarschüler bis zu diesem Alter wiederholt 
ausgesprochen wurde > indem hierdurch dem frühzati- 
gen üblichen Eintritte mit dem 12ten Lebiensjahre in- 
directer Weise einigermaassen wenigstens vorgebeugi 
worden ist. Leider jedoch kann diese Verfügung noch 
nicht mit der ihr gebührenden Strenge allseitig befolgt 
werden, indem wir an manchen Orten für den Augen- 
blick zur vollkommenen Durchführung unüberwindliche 
Hindernisse finden, wie Mangel an Räumlichkeit u. dgl. 
Wiewohl dieses Schulgesetz den zu frühen Ein- 
tritt der Kinder in die Lehrzeit erschwert, so kann ^s 
ihn doch nicht gänzlich verhindern; deshalb ist eine 
allgemeine gesetzliche Bestimmung nothwendig, wo- 
nach dieser Eintritt erst nach zurückgelegtem 14ten Le- 
bensjahre gestattet wird. Allerdings könnte solchem 
Gesetze vorgeworfen werden, dass es der Weberei eine 
Menge Kräfte entziehe, deren sie in guten Zeiten so 
bedürftig ist, dass, wie die letztern Jahre be^veisen, so 
zu sagen Handel damit getrieben wurde; allein wo in 
aller Welt steht geschrieben, dass der Webstuhl und 
der mit ihm verbundene reichliche Verdienst Privile- 
gien nur einer bestimmten Gegend sind? Ist es nicht 
rathsamer, dieses Arbeiter-Contingent auf mehrere Ort- 
schaften auszudehnen, theils damit auch diese der gu* 
t^n Ernährungsquelle theilhaftig, theils damit die ju. 
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gendlich^n Kräfte eines beschränkten- Rayons geschont 
werden können? Einen fernem, wohl zu erwägenden, Vor- 
theil würde diese Ausdehnung auch dadurch haben, dass 
sie, bei einer dem Erfordernisse entsprechenden Zahl 
Arbeiter den fast unwiderstehlichen 'Drang zum W^b* 
stuhle mässigt und dem übrigen Erwerbsibetriebe di^ 
Aötbigen Kräfte sichert: Den schlagendsten Beweis för 
dieses unvermeidliche Missverhältntss liefert die Acker^ 
wirtbschdft einer Gegend wie die hiesige, wo Alles 
blindlings dem Webstuhle zuläuft. Der Ackersmänn 
ist' gezwungen, seine Dienstboten aus .dem Nachbarr 
Staate zu holen und muss vorlieb nehmen mit dem^ 
was von drüben herüber kommt. A priori lässt sich 
auf die Qualität schliessen, denn bei den guten Insassen 
wird es drüben heissen wie hier: „Bleibe in deinem 
Lande und nähre dich redlich.^^ Die tagtägliche* Er» 
fahrung rechtfertigt, allerdings mit lobenswerthen Aus- 
nahmen, dieses Vorurtheil. Nach aUen Richtungen der 
menschlichen Civilisation hin verwahrlost^ ist die Spe* 
enlation dieser Dienstboten hauptsächlich auf über* 
massigen Lohn gerichtet, in Begleitung von Armutb, 
Unkenntnisse Trägheit, Arroganz. Und getviäs zum 
U^berflusse beschenken sie uns nicht selten mit zahl; 
reichen Exemplaren von Pocken' und Krätze; Krank* 
beiten, wogegen wir selbst mit ängstlicher Sorgfalt aii» 
käfinpfen, so dass die Ortsbehorde mehrerer Ortschaften 
iti den letztern Jahren sich genöthigt sah , alle einge* 
wanderten Holländer zur Vaccihation amtlich aufzufor- 
dern; (Beiläufig bemerkt, würde das sicherste Mittel, 
die Einscbleppung der Pocken zu verhüten, eine ge- 
setzliche Bestimmung sein, dass diese Einwanderer bei 
ihrer amtlichen Anmeldung über stattgehabte Vaccin^^ 
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tiofi siob legitimtren, Im Unvermögensfalle jedoch auf 
eigene Kosten sich vacciniren lassen müssten.) 

Zwar entspricht im Allgemeinen die körperliche 
und geistige Entwickelung des Menschen seinem Le- 
bensalter, so dass die Anforderungen der Weberei, massig 
giestellt, der Körperconstitution eines 14]8hrigen Kna- 
ben oder Mädchens durchschnittlich wohl zugemutbet 
werden dürfen ; allein so gewiss es ist, dass viele Kiu- 
der durch Geburt oder Verhältnisse zum Weberstande 
gedrängt werden, so gewiss ist es auch, dass viele 
unter ihnen zu den wirklich dazu Berufenen, wirklich 
dazu Fähigen, trotz des gesetzlichen Alters, nicht ge- 
hören. Viele, von schwächlichen Eltern abstammend, 
von scrophulösen und rhachitischen Leiden in den Kin« 
derjahren heimgesucht, bleiben hinsichtlich ihrer Körper- 
Entwickelung weit hinter ihrem Alter zurück. Ist es 
recht, dass auch diese rücksichtslos von kurzsichtigen, 
gewi«insüchtigen Eltern oder Vormündern, obschon im 
gesetzmässigen Alter, zum Webstuhle verurtheilt wer- 
den? Die vernanende Antwort unterliegt wohl keinem 
Z'wetfel. Allein fragen wir weiter: durch welches Mit- 
tel soll dieser Willkühr der Eltern oder Vormünder 
begegntet werden, da sie nach Entlassung der Kinder 
aus der Schule hinsichtlich des zukünftigen Berufes 
Herr derselben sind? oder hat der Staat das Recht 
und die Pflicht^ hier einzuschreiten? Das einzige Prä- 
ventiv ^ Mittel kann natürlich nur die allsritige Wördi* 
gung der körperlichen Fähigkeiten sein, und in Anbe- 
traöht, dass der Weberstand in seiner Totalität als ein 
grosses, nützliches, unentbehrliches sociales Organ, von 
dessen Thätigkeit die ganze Welt Zeugniss giebt, atif- 
gefasst werden muss, dem hinlängliche und tüchtige 
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Kräfte erhalten werden müssen, in Anbetracbt ferner^ 
dass die Sorge für das Gesundbeitswobl alle Slaais- 
Ifisassen ohne Unterschied des Alters umfassen soll, 
hat andi der Staat das Recht und die Pflicht, wenn 
nicht befehlend, was ich einem reifem höbern Ur- 
theile überlassen will, denn doch belebretid und war- 
nend aufzutreten. Der einfachste und sicherste Weg, 
der nöthigen körperlichen und geistigen Fähigkeiten 
der Lehrlinge sieh zu vergewissern, \Vürde meines Er« 
achtens der sein, dass der Webermeister verpflichtet 
wird, ein breti manu abgefasstes ärrztliches Attest über 
den Gesundheitszustand des anzunehmenden Lehrlings 
der Ortsbehörde oder dem Fabrikherrn einzuhändigen, 
sei es, dass ein Arzt, als Gemeinde-Arzt contractmässig, 
sei es, dass er specuUUer dafür honorirt wird. 

Das zweite Mittel, den in Bezug auf Extensität 
verderblichen Folgen der Weberei vorzubeugen, ist, 
auf gesetzlichem Wege die Dauer der Arbeitsstunden 
so zu bestimmen, wie sie im Allgemeinen mit dem 
Kräflemaass des Körpers der Arbeiter in einem ange- 
messenen Verhältnisse stehen. •--* Der Lehrlings- und 
Gesellenstand muss hier vorzugsweise berücksichtigt 
und wegen seines Abhängigkeits- Verhältnisses von den 
Meistern vom Gesetze bevormundet werden. Wird den 
Meistern, auch häufig, je nach der Dringlichkeit der 
Geschäfts-Commissionen ihres Herrn, *eine Frist für die 
Verarbeitung der Kette gestellt, die Arbeit selbst ist 
doch eine selbstständige, nur von dem eigenen Fleisse 
und der eigenen Tbätigkeit des Arbeiters abhängige; 
Im Alter, in der Fertigkeit und Geschicklichkeit vorge- 
rückt, weshalb sie ja deii Namen „M«ster<< führen, 
rhuss ihnen die ihrem Körper /zuträgliche, ihren Famt- 
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lienbedürfiiissen entsprechende Arbeitszeit überlassen 
bleiben. Nichts desto weniger ist es Recht und Pflicht» 
auch diese durch Belehrung auf die schädlichen ¥oh 
gen der übermässigen und zu lange anhaltenden Kör- 
peranstrengung und der damit verbundenen Nachtwa- 
chen im Allgeiiieinen aufmerksam zu machen, wobei 
jedoch in Anschlag zu bringen/ dass das gesetzte Al- 
ter mehr Widerstandsfähigkeit besitzt, als das noch 
in der Entwickelung begriffene jugendliche der Lehr- 
linge und Gesellen. Letztern gegenüber ist der SCaat 
auch berechtigt, die täglichen Arbeitsstunden dersel- 
ben befehlend zu bestimmen. Es liegt schon in der 
Natur der Sache selbst, dass diese, theils im Knaben-, 
theils im Jünglings -Alter noch befindlich, mit allen 
Schwierigkeiten des Anfanges kämpfend, des gesetzli- 
chen Schutzes gleich bedürftig sind, wie die jugend- 
lichen Arbeiter in Fabriken. Kann jenen gegenüber 
die Gewinn- oder Habsucht der Eltern oder Vormünder 
oder Meister in ein Uebermaass der Anforderungen 
nicht eben so gut ausarten, wie solches bei diesen 
eine Haupt-Ursache des Gesetzes vom 16. Mai 1853 
war? Leider müssen Vergangenheit und Gegeilwart 
diese Frage bejahen! — 

Lehrlinge, Gesellen und Meister arbeiten täglich 
eine gleiche Stundenzahl und zwar vom 8. September 
bis Ostern von Tages-^Anbruch (Morgens 6, 7 Uhr) bis 
Abends 9 Uhr; während der übrigen Jahreszeit von 
5 Uhr Morgens bis Sonnen-Untergang (8, 9 Übt). Wird 
die^ meistens aber willkührlich abgekürzte, Erholungs- 
Zeit, Mittags von 12 — 2 Uhr, abgerechnet, so beläuft 
sich also die durchschnittliche Arbeitszeit täglich auf 
13 Stunden, wobei noch in Anschlag zu bringen ist. 
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äass diese Zahl durch das Drängen der .Fabrikhierrfi, 
durch das Heranrücken von Feier- oder Kirmess^Tagen, 
durch dgenen Fleiss zur Beschleunigung des Liefer- 
Tennines um die nächtlichen für den Schlaf bestimm- 
ten Stunden sehr häufig, ja wohl regelmässig, vermehrt 
wird. Aus diesem Calcül erhellt das Missverhältnis^ 
mit seinen schädlichen Folgen um so evidenter, wenn 
wir das gewöhnliche Lebensalter dieser drei Arbeiter- 
Klassen mit diesen bisher üblichen Arbeitsstunden in 
Parallele stellen. .Der Lehrling beginnt seine neue 
Laufbahn mit dem vollendeten 14teri Lebensjahre, im 
Knaben -Alter also, d.h. demjenigen, iti welchem die 
bedeutenden körperlichen Entwickelungsvorgänge des 
Gehirns, des Knochen-Systems, der Geschkchts» Organe 
Statt haben, in welchem das Unterscheidmjgs - Vermö- 
gen noch so dürftig ist, dass das Straf- Gesetzbuch 
§. 42. dasselbe im Allgemeinen für unzurechnungsfähig 
erklärte. Er ist contractmässig gewöhnlich für die Dauer 
von zwei Jahren seinem Meister verpflichtet, fän^ des 
Morgens mit diesem sein Tagewerk an und macht Feier 
abend, wann diesem zu schliessen beliebt; in gänzlicher 
Abhängigkeit von diesem, wird ihm kaum eine Viertel- 
stunde des Vor- und Nachmittags für Kaffee, kaum 
äne Stunde Erholunjg nach dem Mittagstische vergönnt, 
und> so arbeitet er mit gleichniässiger Anstrengung vom 
frühen Morgen bis zum späten Abende .gleichen- Schrit- 
tes . mit seinem Meister, so dass erst gegen 9 Uhr, off, 
im Falle ein Weg nach Hause gemacht werden muss, 
noch später das Abendbrod genommen werden kann; 
mit vollem Magen legt er sich nun zur Ruhe, um, für 
dieses Alfeer nur halb erquickt, zeitig genu^. erwachen 
zu können. Nach Beendigung der Lehrzeit, welche in 
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der Regel zwar nnr ein Bieonium umfasst, jedock nach 
einer PriTat^Uebereinkunft mit dem Meister verkürzt 
oder verlängert werden kann, tritt der Lehrling mit 
dem Eintritt in das Jünglings-Alter, mit dem Ißten Le- 
ben^ahre, gleichzeitig in den Gesellenstand und ver- 
bleibt in demselben meistens, wie es gebräuchlich und 
löblich ist, bei seinem ersten Meister, je nach «einen 
Kenntnissen und Fähigkeiten, gewöhnlieh nur ein Jahr. 
Sein Verhältoiss zum Meister ist fetzt in so weit eiii 
anderes gewerden, dass sein Arbeitslohn hoher ^siils- 
gcn und seine Abhängigkeit durch eine 14 Tage vor- 
hergegangene Kündigung aufgelöst werden kann; was 
übrigens Arbeitszeit und Quantität der Arbeit betrifft;, 
bleibt er gleich dem Lehrlinge abhängig von ssinem 
Meister. Durch Krankheit oder sonstige Verhältnisse 
herbeigeführte Ausnahmen abgerechnet, reicht also- kn 
Allgemeinen ein dreijähriger Cyclus hin, bis zum Mei- 
sterstande zu gelangen. Und wie alt ist der Meister 
jetzt? Er steht am Anfange des Jünglings- Alters, wel- 
ches vom 16ten bis zum 21sten resp, <24sten Lebens- 
jahre währt {Art. 388. Code civil livre L TiU X uikd 
§. 26. Tit. L Tbl. L Allg. Pr. L. R.) ; er ist 17, höch- 
stens 18 Jahre alt. Die Ausbildung des Körpers ist 
noch nicht vollendet; mehrere sehr edle Organe, At 
Athmungs* und Geschlechts-Organe, so wie das Gehitn, 
entwickeln sich noch , und jedes in der Entwickelun^ 
begriffene Organ bringt leicht Störungen im übrigen 
Organismus und im geistigen Leben hervor. Es ist in 
den wenigsten Fällen in diesem Alter schoA die lfar> 
monie in der Ausbildung der Organe vorhanden, welche 
erforderlich ist zwt norqualen und ungestörten Entfal- 
tung der Körper- und Geistesföhigkeiten. Nur höchst 
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dürftig mit Lebenserfahrungen ausgerüstet > arbeitet er 
jetzt nach eigenem Wohlgefallen wann, so lange upd 
so viel er will, denn die häufig vorkommende Fes^ 
Stellung des Liefertermins hat nur auf das abzuliefernde 
Werk, nicht aber auf die tägliche Arbeitszeit, nicht 
auf das tägliche Quantum der Arbeit Bezug. Behagt 
ihm der augenblickliche Fabrikherr nicht mehr, oder 
kann dieser der schlechten Arbeit wegen ihn nicht miehr 
als Meister arbeiten lassen, oder wird der gewünscljite 
Vorschuss auf Lohn nicht gewährt, so treibt di^ di^r 
Sern Alter eigenthümliche Liebe zur Veränderung ihn 
bald zu einem andern. Selbst mit Körper und Geist 
noch auf einer Stufe der Entwickelung stehend, glaubt 
er jetzt als Meister vom Fache, obschon häufig noch 
ein Stümper in demselben, sich berechtigt, Lehrlinge 
und Gesellen annehmen zu dürfen, und sucht solche 
in Familien, welche, als Laien mit den Verhältnissen 
der Weberei unbekannt, durch baldige Aussichten auf 
reichlichen Verdienst gelockt, leichtgläubig ihre Opfer 
bereitwillig darbringen. Ich frage nun: sind derartige 
jugendliche, nach allen Richtungen hin noch unerfah- 
rene Meister wohl fähig, die Körperkräfte solcher An- 
befohlenen richtig zu taxiren, wohl fähig, ihnen das 
rechte Maass der Leistungen anzupassen? Ich möchte 
es sehr bezweifeln auf Grund der täglichen Erfahrung* 
Uebertreibung der Arbeitsstunden, Ueberbürdung des 
Arbeits -Quantums, ein fortwährendes, unvernünftiges 
Treiben und Anspornen zur Arbeit, häufig bewerkstel- 
ligt durch Versprechung eines Trinkgeldes, häufig lei- 
der begleitet mit körperlicher Misshandlung, sind die 
täglichen Klagen der Lehrlinge. 

Dieses kurze Resum^ über die Verhältnisse dieser 
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drei Stände in unserer Weberei bekundet meiner Mei* 
nuüg nach hinlänglich die Nothwendigkeit der gesetz- 
lichen Aufsicht. Schon die Gewerbe -Ordnung vom 
9. Februar 1849, §§. 35. und 36., (uhlte das Bedürfniss, 
als selbige tiir die Lehrzeit 3 Jahre, ftir die Gesellenzeit 
ebenfalls 8 Jahre und, um nach diesem Zeiträume von 
6 Jahren zum Meisterstande zu gelangen, die Abliefe- 
rung eines Meisterstücks bestimmt«^ Allein diese Be^ 
Stimmungen, kaum in die Praxis gebrächt, wurden bald 
durch hohen Ministerial-Erlass vom 4. December • 1854 
ausser Anwendung gesetzt 5 so dass^ es' jetzt lediglich 
von dem Urtheite des Kaufmannes über' die Qualität 
der Arbeit abhängt, ob der Geselle als Meister arbeiten 
kann oder nicht; und dem Urtheilc des Meisters unter- 
liegt dann die Bestimmung der Lehrzeit. -^ Eine ohne 
alles Gesetz beschränkte Willkühr ist demnach maass- 
gebend. Ich \t^ill nicht in Abrede stellen, dass bei der 
bisherigen Behandlung der Lehrlinge es leicht thunlieh 
ist, dieselben wahrend eines Bienniums zu der Fähig* 
keit und Geschicklichkeit eines Gesellen heranzubilden, 
allein es kann dies nur auf Kosten deren Gesundheit, 
oft fiir die ganze Lebensdauer, geschehen;* Und die 
Darbringung dieses Opfers darf nach allem Rechte und 
aller Billigkeit nicht geduldet werden. Ich halte daher 
die Feststellung und Beobachtung einer dreijährigen 
Lehrzeit für die diesem Alter und den erforderlichen 
Körper- und Geistesanstrengungen angemessenste; sie 
wäre mit dem zurückgelegten 17ten Lebensjahre been- 
det und umfasste den Schluss des Knaben- und den 
Anfang des Jünglings-Alters. Nach Maassgabe des §; 3. 
des Regulativs vom 9. März 1839 wäre die Zahl der 
Arbeitsstunden' für unsere Lehrlinge der für die hier 
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gedachten jugendlichen Arbeiter gleichzusteUen auf täg- 
lich 10 Stunden, nämlich, unter strenger Begränzung 
des Anfanges, Morgens 6 Uhr, und des Endes der Ar- 
beit, Abends 8 Uhr. 

Diese Eintheilung würde eine Freistunde für die 
Vormittags- und Nachmittagszeit und zwei Freistunden 
für die Mittagszeit gewinnen lassen. Manchem Meister 
wird diese Vertheilung der Arbeits- und Freistunden 
ungerecht und als für die drei Wintermonate zu kost- 
spielig und umständlich, vielleicht, da die Sonntage 
hinlänglich Müsse zur Bewegung geben, als überflüssig 
vorkommen; allein bedenken wir das jugendliche Alter, 
die durchschnittlich schwächliche Constitution der Lehr- 
linge, das geringe Maass ihrer Körperkräfte, femer, dass 
nur eine allmählige Anschmiegung des wachsenden Kör- 
pers an den Webstuhl die gewaltigen Anstrengungen 
erträglich und unschädlich machen kann, wie diejenigen 
gegentheils beweisen, welche in spätem Lebensjahren 
die Weberei erlemen wollen und meistens dieselbe 
wieder veriassen müssen; berücksichtigen wir, dass die 
Kostspieligkeit und Umständlichkeit eines frühem An- 
fanges der Arbeit zur Winterszeit (6 Uhr) in der Wirk- 
lichkeit gar nicht bestehen, da Feuer und Licht die 
nächtliche Arbeit eben so gut begleiten müssen, wie 
am frühen Morgen, wobei gewiss noch in Anschlag zu 
bringen ist, dass dem müden Körper die zeitige Ruhe 
gegönnt wird und eine morgige Arbeit sowohl qualita- 
tiv als quantitativ vor der nächtlichen erfahrungsgemäss 
den Vorzug verdient; erwägen wir endlich, dass es 
eben so unmöglich ist, an einem einzigen Tage eine 
für 6 folgende Tage hinreichende Körperbewegung zu 

Bd. XV. Hfl. I. 5 
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machen, ab es unmöglich ist, de8 Sonntags für die 
ganze Woche sich satt zu essen: so sind diese Motive 
wohl hinreichend, jene proponirten Gränzen der Arbeits- 
zeit, so wie die vier Erholungsstunden für Lehrlinge 
gesetzlich zti rechtfertigen. Diesem Lehrlingsätande 
muss gewiss die grösste Aufmerksamkeit geschenkt 
werden; er ist das Fundameijt der Weberei, da seine 
körperliche und geistige Tüchtigkeit nur tüchtige Mei- 
ster schaffen kann; seine Schonung bedingt das Wohl 
und Wehe nicht bloss der eigenen Person, sondern 
auch ganzer Generationen und einer Menge Staatsbür- 
ger; und eine Nachkommenschaft., kräftiger und. gesun- 
dier, als die Gegenwart darbietet, wird für die statt- 
gehabte Fürsorge sich zum Danke verpflichtet fühlen. 

Wenn wir die Feststellung der Lehrzeit auf ein 
Triennium für die gründliche, der Gesundheit schadlose 
Erlernung der Weberei als gesetzlich recht ansehen, 
so halten wir es für nicht minder recht und auch hin- 
reichend, die Gesellenzeit auf die Dauer ein^s Jahres 
zu beschränken. Eine drejiährige Grundlage, zur Zeit 
der mehr entwickelten Körperkräfte und des bessern 
Auffassungsvermögens gelegt, macht im Allgemeinen 
den Gesellen fähig, nach Verlauf eiues Gesellenjahres 
die für den Meisterstand erforderlichen Kenntnisse der 
Weberei zu erlangen. Nach diesem zurückgelegten 
Jahre, also 18ten seines Lebens, müsse es eines auf 
Pflicht und Gewissen vom Kaufmann, resp. Fabrikherrn 
ausgestellten Zeugnisses bedürfen, ob der Geselle sich 
zum Meister gualificire oder nicht. Was die Zahl der 
Arbeitsstunden dieses Gesellenstandes betrifft, so kann 
«ie, wegen der jetzt vorhandenen Vertrautheit mit der 
Arbeit und dem Webstuhle, füglich dadurch um eine 
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Stunde vermehrt werden, dass die Erholungszeit des 
Vor- und Nachmittags statt der jedesmaligen vollen 
Stunde auf eine halbe beschränkt wird; sie würde sich 
demnach auf 11 Stunden täglich belaufen. 

Den gewöhnlichen Körper* tmd Geistesfahigkeiten 
gemäss würde es demnach dem Weber gelingen, mit 
dem v^lendeten 18. Lebensjahre zur Meisterschaft zu 
gelangen. Soll er die Rechte derselben nun auch nach 
ihrem ganzen Umfange beanspruchen dürfen? in diesem 
Jünglings-Alter schon Lehrlinge und Gesellen anzuneh- 
men befugt sein? Meiner Ueberzeugung conseqüent, 
besteht zwischen Meister und Lehrmeister noch ein 
grosser Unterschied, und zwar hauptsächlich der, dass 
ausser der Fähigkeit des selbstständigen Arbeiters, d. h. 
ohne Aufsicht eines Andern, auch die Fähigkeit einer 
ruhigen und besonnenen Mittheilung seiner Kenntnisse, 
die richtige Beurtheilung'des Lehrlings- und Gesellen» 
Standes nach dessen Kräften und Leistungen, die Wach- 
samkeit über sittliche^ Führung von diesem verlangt 
werden müssen. Kann die Entsprechung dieser Anfor- 
derungen, welche doch tinumgänglich zum Wohle des 
Ganzen zu stellen sind, wohl bei einem ISjährig^n 
Jünglinge vorausgesetzt werden, in einem Alter, dem 
alle Menschenkenntniss abgeht, in welchem Leiden- 
schaften und Gemüth«bewegungen unter falschen Prä- 
missen die Handlungen begleiten? — Mit Rücksicht 
auf die unbedingte Nothwendigkeit jener Attribute eines 
Lehrmeisters, so wie auf die Störungen des Militair- 
dienstes in diesen Jahren, obschon der Weberstand, 
der allgemeinen Schwächlichkeit wegen nur wenige ihm 
fähige Exemplare jährlich liefert, dürfte die Haltung von 

Lehrlingen und Gesellen dem Webermeister erst nach 

5* 
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ifcurückgelegtem Jünglings- Alter, dem 21sten Lebensjahre, 
gestattet sein, und zwar, aus später anzugebenden 
Gründen, den unverheiratbeten nur solche seines Ge- 
schlechts. 

So gewiss die Pflicht des Staates, die Lehrlinge 
und Gesellen, als voni Meister abhängige Arbeiter, hin^ 
sichtlich deren Arbeitszeit gesetzlich zu bevormunden, 
eine unwiderstreitbare und beilige ist, so hat sie doch 
mit dem Eintritte in die Meisterschaft ein Ende. Sie 
würde aber auch eine überflüssige sein, theils, weil die 
ControUe eine Unmöglichkeit in der Anwendung ist, 
theils, weil der während eines^ 4jährigen Cyclus auf 
dem angegebenen Wege zum Meister vorgeschrittene 
Weber seinen Körper und seine Fähigkeiten in soweit 
kennen muss, dass er sich, weder extensiv, noch in- 
tensiv, kein Uebermaass aufbürdet, theils endlich, weil 
häusliche und Familien-Verhältnisse die Einhaltung einer 
bestimmten Arbeitszeit verhindern. Nichtsdestoweniger 
wird es zur rechten Zeit und am rechten Orte an Rath, 
Belehrung und Warnung nicht fehlen dürfen, wenn 
Extreme zur Kenntnissnahme kommen. Mag der Mei- 
ster seinem Tagewerke durch einen halbstündigen firii- 
hern Anfang des Morgens (halb 6 Uhr) und nach Tische 
(halb 2 Uhr) auch eine ganze Stunde zusetzen und die 
Zahl der Arbeitsstunden mit einer halbstündigen Unter- 
brechung während der Vor- und Nachmittagszeit auf 
zwölf erhöhen, als seinen Jahren und seinem durch 
die Arbeit gestählten Körper angemessen, er muss doch 
vor Allem beherzigen, dass eine zwölfstündige Anstren- 
gung und Abmüdung des Körpers einen auf 8 Uhr 
Abends bestimmten Feierabend vollkommen rechtferti- 
gen und gebieten. 
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Das dritte Präventivrnittel, der intensiv schädlichen 
Wirkung der Weberei vorÄubeugen oder wenigstens 
sie zu beschränken, — ist die Sorge für eine der Kör- 
pergrösse angemessene Einrichtung des Webstuhls, so 
wie für die rechtmässige Vertheilung der schweren und 
leichten Werke an entsprechende Kräfte. 

Nachdem wir bereits oben die einzelnen auf die 
Gesundheit des Webers influirenden Bestandtheile des 
Webstuhls hervorgehoben und die häufige ungleich- 
massige Vertheilung der Werke an Constitutionen nicht 
qualificirle Arbeiter gerügt haben, erübrigt uns hier an- 
zugeben, auf welchem Wege beiden U^belständen ab- 
zuhelfen und die pflichtmässige Sorge dafür zu realisi- 
ren ist. Der einfachste und mit den wenigsten Um- 
ständen verbundene würde der sein, dass der gemäss 
seinem Alter, seinen vom Kaufmanne, resp. Fabrikherrn 
attestirten Kenntnissen und seinem von der Ortsbehörde 
anerkannten unbescholtenen Lebenswandel zur Annahme 
von Lehrlingen und Gesellen befugte Meister den auf- 
zunehmenden, von einem Arzte zum Eintritt in die 
Weberei körperlich iahig erklärten, Lehrling oder Ge- 
sellen Behufs Einsicht des Contractes, wenn ein solcher 
überflüssigerweise, wie wir sehen werden, bestehen soll, 
und Behufs der Controllirung der Ortsbehörde vorstellt. 

Auf Grund deren Beglaubigung, dass dem Eintritte 
in die Lehrzeit oder der Aufnahme des Gesellen Nichts 
im Wege stehe, würde der Fabrikherr oder der von 
ihm Bevollmächtigte nach Besichtigung des Angenom- 
menen die erbetene passende Arbeit verabfolgen lassen, 
zugleich aber den Werkmeister beauftragen, bei der 
nächsten Reise nicht bloss die Arbeit — wie es bisher 
geschieht — zu revidiren, sondern auch seine Aufmerk« 
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samkeit auf den Arbeiter und auf den vom Meister für 
ihn hergestellten Webstuhl zu richten. Einem Werk* 
meister könnte dieser Auftrag um so eher * zur Pflicht 
gemacht werden ^ da er als das Organ seines Fabrik- 
herrn einzig uud allein von diesem abhängig ist und 
ohnehin die Weber besuchen muss. Mit seinem am- 
bulanten Dienste wäre die dreifache Pflicht , Revision 
des Werkes, des Webstuhls und Berücksichtigung des 
Verhältnisses des Arbeiters zu beiden, zweckmässig zu 
verbinden. Seine Stellung in der Weberei, bisher eine 
einseitige, würde durch diese nach drei Richtungen hin 
ausgedehnte Amtsthätigkeit nicht bloss an Bedeutung 
und Würde, sondern auch an Interesse für das Ganze 
gewinnen und der eines Inspectors sich nähern, ja als 
gleichzeitiges Organ des Staates ihr gleichkommen. 

In Rücksicht auf diese Wichtigkeit des Amtes der 
Werkmeister müssen diese Behufs ihrer Qualification 
dazu gehalten sein, vor ihrer Anstellung sich einer 
Prüfung zu unterwerfen, welche den Besitz der Kennt- 
nisse der Weberei selbst, der technischen Einrichtung 
des Webstuhls und der möglichen, der Gesundheit 
schadlosen Leistungen der Arbeiter ausser allem Zwei- 
fel setzt. Andererseits sind die Kaufleute verpflichtet, 
was übrigens des eigenen Vortheib wegen schon ge- 
schehen würde, für eine bestimmte Anzahl Weber einen 
Werkmeister mit Genehmigung der Staatsbehörde an- 
zustellen. 

Dem Uebelstande, dass bei dieser Einrichtung die 
Arbeiter der kleinern Kaufleute, welche kein Contingent 
für einen solchen fixiren können, ausser Aufsicht blie- 

I 

ben, würde dadurch begegnet werden, dass für mehrere, 
zu der normalen Zahl vereinigt, gemeinschaftlich ein 
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Werkmeister bestimmt würde, oder dass sie, unter die 
Obhut eines Werkmeisters eines grössern Kaufmannes 
gestellt, diesem sich anschlössen, oder endlich dadurch, 
(fass die kleinern Kaufleute, qualificirt, die Functionen 
eines Werkmeisters selbst übernehmen. Zur Erleich- 
terung des Dienstes dieser Aufsichts- Behörde, so wie 
zur Zeitersparniss, muss jeder Weber ein von seinem 
Herrn und der Ortsbehörde legalisirtes Arbeits -Buch 
führen mit folgenden Rubriken: 



I. 
ArbeüB-Bnch 

für den Lehrling N, 

DÜi der Liste 
auf dem Polizei > Bureau. 

Vß der Liste 

auf dem 

Comtoir des Kaufmannes. 



IL 
Arbeits -Bach 

für den Gesellen iV. 



der Liste 

auf dem Polizei - Bureau. 

Dß der Liste 

auf dem 

Comtoir des Kaufmannes. 



in. 

Arbeits« Buch 

für den Meister N, 



der Liste 

auf dem Polizei -Bureau. 

Ois der Liste 

auf dem 

Comtoir des Kaufmannes. 



1. Namen, Tag und Jahr 
der Geburt. 

2. Namen, Stand und 
Wohnort der Eltern 
oder Vormünder. 

3. Edaubniss- und Hei- 
nathsschein. 

4. Religion. 

5. Schnlzengnias (im Ar- 
beits-Buch zu befestigen 
oder abzuschreiben). 

6. Aeritlicbes Fähigkeits- 
Zeugniss (im Arbeits- 
Buch zu befestigen oder 
abzuschreiben). 

7. Tag und Jahr des Ein- 
tritts in die Lehrzeit bei 
dem Meister N, N. 

8. Tag und Jahr des Aus- 
tritts aus der Lehrzeit. 

9. Tägliche Arbeitszeit. 



1. Namen, Tag und Jahr 
der Geburt. 

2. Namen, Stand und 
Wohnort der Eltern 
oder Vormunder. 

3. Erlaubniss- und Hei- 
mathsschein. 

4. Religion. 

5. Tag und Jahr des Ein- 
tritts in die Arbeit als 
Geselle bei dem Meister 
N, N. 

6. Tag und Jahr des Aus- 
tritts aus der Arbeit als 
Geselle bei dem Meister 
iV. iV. 

7. Tägliche Arbeitszeit. 

8. Qualität des Werkes, 
der Arbeit (leicht, mit- 
telmässig, schwer). 

9. Art und Weise und 
Quantum des Lohnes. 



1. Namen, Tag und Jahr 
der Geburt. 

2. Heimathsschein. 

3. Religion. 

4. Tag und Jahr des Ein- 
trittes in die Meister- 
zeit. 

5. Beftigniss zur Annahme 
von Lehrlingen und Ge- 
sellen. 

6. Ob unverheirathet. 

7. Ob verheirathet, mit 
Angabe der Kinderzahl. 

8. Namen der firemden 
Lehrlinge und Gesellen 
und Datum deren An- 
meldung auf dem Po- 
lizei-Amte und Com- 
toir des Kaufmannes. 

9. Namen der eigenen 
Kinder als Lehrlinge 
und Gesellen und Datum 
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10. Qualität des Werkes, 
der Arbeit (leicht, mit- 
telmftsflig, schwer). 

11. Art and Weise und 
Qaantafn des Lohnes. 

12. Namen und Dauer der 
während der Lehrieit 
stattgehabten Krank- 
heiten. 

13. Fleiss und Fortschritte. 

14. Tag der letzten Lie- 
ferung. 

15. Angabe der Schulden. 

16. Besuch des Gottesdien- 
stes und sittliches Be- 
tragen. 

17. Bemerkungen: 

a) des Meisters, 

b) des Werkmeisters, 

c) der Ortsbehörde, 

d) des Kaufmannes, 



n. 

10. Grunde für erlittene 
Absäge. 

11. Namen und Dauer der 
während der Gesel- 
lenzeit stattgehabten 
Krankheiten. 

12. Fleiss und Fortschritte. 

13. Tag der letzten Lie- 
ferung. 

14. Angabe der Schulden. 

15. Besuch des Gottesdien- 
stes und sittliches Be- 
tragen. 

16. Ursachen stattgehabter 
Kündigungen. 

17. Bemerkungen : 

a) des Meisters, 

b) des Werkmeisters, 

c) der Ortsbehörde, 

d) des Kaufroannea. 



m. 

deren Anmeldung auf 
dem Polizei -Amte and 
Comtoir desKaufmannes. 

10. Datum a) des Zugangs 

derselben, 

b) des Abgangs 

derselben. 

11. Qualität des Werkes. 

12. Tag der letzten Lie- 
ferung. 

13. Art und Weise und 
Quantum des Lohnes. 

14. Gründe für erlittene 
Abzöge.* 

15. Angabe der Schulden, 
Vorschösse u. s. w. 

16. Sittliches Betragen. 

17. Behandlung der Lehr- 
linge und Gesellen. 

18. Angabe der Dauer der 
Arbeit beim letzten 
Kaufmanne. 

19. Ursache des AnfliÖreiis 
bei demselben. 

20. Bemerkungen : 

ä) des Werkmeisters^ 

b) der Ortsbehörde, 

c) des Kanfinannes. 



Diese Arbeits -Bücher werden von der Ortspolizei- 
Behörde auf Verlangen gegen Entschädigung ertheilt 
und die einzelnen Rubriken theils von ihr, theils vom 
Kaufmann und Werkmeister ausgefüllt. Bei den Be- 
suchen oder Revisionen des Werkmeisters sind sie die- 
sem, auf Verlangen auch der Ortsbehörde, und bei der 
Ablieferung der Arbeit jedesmal dem Kaufmanne oder 
seinem Stellvertreter vorzulegen, damit dieser sich des 
betreffenden Arbeiters erinnere und seine etwanigen Be- 
merkungen eintrage. 
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Zur Conservining der bei der Weberei gefährde- 
ten Augen ist sowohl für hinlängliches Tageslicht, als 
auch für schadlose Beleuchtung zu sorgen. Für jeden 
Webstuhl muss ein Fenster von mindestens 6 Fuss 
Höhe und 5 Fuss Breite bestimmt sein und darf es 
' nicht geduldet werden, dass ein Webstuhl abwärts 
vom Fenster, nach der Mitte des Zimmers hingestellt 
wird. Es ist zwar immerhin wegen Licht und Wärme 
von grossem Vortheile, darauf bedacht zu sein, dass die 
Arbeitszimmer (Winkel) ihre Fenster an der Südseite, der 
Sonne zugekehrt, haben, allein es muss auch der Nach- 
theil, den das blendende und grelle Sonnenlicht und 
die höhere Temperatur während der heissern Jahreszeit 
auf die Augen und den Körper haben, wohl erwogen 
werden. Ohne erhebliche Kosten kann denselben durch 
an den Fenstern angebrachte Rouleaux vorgebeugt wer- 
den. Zur Beleuchtung dient am besten eine Lampe 
mit Glascylinder, wodurch ein ruhiges Licht bedingt 
wird. Da der Weber das Licht unmittelbar auf der 
Hand, somit jeder Webstuhl eine Lampe für sich ha- 
ben muss, so würde die Anwendung der Gasflamme, 
so wünschenswerth dieselbe auch ist, doch zu kost- 
spielig und in der Application mit vielen Umständen 
verbunden sein. Gegen die Einwirkung allzugreller 
Farben der Seide schützt der Gebrauch farbiger Augen- 
gläser; schwach blau gefärbte Brillen paralysiren den 
^heftigen Eindruck und lassen ihn in gedämpfter, un- 
schädlicher Form zum Auge gelangen. Vorzüglich ist 
darauf zu achten, dass derartige farbige Werke nicht 
zu reich an Ellen sind und mit dunklern Farben ge- 
wechselt werden. Das durch mehrere Webstühle in 
einem Zimmer entstehende Geräusch erheischt bei ei- 
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neni empfindlichen Gehörorgan das Tragen von* Baum- 
wolle in den Ohren als das einzige prophylactische Mit- 
tel. Gegen die übrigen erwähnten Localleiden der Bru^t, 
des Unterleibs und der Extremitäten dienen als Präser^ 
vativmittel eine gute Diätetik, und vor Allem eine re- 
gelmässige Lebensordnting, welche nur durch eine feste 
Eintlicilung 'und Bestimmung der Arbeits- und Erho- 
lung.^stunden, wie wir solche angegeben haben, erzielt 
werden kann. 

(Der zweite und letzte Artikel folgt im nftchstea Hefte.) 
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3. 



GericlitsärztliGhe Mittheilimgen. 



Vom 



Dr. Josepli masehka, 

k. k. Professor und Oerichtsarzt zu Frag. 



I. 

Vei^iftang mit Arsenik bei einem an LungeneliMndung er- 
krankten ILnaben. 

Am 3. Juni 18 — wurde Dr. W. zu dem 3jährigen 
il. / gerufen und fand denselben stark fiebernd, doch 
ohne Schling- und Athmungs-Beschwerdeii; die physi- 
calische Untersuchung der Brust ergab ein negatives 
Resultat, insbesondere war kein Husten bemerkbar. 
Der Unterleib erschien massig -aufgetrieben, der Puls 
beschleunigt. *-« Es wurden kalte Umschläge auf den 
Kopf gelegt und ein DecoeU Liquir. c. Nitr. verordnet. 
Tags darauf traten Beschleunigung des Athemholens 
mit etwas Husten dazu; wegen Stuhlverhaltung wucde 
ein Klystier gegeben. — Am 6. Juni waren die Brust« 
bes.chwerden naässig, rechts eine leichte Dämpfung des. 
Percussionstöiie^ bemerkbar, der Kranke von Kopf- 
schmerzen belästigt. Am 7. Joni Mittags war keine we*- 
sentliche Veitänderung bemerkbar; doch trat an. dems-el- 
ben Tage nach einer plötzlichen Verschlimmerung des 
Krankbeitsau^landesi der Tod ein. Da nun Dr. W* er- 
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fuhr, dass der Knabe an demselben Tage (7. Juni) Vor- 
mittags zu einem eine Meile entfernt wohnenden Arzte 
(bei 4" 22® R.y auf einem (<eiterwagen) gefahren war, 
so war er der Ansicht, dass diese Fahrt zu der grossen 
Verschlimmerung des Leidens, welche am Abende des- 
selben Tages eingetreten war und den Tod des Kna- 
ben, seiner Meinung nach, zur Folge hatte, wesentlich 
beigetragen haben möchte. 

Nachdem aber gleichzeitig in demselben Orte eine 
Weibsperson nach dem Genüsse eines weissen Pulvers 
gestorben war, deren Leichenschau das Gericht ange- 
ordnet hatte, so fand sich das Bezirksamt bewogen, 
auch die Leiche dieses Knaben exhumiren und die Ob- 
duction durch den Dr. S. und Wundarzt G. im Bei- 
sein des Dr. W. vornehmen zu lassen, weil zufolge 
eines Gerüchtes der Knabe von demselben Pulver ein- 
genommen haben sollte. 

Die Obducenten fanden am 16. Juni: Die Leiche 
eines Sjährigeq, ziemlich wohlgenährten, seinem Alter 
entsprechend entwickelten Knaben. Die Hautfarbe war 
an der vordem Fläche schmutzig, blaugrau, nach hinten 
blauschwarz, das Gesicht blass, die Nägel an Händen und 
Füssen blau, die Fingerspitzen zusammengeschrumpft. 
Aus Mund und Nase entleerte sich eine schmutzig- 
braune, übelriechende Flüssigkeit. Die Lippen waren 
bläulich blass, die Zunge hinter die Zähne zurückgezo- 
gen, der Bauch stark aufgetrieben, nirgends eine Spur 
von Verletzung bemerkbar. Der Sichelblutleiter ent- 
hielt etwas wenig zersetztes Blut; die weiche Hirn- 
haut war von unzähligen,, ziemlich ausgedehnten, von 
dunklem zersetzten Blute strotzenden Gefässen durch- 
zogeui die graue Substanz des Gehirns tiemlich derb, 



— 77 — 

die Marksubstanz ganz weich, schmierig, von unzähli- 
gen Blutpunkten durchzogen, eben so das kleine Ge- 
hirn. Die Hirnhöhlen enthielten einige Tropfen schmutzig 
rother Flüssigkeit, das Adergeflechte war vom Blute 
strotzend, die Blutleiter enthielten ziemlich viel zer- 
setztes Blut. Die Schleimhaut des Kehlkopfes ^ und der 
Luftröhre war stark geröthet, die rechte Lunge nach 
hinten mit dem Rippenfelle durch Afterhäute verbun- 
den, mit blutigem Serum infiltrirt, die Substanz des 
obern Lappens derselben derb, leberartig, luftleer und 
brüchig, eben so die obere Hälfte des mittlem Lappens. 
Die linke Lunge war ringsherum frei, lufthaltig, nor- 
mal. Der Herzbeutel enthielt 1^ £sslöffel voll schmutzig 
blutiger Flüssigkeit, beide Herzkammern ziemlich viel 
theils flüssigen, theils geronnenen, dunkelkirschrothen 
Blutes. In der Bauchhöhle befanden sich etwa 3 Loth 
schmutzigrother, trüber Flüssigkeit. Magen und Darm- 
kanal waren von Luft aufgetrieben. Die Gallenblase 
enthielt etwa einen Esslöffel voll dünnflüssiger, gelber 
Galle. Die Milz war etwas vergrössert, ihre Substanz 
ziemlich fest, blutreich; auch die Nieren sehr blutreich, 
die Gekrosdrüsen massig vergrössert. Von aussen war 
am Magen nichts Auffallendes zu bemerken, er enthielt 
etwa 2 Esslöffel röthlichen zähen Schleimes, in wel- 
chem mehrere weisse, pulverige, sandig anzufühlende 
Körnchen und Klümpchen eingebettet waren, welche 
sich schwer isoliren Hessen. Die Schldmhaut des 
Magens war von normaler Farbe und Beschaffenheit, 
und selbst an jenen Stellen, wo die Körner und Klümp- 
chen lagen, ohne Spur einer Entzündung oder Auf- 
schärfung. Der Darmkanal war von Luft ausgedehnt, 
nichts Verdächtiges enthaltend, seine Schleimhaut nicht 
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Verändert, die Harnblase etwa i\. Loth röthlichen Harns 
enthaltend. 

Die Eingeweide wurden sodann xur chemischen 
Untersuchung eingesendet, das Gutachten aber trotzdem 
binnen 24 Stunden dahin abgegeben, dass der Knabe 
in Folge ausgebreiteter Lungenentzändang an der 
Lungenlähitiung eines natürlichen Todes gestor- 
ben sei, welcher auf die Einwirkung grosser Hitze und 
der Erschütterung beim Fahren nach K. um so leich- 
ter habe eintreten können. Wenn übrigens, fugten die 
Obducenten hinzu, die Pulverkömer auch Arsenik sein 
sollten, so sei doch der Tod gewiss nicht in Folge 
einer Vergiftung eingetreten, da an der Sehleimhaut 
des Magens weder Köthe, noch Erosion, noch ßlut- 
ausleerung vorkamen, und es müsse eben deshalb anch 
der Knabe das Pulver erst kurz vor seinem Tode, wo 
schon die Lebensthätigkeit so gering war, dass keine 
Reaction mehr erfolgte, erhalten haben, weshalb auch 
. dieses Pulver den Eintritt des Todes nicht einmal be- 
schleunigt haben könne* — Bei der chemischen Ana- 
lyse, die vom Gerichts- Chemiker W. und Dr. L. 
im Beisein der Gerichtsärzte Dr. M. und Dr. it. 
vorgenommen wurde, ergab sich aber, dass die ein- 
geschickten Eingeweide nicht nur 2^ Gran Arsenik 
enthielten, sondern dass die Schleimhaut des Magens 
auch stark geröthet war, und dass an ihr hier und da 
kleine Erosionen vorkamen. 

Dias Bezirksamt stellte nun die Frage: woran der 
Knabe zunächst gestorben sei? — Nachdem aber der 
behandelnde Arzt von einer Abends eingetretenen Ver- 
schlimmerung spricht, die er von der Vormittags statt- 
gefundenen Reise herleiten will, gleichzeitig aber ah- 
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führte an diesem Tage Mittags an dem Knaben keine 
wesentliehe Veränderung bemerkt a&u haben, und diese 
abendliche Verschlimmerung eben so wenig, als die dem 
Tode zunächst vorhergegangenen Erscheinungen schil- 
dert, so musste erst hierüber die nr)thige Auskunft ver- 
langt werden. Diese gab jedoch Dr. W. abermals nicht; 
die EUern des Kindes erzählten aber, dass das Kiiul 
am 1. Juni von Dr. fV. besucht wurde, der ihm eine 
Arzenei verschrieb und ein Klystier verordnete, dskss 
sie jedoch am 7. Juni zum Wundarzte JT. nach K. fuh- 
ren, der ebenfalls eine Arzenei, jedoch wieder ohne Er- 
folg, verschrieb. — Als Nachmittags die Schullehrerin 
mit einer Nachbarin zum Besuche gekommen war, wa- 
ren beide der Meinung, dass das Kind an Darmfraisen 
leide, gegen welches Leiden sie Pulver von geschabtem 
Alabaster für sehr hülfreich wähnten. Die Schullehre- 
rin erbot sich nicht nur, von diesem etwas der Mut- 
ter zu überlassen, sondern schickte ihr auch wirklich 
etwa eine Messerspitze voll davon, welches dann dem 
Knaben auf einem Kaffeelöffel voll Wasser eingegeben 
und Wasser noch nachgetrunken wurde. Eine Viertel- 
stunde darauf bekam das Kind ein Erbrechen zähen 
Schleimes, in welchem das Pulver noch zu sehen war, 
später auch flüssige Stühle. Nach dem Erbrechen 
wurde es blass und konnte kaum die Glieder rühren. 
Späterhin erbrach es noch 2 mal und starb 14 Stunden 
nach dem Einnehmen des Pulvers. — Wegen Wich- 
tigkeit des Falles wurde ein Ober-Gutachten verlangt 

Gutachten. 

Aus der äusserst mangelhaften Beschreibung des 
Krankheitsverlaufes und dem etwas unvollständigen 
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Sections -Befunde über die freilich schon in Faulniss 
übergegangene Leiche, in welchem angeführt wird, dass 
an der Magenschleimhaut sich keine Spur von Entzün- 
dung und Aufschärfung vorfand, während doch bei der 
Untersuchung des Magens vor der chemischen Analyse 
an derselben Erosionen wahrgenommen wurden , lässt 
sich das ursprüngliche Leiden des Knaben mit 
voller Bestimmtheit nicht erkennen, dürfte aber allem 
Anscheine nach, wie auch die Obducenten behaup- 
ten, eine Lungenentzündung gewesen sein. Dieser 
Krankheitszustand konnte jedoch durch die Fahrt nach 
K. bei heissem Wetter unmöglich in der Art verschlim- 
mert worden sein, dass sich ein Erbrechen nebst Ab- 
weichen eingestellt hätte, und der Tod des Knaben 
noch an demselben Tage erfolgt wäre, weil Dr. W> den 
Knaben Mittags gleich nach der Heimkehr sah und an 
ihm keine wesentliche Veränderung beobachtete. 

Das Einnehmen von Arsenik vermag dagegen 
selbst bei Gesunden und Erwachsenen ein Erbrechen 
und Abweichen nebst schnellem Sinken der Kräfte und 
auch wohl den Tod in kürzester Zeit herbeizufuhren. 
Nachdem nun Dr. W. in dem weissen Pulver, sowie 
die vorgenommene chemische Analyse, im Magen-Inhalte 
trotz des stattgefundenen Erbrechens eine sehr beträcht- 
liche Menge Arseniks unzweifelhaft nachgewiesen hat, 
der Knabe aber gleich nach dem Einnehmen des Pulvers 
an Erbrechen und Abweichen nebst auffallender Hinfäl- 
ligkeit erkrankte und binnen I4 Stunden darauf gestor- 
ben ist, so lässt es sich durchaus nicht bezweifeln, 
dass sein Tod 

1) zunächst in Folge der Vergiftung, und zwar: 



- 81 - 

a) mit Arsenik eingetreten ist, indem nicht be- 
hauptet werden kann, ^ 

b) dass der Knabe das Pulver zu einer Zeit be- 
kommen bat, wo schon die Lebenstfaätigkeit 
so gering war, dass keine Reaction mehr er- 
folgte, weil an der Magenschleimhaut Erosio- 
nen gefunden wurden.« Ebenso kann auch niQht 
angen ommen werden, 

c) dass der Knabe in Folge oder durch Mitwir- 
kung einer zu der Vergiftung hinzugetretenen, 
von ihr unabhängigen Ursache gestorben ist, 
weil er das Pulver erst nach der Heimkehr von 
der Reise nach K. bekam, weiter gar keiner 
Schädlichkeit mehr sich ausgesetzt hatte, und 
weil endlich 

2) das Einnehmen einer so grossen Menge von Arse- 
nik, schon seiner allgemeinen Natur nach, 
bei jeder Leibesbeschaffenheit und jedem Zustande 
des Menschen, unter wie immer gearteten äus- 
sern Umständen, den Tod in kurzer Zeit herbei- 
zuführen im Stande ist. 

3) Ob übrigens der Arsenik nur zufällig oder ab* 
sichtlich eingenommen wurde, lässt sich zwar 
nach physischen Merkmalen an der Leiche nicht 
bestimmen, im gegebenen Falle sprechen jedoch 
alle in den mitgetheilten Acten enthaltenen Uni- 
stände dafür, dass der Knabe nur in Folge einer 
zufälligen Verwechslung Arsenik statt Alabaster 
bekommen habe. 



Bd. XV. HA. 1. 6 



-Bi- 



ll. 



Stoss |n den Rflcken. — Phlegmone, Fyämie, Tod. — Nicht 
hächWebbarer Zusammenhang des lettt^rn mtt der Hiss- 
* handlimg.' 

F. W.y ein 34jähriger, schwächlicher, schon durch 
längere Zeit an Hüstln und Kreuzschmerzen leidender 
und' 2:ür V^iri'chtung schwerer Arbeitien untauglicher 
Tagelöhner, wurde am 28. November 18 — bei Gelegen- 
heit eines Streites in den Rücken gestossen, wobei er 
atif ehien Düngerhaufen auffiel. Er stand sogleich wie- 
der auf, verrichtete seine Arbeiten wie gewöhnlich und 
äusserte seibist,' dasä er sich bei dem Falle tiicht wehe 
gethan habe. Ungeachtet er bereits anl 3ten Tage nach 
deta Vorfelle 'Schhaerzen in der linken Schulter und der 
linken Brustscite empfunden haben will, arbeitete er 
dentiocfa bis zum 4. December und war am letztge- 
nanhteri Tage noch im Stande zu dreschen. Am nach- 
stcn Tage (d. i, am 8ten Tage nach dem Sturze) wur- 
den 'jedoch die Schmerzen an der Knken Brusthälfte 
tlrfllger, und es stellte sich daselbst eine Anschwellung 
der Weichtheile ein, so dass er gezwungen war, auf 
seinem im Stelle biefindliehen Lager zu verbleiben und 
'Eitireibiingen ihit Branntwein in Anwendung zog. -^ 
Der atn 9. December herbeigeholte Wundarzt S. fand 
den Kränken fiebernd, heiss, und eine über den gross- 
teri Theil der linken Brusthälfte sich erstreckende 
Schmerzhafte, geröthete Geschwülst, gegen welche er 
Einreibungäri mit grauer j^albe und Umschläge von 
Weizenkleie verordnete, welche Mittel auch gebraucht 
wurden, ohne dass aber der Wundarzt den Kranken 
mehr besucht hätte. Erst am 29. December, während 
Welcher Zeit sowohl das allgemeine als örtliche Lei- 
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den bedeutend y^ugenommen hatte, und der Kranke die 
heftigsten Schmerzen litt, wurde der Wundarzt wieder 
geholt. Derselbe wollte eine Eröffnung der bedeutend 
grösser gewordenen und fluetuirenden Geschwulst vor- 
nehmen, worin der Kranke jedoch nicht willigte. — Am 
30. December brach die Geschwulst von selbst auf, 
wobei sich eine bedeutende Menge Eiters entleerte. 
Da nun der Kranke sehnlichst verlangte, nach Prag in 
das Krankenhaus gebracht zu werden, so wurde er 
endlich, nachdem man ihn zuvor von seinem Wohn- 
orte in den eine Stunde weit entfernten Ort C. und 
von da wieder zurückgebracht hatte, am 6. Januar in 
das Krankenhaus transportirt. — Derselbe erschien bei 
der Aufnahme sehr herabgekommen, abgemagert und 
schwach. Entsprechend der sechsten linken Rippe fand 
sich eine Fistelöffnung vor, aus welcher sich ein miss- 
farbiger, übelriechender Eiter entleerte. Die Weich- 
theile an der linken Brusthälfte erschienen infiltrirt, 
schmerzhaft, zugleich war auch ein bedeutendes Haut- 
emphysem vorhanden. Die physicalische Untersuchung 
ergab hochgradigen Bronchialcatarrh. Nachdem nun die 
Fiebererscheinungen zunahmen, die Eiterabsonderung 
sehr profus wurde, und nicht zu stillende Diarrhöen 
aufgetreten waren, starb der Kranke am 29. Januar. 

Bei der Obduction fand man die Leiche abgema^ 
gert, durchgehends gelb gefärbt. In der Gegend des 
vordem Endes der 6ten und 7ten linken Rippe befand 
sich eine ovale, zwei Zoll lange und anderthalb Zoll 
breite Oeffnung, aus welcher sich Jauche entleerte; 
beide Unterschenkel erschienen ödematös angeschwol- 
len. Die Hautdecken der linken Brusthälfte und das 

Zellgewebe daselbst waren serös infiltrirt; der grosse 

6* 
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und kleine Brustmuskel, der zweiköpfige Armmuskel, 
so wie der Schlüsselbeinmuskel, erschienen missfarbig, 
blaugrün , mit Jauche durchtränkt ^^ mürbe und leicht 
zerreisslich, das vordere Ende der 6ten und 7ten Rippe 
war rauh und missfarbig, nirgend jedoch ein Knochen- 
bruch nachweisbar. In der Schlüsselbein-, so wie auch 
in den Armvenen fand sich schmut7.igrothes, flüssiges 
Blut, jedoch kein Pfropf vor. Bei der innern Besichti- 
gung fand man seröse Durchfeuchtung des sonst nor- 
malen, jedoch blutarmen Gehirnes. Die rechte Lunge 
erschien ödematös; in dem untern Lappen der linken 
Lunge befanden sich zwei wallnussgrosse, eitrig zer- 
fallende Infarcte mit brüchiger Umgebung. Die übri- 
gen Bauch- und Brustorgane boten ausser Schwellung 
und Brüchigkeit der Milz und Blutarmutb keinen regel- 
widrigen Zustand dar. Das Blut war durchgehends 
flüssig und nur in der linken Vorkammer des Herzens 
ein lockeres Blutgerinnsel angesammelt. 

Gatachten. 

1) Die bedeutende Abmagerung und gelbliche Fär- 
bung der Leiche, die schmutzigrothe und flüssige Be 
schaffenbeit des Blutes, so wie endlich die Schwellung 
der Milz und die in den Lungen vorgefundenen Abscesse 
liefern den Beweis, dass W, an Pyämie, und zwar, 
wie es die weit ausgedehnte Verjauchung an der linken 
Brusthälfte darthut, in Folge der bei demselben beob- 
achteten phlegmonösen Entzündung der linken Brust- 
seite gestorben ist. 

2) Was die Entstehung und Veranlassung dieser 
Phlegmone anbelangt, so konnte sich dieselbe sowohl 
als Folge irgend einer mechanischen Einwirkung, als 
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auch, wie dies der Erfahrung gemäss nicht selten ge* 
schiebt, möglicherweise auch spontan, ohne Nachwei- 
sung einer Ursache entwickelt haben. Da nun aber W. 
erwiesenermaassen bereits vor der Misshandlung durch 
längere Zeit kränklich und schwächlich war, in Folge 
des erhaltenen Stosses auf einen Düngerhaufen auffiel, 
wobei er sich unmöglich stark beschädigt haben konnte, 
unmittelbar danach seine Geschäfte ungehindert ver- 
richtete, ohne sich über etwas zu beklagen, und noch 
nach 8 Tagen im Stande^ war, den ganzen Tag zu 
dreschen, so lässt sich im gegebenen Falle der ursäch- 
liche Zusammenhang zwischen der verletzenden Hand- 
lung (Stoss) und jener Phlegmone weder mit Gewiss- 
heit, noch mit Wahrscheinlichkeit nachweisen; sondern 
es lässt sich mit Grund behaupten, dass diese letztere 
spontan sich entwickelt und durch die Vernachlässi- 
gung des Kranken jene Höhe erreicht hat. — Unter 
den geschilderten Umständen ist sonach kein Anhalts- 
punkt vorhanden, um annehmen zu können, dass das 
früher erwähnte Hinscbleudern den Tod oder irgend 
eine andere erhebliche Beschwerde zur Folge gehabt 
hätte. 



III. 

Tod in Folge einer Sclinsswnnde. - Entscheidung: ob Selbst- 
mord oder Einwirkung eines Andern. 

Am 11. Januar 18 — wurde auf der Bastei um 
5 Uhr Morgens die Leiche des Fiakers J. H. mit einer 
Schusswunde in der Brust aufgefunden. Die Leiche 
war mit einem zugeknöpften Pelzrocke angethan, in 
welchem letztern weder ein Riss, noch eine Oeffnung 
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von einer Kugel wahrgenommen wurde, während darun- 
ter das Hemd in der Umgegend der Wunde verbrannt 
erschien. Der Ort, wo die Leiche aufgefunden wurde, 
zeigte keine Blutspuren, und es wurde auch, trotz ge- 
nauer Naehsuchung, keine Schusswaffe vorgefunden. 
Zufolge der gepflogenen Erhebungen war /. H. in der- 
selben Nacht bis gegen 3 Uhr Morgens in einem Gast- 
hause gewesen, wo er bei heiterer Gemüths Stimmung 
3 Flaschen Bier, einige Gläschen Rum und eine Schaale 
Kaffee getrunken und sich dann allein und ohne Beglei- 
tung entfernt hatte; eine Schusswaffe war bei ihm nicht 
bi^merkt worden. Bei der Durchsuchung der Kleidungs- 
stücke fand man eine Brieftasche mit 2 Fl. 41 Kr. C.-M., 
eine Schachtel, in welcher sich 12 Zündhütchen befan- 
den, und endlich ein Paket mit Pulver. 

Bei der am 12. Januar vorgenommenen Obduction 
fand man die Leiche eines kräftigen 40jährigen Mannes. 
Die Hautdecken waren durchgehends bla^gelb; am 
Kopfe, im Gesichte und im Nacken war keine Ver- 
letzung zu bemerken; die Lippen stdnden von einander 
ab; die Zunge war hinter die Zähne zurückgezogen, 
die Mund- und Rachenhöhle leer, die Gelenke steif, der 
Rücken und das Gesäss mit Todtenflecken besetzt. Die 
Extremitäten waren gänzlich unverletzt; doch erschien 
die Hohlhandfläche des linken Daumens und Zeigefin- 
gers geschwärzt, und dieselben rochen nach Pulver. 
In der Herzgrube befand sich eine unregelmässig rund- 
liche, einen halben Zoll im Durchmesser betragende 
Oeffhung, deren zackige Ränder schwarz gefärbt und 
nach einwärts gekehrt waren. Die Schädeldecken, so 
wie auch die Schädelknochen, waren unverletzt, das 
Hirn und seine Häute regelmässig beschaffen, massig 
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blutreich. $än)ihtliche Btußtmi^sl^iela wajren beiderseits 
mit Blut infiltrirt, die Knorpel und vordem Ead^P. ^on 
der 3ten bis zur letzten linksseitigen Rippe iri^hrfach 
zertrümmert. Das Zwerchfell war .\\k d^r Mitte des 
vqrdern Randes eingerissen, das Herz nebst dem linken 
Leberlappen vielfach zerrissen und von Blutgeriqnseln 
umgeben, in welchen sich der aus einem Baumwoll- 
gewebe bestehende Schusspfropf vorfand. Beide Brust- 
fellsäcke waren mit flüssigem und geronnenem Blut^ 
abgefüllt, beide Lungen in ihrem Gewebe regelmässig ,• 
beschaffen > jedoch blutleer, p^r Magen . erschien an 
seinem kleinen Bogen, dem Eingange zunächst, auf 
einen Zoll weit eingerissen; die Ränder dieses Risses, 
waren blutig in^ltfirt und von Blutgerinnseln umgeben. 
Die übrigen Unterleibsorgane boten ausser Anämie kei- 
nen regelwidrigen Zustand dar. Vom Schu^sm^terial^ 
wurden in den Blutgerinnseln der Brusthöhle 2 bohnen- 
grosse Kieselsteinchen aufgefunden. 

f 

GntachteD. 

1) Die bei der Obduction in der Herzgegend des 
J. B* vorgefundene Eingangsöffnung, die beträchtliche 
Zerstörung der Innern Organe und das vorgefundene 
Schuss^iaterial deuten unzweifelhaft darauf bin, dass 

! .'I. 

die Verletzungen im gegenwärtigen Falle durch einen 
Schuss hervorgebracht worden waren, welcher 2;ufolge 
der gleichzeitig vorhandenen bedeutenden Bbitaustre- 
tungen und Blutgerinnungen noch bei. Lebzeiten 
des Entseelten zugefügt worden sein musste. . 

2) Die nach einwärts gekehrten, schwarzgefärbten 
Wundränder, so wie die bereits erwähnten hochg^^adigen 
innern Verletzung^, sprechen d^für, dass der Schuss aus 
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* einer sehr geringen Entfernung abgefeuert und 
dass die Schusswaffe höchst wahrscheinlich unmittelbar 
an die Brustwandungen angesetzt wurde. 

3) Der Blutmangel in den meisten Organen, so 
wie auch die reichliche Blutansammlung in den Brust- 
fellsäcken und in der Bauchhohle liefern den Beweis, 
dass 7. H. zunächst an Verblutung, und zwar in 
Folge der Zerreissung des Herzens, der Leber und des 
Magens, gestorben ist, und es müssen demnach diese 
Verletzungen schon ihrer allgemeinen Natur nach 
für tödtlich erklärt werden, weil dieselben bei allen 
Menschen und unter allen Umständen den Tod in der 
kürzesten Zeit herbeiführen müssen. 

4) Die Nähe, aus welcher der Schuss abgefeuert 
worden sein musste, die an den Fingern der linken 
Hand des Untersuchten wahrgenommene Schwärzung, 
die bei einer Selbstzufügung leicht zugängliche und 
von Selbstmördern häufig gewählte Stelle der Wunde, 
so wie auch die Richtung des Schusscanals von unten 
nach oben, welche gleichfalls, namentlich bei Berück- 
sichtigung des ebenen Bodens, auf welchem die Leiche 
aufgefunden wurde, nicht wohl durch einen von einem 
Andern abgefeuerten Schuss entstehen konnte, und 
endlich der hei dem Entseelten aufgefundene Vorrath 
von Pulver und Zündhütchen sprechen dafür: dass 
sich H, selbst und absichtlich erschossen habe. 

5) Der Umstand, dass der Ort der That rein und 
nicht mit Blut besudelt war, spricht keineswegs gegen 
die Richtigkeit dieser Behauptung, da sich bei der klei- 
nen äussern Oeffnung der Wunde und der Lage des 
Entseelten auf dem Rücken das Blut sich nicht wohl 
nach aussen entleeren konnte. — Dass die Leiche in 
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einem zugeknöpften Pelzrocke und bei derselben keine 
Schusswaffe vorgefunden wurde, liefert gleichfalls kei- 
nen Gegenbeweis, da es ganz wohl möglich ist, dass 
in der frühen Morgenstunde irgend Jemand, der die 
Leiche wahrnahm, das Pistol sich zugeeignet und nach 
vorgenommener Durchsuchung des Entseelten den Rock 
zugeknöpft haben konnte, während man andererseits 
gerade in dem Falle, wenn H. durch eine andere Per- 
son erschossen worden wäre, auch den Pelzrock durch- 
schossen angetroffen hatte, da ein Mörder sich weder 
die Zeit genommen, noch einen Grund gehabt hätte, 
das genannte Kleidungsstück, welches doch jedenfalls 
zur Zeit des Schusses in der Brustgegend offen gewe- 
sen sein musste, nach vollbrachter That noch zuzu 
knöpfen. Was endlich die kurz vor der That an dem 
B. beobachtete anscheinend heitere Gemüthsstimmung 
anbelangt, so muss gleichfalls bemerkt werden, dass 
der Erfahrung zufolge nicht selten bei Selbstmördern 
vor Ausführung ihres Vorsatzes, sich das Leben zu 
nehmen, ein derartiger psychologischer Contrast wahr- 
genommen wurde. 



IV. 

Nengebornes Kind mit Zeichen des Geathmethabens nnd einem 
Blnt-Extravasate zwischen den Gehirnhänten bei nicht anter- 
bandener Nabelschnnr. — Natürliche Todesart. 

E. N-, eine 32jährige, stets wohl verhaltene Dienst- 
magd, wurde schwanger, leugnete jedoch ihren Zustand 
nicht, sondern ihre ganze Umgebung wusste im Gegen- 
theile, dass sie die Niederkunft Anfangs März erwarte. 
Nachdem sie nun Donnerstag, den 14. Januar, eine 
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Butte Wasser am Rücken tragend, am Eise geCaUen 
sein und die nächsten 3 Tage fortwährend Schmerzen 
im Unterleibe gefühlt haben will, welche sie jedoch 
nicht beachtete, wurde sie Sonntag, den 17. Januar, 
als sie gegen 8 Uhr Abends allein in der Stube befind- 
lich war, plötzlich von so heftigen Wehen und Schmer- 
zen im Unterleibe befallen, dass sie ihrer Angabe zu- 
folge in Ohnmacht fiel und nicht wusste, was mit ihr 
geschah. Als sie nach einer Weile zum Bewusstsein 
kam, soll das Kind mit abgerissener Nabelschnur neben 
ihr gelegen und weder geschrieen noch ein anderes 
Lebenszeichen von sich gegeben haben. Die Nachge- 
burt soll erst später abgegangen sein. — Ermattet blieb 
E. iV., wie sie angiebt, in der Stube sitzen, bis gegen 
Morgen die Hausfrau kam, welcher sie sogleich das 
todte Kind zeigte und den Vorgang auf die geschilderte 
Weise erzählte. Eine Gewalt dem Kinde angethan zu 
haben, stellt sie beharrlich in Abrede. 

Am 20. Januar wurde die Obduction der Kindes- 
leiche vorgenommen. Hierbei fand man die Leiche ei- 
nes Kindes weiblichen Geschlechtes, deren Gewicht 
3 Pfd. 5 Lth. e.G., deren Länge 16^ Z. W. M. betrug. 
Käsige Schmiere war vorhanden, die Haare kurz, spar- 
sam, die Knorpel häutig, die Hautfarbe blass, unter 
den Hautdecken nur wenig Fett, die Nägel an den un- 
tern Extremitäten kurz, die Zehenspitzen nicht errei- 
chend, während dies an den Händen bereits der Fall 
war. Der queere Kopfdurchmesser betrug 2 Zoll 8 Linien, 
der gerade 3 Z. 10 L., der lange 4 Z. 3 L. Vorkopf 
war keiner sichtbar, am ganzen Körper keine Verletzung 
zu bemerken, die Mundhöhle leer. Die Nabelschniir 
war abgerissen, die Bänder der Trennungs.stelle zackig, 
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die Länge des mit der Bauchwand zusammenhängen« 
den Restes 1 Z. 5 L. An der Umhüllung des Kindes, 
welche in einer Schürze und einem Wolltuche bestand, 
kamen keine Blutspuren vor. Die Unterleibsorgane 
waren regelmässig beschaffen, ziemlieh blutreich, na- 
mentlich enthielt die Pfortader viel schwarzes flüssiges 
Blut; der Magen war senkrecht gestellt, sein Inhalt 
schleimig, der Dickdarm mit Kindspech gefüllt, die 
Harnblase leer. Die Lungen waren ziegelroth gefärbt, 
durchgehends lufthaltig, schwammen auf dem Wasser 
sowohl im Ganzen, als in Stücken, und enthielten mas- 
sig viel schaumiges Blut. Beide Herzkammern, &o wie 
die Hohlader, enthielten schwarzes flüssiges Blut. Die 
Fötalwege waren offen. Unter den unbeschädigten 
Sphädeldecken befand sich längs der beiden Scheitel- 
beine und des Hinterhauptbeines eine sulzige, serös in- 
filtrirte Blutunterlaufung ; die Kopfknochen waren un- 
verletzt. Unter den Gehirnhäuten war über das ganze 
grosse und kleine Gehirn eine dünne Schicht geronne- 
nen Blutes ergossen, im Gehirne selbst keine Blutaus- 
tretung wahrzunehmen. 

Die Obducenten gaben das Gutachten ab, dass die- 
ses Kind nach der Geburt gelebt und geathmet hat 
und unter den Erscheinungen eines Gehirnblutschlag- 
flusses gestorben ist; dass es sich jedoch nicht bestim- 
men lasse, ob derselbe auf natürliche oder gewaltsame 
Weise erfolgte; möglich sei es jedoch^ dass derselbe 
auch durch Entziehung der zum Athmen noth wendigen 
Luft, durch Bedecken und Einhüllen des Kindes, herbei- 
geführt wurde, da auch einige Zeichen des Stickflu^ses 
vorhanden waren. -r~ Da dieses Gutachten das Gericht 
nicht befriedigte, so wurde ein Ober-Gutachten verlangt 
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und ersucht, sich insbesondere in Betreff der Möglich- 
keil der von der Angeschuldigten angegebenen Ohn- 
macht und des zufalligen Abreissens der Nabelschnur zu 
äussern. — 

Gatachten. 

1) Das Kind der E. iV., welches zufolge des noch 
anhängenden Restes der frischen Nabelschnur jedenfalls 
für neugeboren erklärt werden inuss, war, seinem 
geringen Gewichte, so wie auch seiner Länge, den 
Durchmessern und der übrigen noch zurückgebliebenen 
Entwickeluttg nach zu schliessen, ungefähr zu Ende 
des achten Schwangerschaftsmonates geboren» 
dessenungeachtet aber, wiewohl noch nicht völlig ausge- 
tragen, jedenfalls schon geeignet, sein Leben auch aus- 
serhalb des mütterlichen Organismus fortzusetzen. 

2) Die Lufthaltigkeit und die sonstigen Eigenschaf- 
ten der durch die Fäulniss noch nicht veränderten Lun- 
gen liefern den Beweis, dass dieses Kind nach der 
Geburt geathmet und gelebt hat; doch dürfte 
das Atbemholen nicht lange, vielleicht nur wenige Mi- 
nuten, gewährt haben, da der Magen noch seine senk- 
rechte Stellung beibehalten hatte. — 

3) Was die Todesart im gegenwärtigen Falle 
anbelangt, so kann trotz der nicht unterbunden vorge- 
fundenen Nabelschnur nicht wohl von einer Verblutung 
durch dieselbe die Rede sein, da nicht nur keine Blut- 
armuth, sondern im Gegentheile mehrere Organe ziem- 
lich reichlich mit Blut versehen angetroffen worden 
waren. Dagegen berechtigt aber das bei der Obduction 
aufgefundene, das ganze grosse und kleine Gehirn ein- 
hüllende Blut-Extra vasat mit voller Bestimmtheit zu der 
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Behauptung, dass dieses Kind in Folge dieses Blutaus- 
trittes, d. h. am sogenannten Schlagflusse (Meningeal- 
Apoplexie) gestorben ist^ indem ein derartiger, soweit 
gediehener, pathologischer Process unter allen Umstän- 
den geeignet ist, den tödtlichen Ausgang herbeizuführen. 
4) In Betrefi* der Veranlassung dieses Blut -Extra- 
vasates muss bemerkt werden, dass eine Behinderung, 
der Respiration durch Bedeckung oder Umhüllung nicht 
geeignet ist, einen derartigen Zustand herbeizuführen, 
da eine solche Handlungsweise wohl Hyperämie, Ecchy- 
mosen oder Oedem der Lungen, keineswegs aber, der 
Erfahrung zufolge, einen Blutaustritt innerhalb der Schä- 
delhöhle herbeiführt. Viel eher könnte ein solches Ex- 
travasat durch eine heftige Erschütterung des Gehirnes, 
wie z. B. durch einen Sturz von einer Höhe, bedingt 
worden sein, und es lässt sich somit die Möglichkeit 
einer solchen Entstehnngsweise nicht gänzlich ausschlies- 
sen. Da jedoch die Kopfknochen gänzlich unbeschädigt 
waren, äusserlich an der Kindesleiche keine Spur einer 
Verletzung wahrgenommen wurde und «das Blut-Extra- 
vasat unter den Schädeldecken keine besondere 
Bedeutung hat, da dasselbe als Folge des Geburtsactes 
fast bei allen Neugebornen angetroffen wird, anderer- 
seits aber, der Erfahrung zufolge, derartige Blutaustritte 
zwischen den Gehirnhäuten die häufigste natürliche 
Todesursache, insbesondere bei nicht ganz reifen Kin- 
dern, abgeben, so lässt es sich mit überwiegender 
Wahrscheinlichkeit, ja fast mit Gewissheit, annehmen, 
dass auch das Kind der E. iV. in Folge des mehrerwähn- 
ten Blut-Extravasates in der Schädelhöble, eines 
natürlichen Todes und ohne Zuthun der Mutter 
gestorben ist Nicht unmöglich ist es übrigens, dass 
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dieseF Bloterguss durch den 3 Tage vor der Entbindung 
stattgefundenen Sturz der Mutter am Eise verursacht 
wurde. 

5) Eine Vernachlässigung des Beistandes bei der 
Geburt hat jedenfalls stattgefunden, doch lässt sich 
nicht behaupten^ dass hierdurch der tödtliche Ausgang 
herbeigeführt oder beschleunigt wurde, weil derartige 
Blut -Extravasate auch bei der zweckmässigsten Hülfe- 
leistung den Tod bedingen. 

6) Die Angabe der N. in Betreff ihrer während 
der Geburt eingetretenen Ohnmacht liegt im Bereiche 
der Möglichkeit, da eine ähnliche Erscheinung bisweilen 
vorkommt, N. überdies in Jahren bereits vorgerückt 
war (32 Jahre), wo der Geburtsvorgang gewöhnlich 
ein schmerzhafterer zu sein pflegt. 

7) Die Möglichkeit des unabsichtlichen und zufäl- 
ligen Abreissens der Nabelschnur kann gleichfalls nicht 
bestritten werden, indem der Fall immerhin dankbar 
ist, dass das Kind in stehender Stellung der Mutter 
hervorschoss^ wobei die Nabelschnur abriss, oder aber, 
dass die Mutter im unbewussten Zustande sich gleich- 
sam instinctmässig der Ursache ihres schmerzhaften 
Zustandes zu entledigen suchte und bei den diesfälligen 
Handanlegungen die Nabelschnur, jedoch ohne Absicht, 
abriss. 

(FortsetsuBgen folgen.) 
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4. 



Der Knochenkeni in der untern Epiphyse des 

Femnr. 



Vom 



Kreis-Fhysicus Dr. Voltollnl 

in Falkenberg in Oberschlesien. 



Seit durch Beclard's Entdeckung, dass von allen 
Röhrenknochen zuerst in der untern Epiphyse des Femur 
sieh der Knochenkern entwickelt, die Aufmerksamkeit 
der gerichtlichen Aerzte auf dieses Zeichen gelenkt wor- 
den ist, haben darüber zahlreiche Untersuchungen von 
Ollhier und Mildner stattgefunden, denen sich in neu- 
ster Zeit noch die des Herrn G^h. Ober-Med.-Kath Ca9- 
per anschliessen. Letzterer hat 50 Kindesleichen unter- 

• 

sucht, die Resultate der Untersuchungen in seinem clas- 
sischen Handbuch der gerichtlichen Medicin veröffentlicht 
und ist, wie OUivier, zu dem Satze gekommen: ^^dass 
ein Knochenkern von mehr als 3 Linien rh. im Durch- 
messer auf Leben des Kindes nach der Geburt schliessen 
lässt" (a. a. O. S. 755). Auch KöUiker bildet in seinem 
Handbuche der Getiräbelehre des Menschen (2te Aufl. 
1855. S. 254) den Oberschenkdknochen eines Kindes 
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von 2 Wochea in natürlicher Grösse ab, bei dein der 
Knochenkern noch nicht ganz 3 Linien erreicht. 

Man hat geglaubt, dass von ausserordentlicher Wich- 
tigkeit dieses Zeichen wäre, wenn die aus ihm ent- 
nommenen Schlüsse sich in der Folge völlig bewahrhei- 
teten. In Fällen, wo wegen Fäulniss oder gänzlichen 
Fehlens der Lungen die Athemprobe nicht unternommen 
werden könnte, würde man nochimmer an jenem Knochen- 
kern einen Anhaltspunkt gewinnen für die Beurtheilung, 
ob das Kind nach der Geburt gelebt hat. OUtvier hat 
auch bereits in der That bei 2 Fällen sein Urtheil über 
das Leben des Kindes allein auf den Knochenkern in 
der untern Epiphyse des Femur gestützt (Casper a. a. O. 
S. 696). Die Reste eines Kindes waren im Abtritt ge- 
funden worden. Sie waren in Fettwachs verwandelt. 
In der Femoral -Epiphyse fand 0. einen Knochenkern 
von brauner Farbe, rissig und einer getrockneten Wach- 
holderbeere ähnlich, von 8 Millimeter (3^ Linien) Durch- 
messer. 0« schloss daraus, dass das Kind einige Wochen 
gelebt haben musste. Im andern Falle hatte man die 
Reste eines Kindesskelettes im Schornstein gefunden. 
In den genannten Epiphysen fand sich keine Spur eines 
Knochenkernes, und 0. hielt sich aus diesem Befunde 
zu der Annahme berechtigt, dass das fragliche Kind vor 
der Reife geboren sein müsse. Wie gesagt, jenes Zei- 
eben wäre von grosser Tragweite, würde die Erfahrung 
die aus ihm gezogenen Schlüsse vollständig bestätigen. 
Leider scheint aber auch hier ein altbewährter Satz einen 
Strich durch die Rechnung zu machen, nämlich der: 
nulla regula sine exceptione — wobei wir nur wünschen 
wollen, dass ein anderer Satz sich eben so bestätigen 
möchte: exceptio nontollUi $ed confirmal regulam ! Zum 
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Beweise des ersten Satzes werde ich hier einen Fall 
aus meiner gerichtsärztlichen Praxis mittheilen. Bei- 
läufig bemerke ich nur, dass man den Knocbenkern sehr 
leicht findet, wenn man durch einen Queerschnitt das 
Kniegelenk öffnet, die Patella oben ablöst, den Unter- 
schenkel stark beugt, wodurch die Epiphyse des Femur 
hervortritt und nun durch wagerechte Schnitte den Knor- 
pel schichtenweise abträgt, bis man auf den grössten 
Durchmesser des Knochenkernes gelangt. Er gränzt 
sich ganz scharf gegen den weissen, oder, bei eingetretener 
Fäulniss, bläulichen Knorpel ab, weil die Oberfläche des 
Knochenkernes sich bald mit einer glatten Knochen« 
lamelle überzieht, wodurch sie sich gegen die knorpli* 
gen Theile scharf absetzt und derselbe daher genau ge- 
messen werden und keine Täuschung, stattfinden kann 
{Uenkf Allgem. Anatomie, S. 840). 

Unser Fall war folgender: 

Die unverehelichte Caroline ÜT., 22 Jahre alt, war 
von einem Gesellen geschwängert worden. Wann sie 
das letzte Mal die Regeln gehabt, will sie sich nicht 
genau besinnen können, meint aber, es wäre nach Ascher- 
mittwoch etwa 3 Wochen gewesen, also drca Mitte 
März. Sie war inzwischen zu einer Herrschaft auf das 
Land gezogen, die aber bald Schwangerschaft bei ihr 
vermuthete und sie deshalb zur Rede stellte. Die K. 
leugnete dreist und hartnäckig, so dass sich ihre Herr- 
schaft beruhigte. Am 9. December war sie seit 4 Uhr 
Morgens mit Wäsche beschäftigt, will nichts von Wehen 
verspürt haben, als ihr plötzlich gegen 6 Uhr Abends 
beim Aufheben eines schweren Schaffes das Kind aus 
dem Leibe auf den gepflasterten Boden schoss. Sie 
war bei der Geburt allein, verbarg sofort das angeblich 

Bd. XV. Hft. 1. 7 
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todte Kind in eineii Korb und verscharrte es 2 Stunden 
später gleicb hinter dem Hause im Garten ^ — i. Fuss 
tief unter die Erde und legte obenauf einen Ziegeisteini 
Sie musste einige Tage darauf das Bett hüten, und da 
ihre Herrschaft abermals Verdacht schöpfte, wurde die 
Hebamme citirt, die aber keine Untersuchung anstellte^ 
weil eine Frau äusserte> es wäre schon lange Alles. Tor- 
über. Die K» verzog inzwischen nach einem entfern- 
tem Orte und war zufällig wieder im Dorfe anwesaid 
gegen Ende März/ als die Hofhunde die Leiche eines 
Kindes herumzerrten. Sogleich fiel der Verdacht auf 
die K>9 dass sie die Mutter des Kindes sei; sie würdö 
verhaftet und die Leichenüberreste uns zur Obduction 
übergeben, welche am 30. März vorgenommen wurde. 
Bei derselben waren, ausser mir, der Kreis- Wundarzt Phi- 
Kpp und Dr. Boss zugegen ; sie ergab im Wesentlichen 
Folgendes: 

Aeussere Besichtigung. 
Von der Leiche waren nur vorhanden: der Kopf 
nebst einem Theile des Halles, an welchem durch einen 
Hautlappen der ganze rechte Arm mit dem Schlüssel- 
bein hing; der Unterkörper, d. h. das ganze Becken nebst 
Untesrextremitäten ; am Becken befand sich noch ein Theil 
der rechten Bauebdecke mit dem unverletzten Nabel 
und der ganzen Nabelscbnu:r; im Becken das etwa 6 
Zoll lange Ende des Dickdarmes, der Uterus und ein Theii 
der Blase. 

Die Leiche war die eines Mädchens. 

. Die Fäulniss hatte nur vornehmlich das Gesicht, 

Kopf und Hals ergriffen ; die übrigen Glledmaassen waren 

noch fast frisch, von natürlicher Hautfarbe, nur hier und 

da grünlich schwarz gefärbt, die Oberhaut sich an man- 



— 99 — 

eben' Stellen ablösend. DaiS Gewicbt sämmtlicHer L'eiclien- 
Überreste betrug zusammen 4 Pfd. 5 Lth., nämlich: 1 Pfd. 
28 Lth. der Kopf- und Halsrest, 11 Llhl der Arm* und 
1 Pfd. 3Ö Lth. der Unterkörper. 

Die Durchriiesser des langgezogenen Kopfes waren : 
der queere 3^'? der langie 5", der senkrechte 3^", wobei 
wohl etVtras auf die Schlaffheit der die Kopfknochen ver- 
bindenden Häute gegeben werden muss« 

Der Hüftdurchmesser betrug 3^". 
" Der rechte Arm mäass von der Schülterhohe bis 
zur äilsserstcfn Fingerspitze 8". 

Vom höchsten Punkte der Hüften bis zur Fusssöhle 

• . • • • • 

wurden '9" gemessen, die Gliedmaassen waren vollstän- 
dig ausgebildet; die Haut an ihnen straff, wohl ausge- 
polstert, von gewöhnlicher Hautfarbe; die Nägel an Fin- 
gern und Zehen vollständig ausgebildet; Ohrknorpel 
vorhanden; Wollhaare fehlten; auf dem Scheitel ein 
Büschel 1" Is^nger Haare. Die Haut des Schädels, braun- 
grün, lag rechts noch ziemlich straff an den Kopf knochen, 
links bildete sie eine massige Kopfgeschwulst; ohne ir- 
gend eine Verletzung. 

Das Gesicht war am meisten von Fäulniss ergriffen, 
fast schwarz: Oberlippe und Nase defect; das rechte 
Auge blasenartig hervorgetrieben, das linke eingesunken; 
die Zunge bereits schwarz. 

Der Hals etwa iu seiner Hälfte vom Rumpfe ge- 
trennt durch eine zerfleischte, faulige VVundfläche. 

An dem hoch vorhandenen Lappen der rechten Bauch- 
wand befand sich der unverletzte Nabel und die 22" 
lange Nabelschnur; letztere war bandartig zusammen- 
geschrumpft, schwarzgrün, feuchtund zeigte am Placentar- 



7 



* 
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Ende noch ein büschelartiges, i'* langes Stück (Placenta- 
Gefasse). 

Die Scheide bildete mit dem After eine grosse 
kloakenartige Oeffnung mit verfaulten Wundrandem; 
nur die grossen Schaamlippen waren vorbanden. 

Arme und Beine, namentlich Hinterbacken, waren, 
kriiftig entwickelt und von Fett wohl ausgepolstert. 

Innere Besichtigung. 

Nach Zurückschlagung der Kopfhaut zeigte diese 
über dem linken Scheitelbein eine blutige i sulzige, 
faulende Masse; die Knochenhaut blutig tingirt nach 
dem Schläfen- und Hinterhauptsbein hin. Die kleine 
Fontanelle bereits ganz verschwunden, die grosse ^*^ 
im Durchmesser* Die Schädelknochen vollständig aus- 
gebildet, ohne jede Verletzung, nur auf dem rechten 
Scheitelbeine in der Nähe der Pfeilnaht befand sich ein 
erbsengrosser Knochen -Defect. Das Gehirn in einen 
röthlichen Brei zerflossen. 

Die Schleimhaut des Kehlkopfes und des vorhan- 
denen Theiles der Luftröhre dunkel olivengrün. 

Das Ende des Dickdarms war mit ziemlich viel 
Kindespech gefüllt. 

Uterus von aussen stark durch die Fäulniss ange- 
griffen, innen aber noch frisch und seine Höhle deutlich 
unterscheidbar. 

Die Harnblase defect. 

Der Knochenkern in der untern Epipbyse 
des rechten Femur maass fast 44 Linien rh.; 
in der linken Epipbyse 4 Linien; im bläuli- 
chen Knorpel. 

Damit hier kein Irrthum stattfinde, will ich das 
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Maass, mit dem er gemessen worden war, in natürli- 
cher Grosse abbilden. 

-fri — 1' 

c 

. a b = 1 Zoll, 

a c = 4 99 (6 Linien), 

a d 8=3 ^ „ (3 Linien), 

a e = — ,5 44 Linien (d e die Hälfte von d c). 

Unser Knoehenkern reichte also rechterseits fast 
bis ae, linkerseits war er etwas kleiner; er war un- 
zweifelhaft über 3 Linien im Durchmesser. Weil 
uns dies sehr auffiel, haben wir ihn wiedierholt gemes- 
sen, und es konnte keine Täuschung stattfinden. Uebri- 
gens stimmt auch das Maass mit dem in den Abbil- 
dungen Z.U Casper^si Handbuch der gerichtlichen Medicin; 
dort ist Tafel VIII. Fig. 24. ein Knochenkern abgebildet 
von 3 Linien rh. im Durchmesser, er misst ebenfalls 
nach unserm Maasse oben von a bis d. 

Wir gaben unser Gutachten dahin ab: dass das 
Kind ein reifes, ausgetragenes und lebensföhiges gewe- 
sen und wahrscheinlich nach der Geburt gelebt habe; 
über die Todesursache sich nichts Bestimmtes ermit- 
teln lasse. 

Den ersten Punkt wird wohl Niemand bezweifeln, 
ja es wird sogar Jeder zugeben, dass das fragliche Kind 
ein sehr kräftiges gewesen. Hierfür sprach die ganze 
Ausbildung der Kindesthdie, die Durchmesser des 
Kopfes, das Verschwundensein der kleinen Fontanelle, 
die Länge der Nabelschnur, das Gewicht und die Länge 
des Kindes. Es wogen nämlich die vorhandenen Lei- 
chenüberreste zusammen 4 Pfund 5 Lotb, nämlich: 
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d^r Kopf und Halsrest .... 1 Pfd. 28Lth. 
der Arm mit Clavicula . . . . — j^ H » 

der Unterkörper , . 1 „ 30 „ 

i^usumnien 4 Pfd. 5Ltfa. 
Hierzu gerechnet der linke Arm — „ H » 
Lunge^ Herz, Thymus . . . . — ^ . 6^ ^ 1 £ &»o!äS 
Leber, Magen, Därme .... — ,, 22 „ ) 5 | g !§ 5,5 
111:17 ^iiSoSj« 



beide Nieren — -„ 3 ^ f gl |i§ g 



'-öS s-gö 

6 > S<w/OQ 



7,usaminen 5 Pfd. 17Lth. 
Hierzu kämen nun noch das Gewicht .d«es ganzen b^- 
fleischten Thorax mit den. Schulterblättern; alle die 
hartjen und weichen Theije, welche (ausser dem Becken) 
die Bauchhöhle blldep. Für das vorhandene Ende des 
Dickdarms können wir das Pancreas, die grossen Ge- 
fässe, allenfalls nebst einigen Lothen abrechnen. Das 
Fehlende können wir Alles zusammen auf 2 Pfund ver» 
anschlagen, so dass das Kind gewiss weinigsten& "il Pfd, 
gewogen. Die Länge des Kindes muss ebenfalls ganz 
gewiss zwischen 18 — 20 Zoll betragen haben. Vom 
höchsten Punkte der Hüften bis zur Fusssohle betrug, 
die Länge 9 Zoll. Nun ßteht bei einem reifen Kinde 
der Nabel in der Mitte des:Körper3, also etwa 4 Zoll 
über den Hüften; bei einem unreifen etwas niedriger; 
nehmen wir also nur die Länge von der Hüfte zur Fuss- 
sohle doppelt, so erhalten wir schon 18 Zoll. . Das 
Maass des Armes . bei einem reifen Kinde scb^^ankt 
zwischen 7 --^9 Zoll, bei unsere bj^trug e« 8 Zoll; der 
Hqftdurchmesser 3% Zoll, 

Für die Annahme, dass das Kind wahrscheinlich 
nach der Geburt gelebt, sprach (ausser dem Knochen* 
kern) die Kopfgeschwulst. Das Becken der Caroline K. 
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ist ein weites, das Promontorium konnte ich durchaus 
nicht erreichen. Die Geburt des Kindes ist in regel- 
mässiger Lage erfolgt (2te Scheitellage, Vorliegen des 
Unken Scheitelbeins) ; sie kann, bei dem weiten Becken 
der K.y nicht lange gedauert haben; bei einem todten 
Kinde würde sich unter diesen Verhältnissen schwer- 
lich eine Kopfgeschwnist gebildet haben. 



Gehen wir nun zur rein wissenschaftlichen Beur- 
theilung unseres Falles in Bezug auf den Werth des 
Knochenkernes über, so entsteht die Frage, wie sollen 
wir die Grösse der Kernes deuten? Aus der Geschichts- 
Erzählung des Falles, wird schon Jeder entnommen 
haben, dass eine Verheimlichung des lebenden Kin- 
des auch nur für einige Stunden kaum denkbar ist und 
kaum möglich war. Der Verdacht der Schwangerschaft 
war schon lange auf die AT. gefallen: wo sollte sie 
das lebende Kind haben unter solchen Umständen ver- 
bergen können, zumal sie nicht allein schlief; auch 
spricht ja der objective Befund, d. h. der unveränderte 
Nabel, dafür, dass das Kind keinenfalls mehrere Tage 
gelebt haben kann. Nehmen wir aber auch den ohne- 
hin schon gewagten Satz an, das Kind habe einige 
Stunden gelebt, so ist doch gar nicht möglich, dass 
sich ein Knochenkern in wenigen Stunden von einer 
Grösse unter 3 Linien bis zu der von entschieden über 
i^ Linien, ja 4 Linien entwickele. Es muss also in 
diesem Falle entschieden der Knochenkern be- 
reits vor der Geburt eine Grösse von über 
' 3 Linien gehabt haben. Soll man hier etwa an 
eine Spätgeburt denken?! Genau liess sich, wie oben 
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bemerkt, der Beginn der Schwangerschaft nicht be- 
rechnen. 

Unser Fall möchte daher wohl entschieden bewei- 
sen, dass der Satz: „ein Knochenkern in der untern 
Epiphyse des Femur von über 3 Linien im grös^ten 
Durchmesser lasse auf Leben des Kindes nach der Ge- 
burt schliessen^, Ausnahmen erleidet, dass also das 
Maass von 3 Linien in Bezug auf jene Annahme zu 
niedrig gegriffen ist. — 

Aber selbst zugegeben, obiger Satz erlitte keine 
Ausnahmen, so kann ich doch jenem Zeichen nicht den 
grossen Werth beilegeUi den man ihm beilegen zu müs- 
sen geglaubt hat. Es kann in gar keine Parallele mit 
der Athemprobe gestellt werden, sondern ist ein Zei- 
chen ganz anderer Art. Letztere tritt beweisend ein 
von dem ersten Augenblicke des Lebens des Kindes 
nach der Geburt, es bestimmt scharf die Gränze zwi- 
schen dem Utßrin- und Extrauterin-Leben. — Das kann 
aber niemals der Knochenkern ; denn dieser kann immer 
nur weiter nichts bleiben, als ein bequemes, leicht auf- 
zufindendes, der Fäulniss nicht unterworfenes Zeichen 
dafür, dass ein Kind schon längere Zeit nach 
der Geburt gelebt hat. Wenn ein Kind nur 
10 Minuten, -1 ~~~ ^ Stunde gelebt hat, so wird dies ein 
Knochenkern niemals nachweisen können, denn er kann 
sich nicht so schnell entwickeln, dass man ein bestimm- 
tes Verhältniss seiner Grösse vor der Geburt und der 
gleich nach der Geburt feststellen könnte. Nun wer* 
den aber die meisten Kindesmorde an Kindern sofort 
nach ihrer Geburt verübt, weshalb der Knochenkern 
nicht von so grosser Bedeutung ist und nur etwa da 
seinen Werth behält, wo die Fäulniss andere Merkmale, 
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die für Leben des Kindes gesprochen, zerstört hat; in 
solchen Fällen würde es aber auch nur in die Katego* 
rie mit mebrem andern Zeichen kommen, z. B. der 
beginnenden Ossification des Zungenbeines, welches 
beim Neugebornen noch knorpelig ist. 

Obiger Fall bietet übrigens noch einiges andere 
gerichtlich -medicinische Interesse dar. Er lehrt, dass 
man bei der Untersuchung des Knochenkernes in der 
Epipbyse des Femur stets beide Schenkelknochen be* 
rücksichtigen muss, indem die Grösse des Knochen* 
kemes der einen Seite von der der andern abweichen 
kann — in unserm war der rechte entschieden grösser 
als der linke. 

Wäre in unserm Fall die Mutter des Kindes nicht 
sofort ermittelt worden, so hätte uns wahrlich der ge- 
ringe Grad der Fäulniss der Leiche auf eine falsche 
Fährte bringen können. Nur das Gesicht war ziemlich 
stark von Fäulniss ergriffen, fast schwarz^ aber sonst 
noch nirgends zerstört, ausser an der Oberlippe, was 
jedenfalls durch die Hunde geschehen war ; die übrigen 
Körpertheile waren fast ganz frisch, namentlich die 
Hinterbacken.^ an den Beinen und dem Arme zeigte 
sich hier und da dunkelgrüne Färbung. Wir haben im 
Sommer Leichen secirt, die nur 6 Wochen, aber im 
Grabe, gelegen und die doch von der Fäulniss schon 
ganz schwarz waren. Dass jene Kindesleiche sich aber 
durch 4 Monate so frisch erhalten hatte, ist nur aus 
der ungewöhnlichen Kälte zu erklären, die wir im Win- 
ter hatten, und zwar trockene Kälte mit wenig Schnee, 
so dass die Kälte tief in den Erdboden dringen konnte. 
Im December war noch ziemlich gelinde Witterung, 
dagegen im Januar, Februar und März strenge Kälte. 
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Es betrug; nämlich die mittlere Temperatur des De- 
cember -(* 1% des Januar — 4®, des Februar — 7®, des 
M&rz 4* /y^. Die Kälte des Februar überstieg also 
n<M^h die des Nord -Caps im kältesten Monate um fast 
2 Grad, indem die mittlere Temperatur des kältesten 
Monats (Januar) am Nord-Cap riur — 5^^ beträgt; und 
obwohl im März die mittlere Temperatur schon ziem- 
lieh hoch war, nämlich etwa ^ Grad Wärme, so be* 
trug doch der höchste Kältegrad — 14^®; bei solcher 
Kälte konnte sich also sehr wohl die Leiche firiseh er* 
haUen. 
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5. 



Die biostatischen Verhältnisse der griechischen 

Serben in Ungarn. 



Vom 



Dr. Cilat^er, 

K. K. Fbjsicus in Festh. 



. Zwei' Reihen von Einflüssen sind es. die das Leben 
in seiner Dauer und seinen Erscheinungen beeinflussen. — » 
Die erste umfasst alle ererbten Momente , während die 
zweite jene Potenzen begreift, welche Ergebnisse des 
Conflicts des Organismus mit der äussern Welt sind. 

Die Beziehungen der einzelnen Factoren dieser zwei 
Kategorien zu einander begründen die verschiedensten; 
Modificationen des Lebens und die verschiedene Reue? 
tion der Organismen gegen dieselben Eiiiflüsse, woraus 
sich wieder unter andern die Bedeutung der verschie- 
densten einander oft diametral entgegengesetzten Heilr 
Systeme nach Zeit und Oertlichkeit, sowie die Tbat^aebe 
begreif!;, dass es kaum eine, allgemeine, für alle Indivi- 
dig^n überall und zu allen Zeiten Qeltung. habende Le- 
bensregel giebt. 

Mit ungleichem Ausschluss der auf das bereits Ge- 
wordene einwirkenden Einflüsse und mit Absehupg von 
den übrigen ererbten Eigenschaften, wollen wir hiier nur 
jener ^peci^ischen i^genibümlichkeiten gedenken, die als. 
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Prodact der Nationalitätsdifferenzen dem Individuo an- 
geboren , unstreitig auf die Erscheinungen des Lebens 
von wesentlichstem Einfluss sind. 

Das Eigenthümliche, welches die verschiedenen 
Nationen in ihrer körperliehen äussern Bildung und 
zum Theil auch in ihren geistigen und gemüthlichen 
Beziehungen auszeichnet, kann nur als der Ausdruck 
innerlicher Zustände gedacht werden, auf deren Bestand 
mit Beruhigung in einer Zeit hingedeutet werden darf, 
welche die Bedeutung des Stoffes entsprechend wür- 
digt — und diese verschieden modificirten Organisa- 
tionen müssen wieder, wie leicht begreiflich, verschie- 
den reagiren gegen alle Einflüsse der Aussenwelt. — 
Durch diese richtige Würdigung solcher unläugbaren 
Thatsachen wird es begreiflich, dass gewisse Volker 
fUr gewisse Climata ein grösseres oder geringeres Acco- 
modationsvermögen besitzen. Bisweilen nimmt, wie wir 
dies bei den Engländern in einem Theil ihrer über- 
seeischen Stationen sehen , die Sterblichkeit bei den 
Eingewanderten im Verhältnisse ihres längern Aufent- 
haltes im fremden Lande zu; — es wird dort offenbat 
mit der Zeit die Widerstandskraft des Individuums ge- 
gen die climatischen Einflüsse abgeschwächt, — in an- 
dern Fällen sind es dagegen vorzüglich die Einwanderer, 
welche der Macht der verderblichen ungewohnten tdlu- 
rischen und atmosphärischen Einflüsse einer Gegend 
am wenigsten zu widerstehen vermögen, und dies gilt 
besonders von den in die sumpfigen Niederungen Un- 
garns Eingewanderten, wo das Wechselfieber und die 
demselben meist folgenden Kacliexieen als Würgengel 
die fremden Züwanderer decimiren. — In den meisten 
Fällen ist bei Ausbruch von Epidemieen der Fremde 
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vorzugsweise gefährdet , wenngleich nicht selten di^s 
Entgegengesetzte stattfindet; — so sahen wir während 
einer auf der Herrschaft Szt. Miklos (Wieselburger 
Comitats) im Sommer 1853 herrschenden, augenschein- 
lich contagiosen Cholera-Epidemie die slayischen — frem« 
den — Taglöhner, obwohl sie sich häufigem Contact 
mit Kranken aussetzten, und dabei auch sehr upregel- 
mässig lebten, ziemlich von der Seuche yerschont blei- 
ben, — während die ungarische mehr einheimische. 
Bevölkerung fast ausschliesslich durch die Epidemie 
litt. — Auch im Pesth- Pilischer Comitate fanden wir 
für das Cholera-Jahr 1855 eine auffallend geringe Cho- 
lera-Mortalität bei den nichts weniger als geregelt leben« 
den, und höchst ausnahmsweise ärztliche Hülfe bean- 
spruchenden Slaven verzeichnet, die dagegen in diesen 
Gegenden auffallend durch den Typhus gefährdet sind; 
so erlagen während der in den Jahren 1847 und 1848 
zu Pesth herrschenden Typhus-Epidemie, wie ich dies 
aus dem Todtenbuche des Pesther Krankenhauses er* 
sehen^ unverhältnissmässig mehr Slaven, als unter ana- 
logen Verhältnissen lebende Angehörige anderer Natio- 
nalitäten. — Rieeke fand während der im Jahre 1851 im 
märkischen Havellande herrschenden ägyptischen Au« 
genentzündong die aus Posen angekommenen Ersatz- 
mannschaften vorzugsweise ergriffen, während die aus 
der Mark gebürtigen Soldaten nur wenig litten. Der- 
selbe Autor bemerkt an einem andern Orte, dass wäh- 
rend der englische Schweiss in Calais ausbrach, dort 
nur Engländer, und während die Pest in Basel herrschte, 
dort nur Schweizer, während sie in Kopenhagen gras- 
sirte, nur Dänen erkrankten. Im Jahre 1830 — 1831 
litt die aus der Mark gebürtige Mannschaft in Erfurt 
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an Wfethselfieber, ' das sich bei den Civllislen niclit 
zeigte. 

Wörde man sieh dile Mühe nehmen, während herlr- 
sehender Seuchen dem Nationalltäts- oder viellöichf 
richtiger gesagt, dem Racenmomente die richtige Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, würde man z. B. in grös- 
sern StSdt^n mit gemischter Bevölkerung notifen, wie 
ylel von den einer jeden Nation Erkranktet dem Üebef 
meg^^ sind, so wurden soli^he fortgesetzte Studiei^ 
misef Wissen unstreitig zu einem Grade bereichern, 
dtr die ärztliche Welt anspornen würde, den Grundur- 
safehen jener Unterschiede nachzuforschen; jedenfalls 
aber die höchst practische Frage ihrer Erledigung zu- 
zuführen: ^ 
Welche Nationen sind in den einzelnen Gegenden 
am meisten durch bestimmte endemische und 
epidemische Krankheiten gefährdet? 
' Andererseits giebt es wieder gewisse pathologische 
Zustände, die den Bewohner gewisser Gegenden als 
Wirkung der dort gegebenen tellurischen und atmosphä- 
rtsoken Einflüsse befallen; wir erinnern unter Andern nur 
an den Kropf in Steiermark, an die Wechselfieber in 
Ungarn Q. s. f. 

Es wäre unstreitig eines lohnenden Versuches werth, 
dies dttvch systematisch angestellte Beobachtungen weiter 
ZU' ergründen : • 
• Welche Nationen verfallen, wenn sie in eine Gegend 
kommen, wo endemische Uebel herrschen, am 
ehesten I welche am spätesten den specifiscb-pa-^ 
tkologischen Zuständen ; ferner in welchen 6e* 
genden kommen solche aus endemischen Zustän- 
den hervorgegangene^ oder an organischem Nä* 
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tionaltypus wurzelnde pathologische EFsebeiitiin- 
gen am raschesten ohne «lies weitere Zuthun 
einfach durch endemische Einflüsse %um Ver- 
schwinden? 
Durch erfabrungsgemäase Gegenübers t^llung des. 
hier oft mit dem Racenmoment (im weitesten Sinne d^s 
Wortes) zusammenfallenden organischen Factors iu%4 
dei^' äussern. Einflüsse, und: durch Würdigung ihrer. Bi^ 
Ziehungen zu. .ein;ander,' würe, wie. leicht begreiflich^ 
auch rücksichtUch anderseitigen ärztlichep Wirkens so« 
wohl in.hygieini^cher alß rein theirapeutisjcher Beziehung 
viel gewonnen; man wiurde z. B. in nnsem Gegend^o, 
bei Entsendung von Krankep ip fern^ Länder zum Zweck 
heilsamer Einwirkung durch das CUma» sichwenige^ 
durch die betreffenden Erfahrungen englischer und , fran- 
zösischer Aerzte leiten lassen, deren Bepbachtunge» 
zumeist nur ihre Landsleute betrefEen; — man wjiard^ 
bei Anpreisung gewisser Heilerfo^ge mittelst gewisser 
Heilmittel durch auswärtige Heilkünstler stets ipoi Aqge 
behalten^ dass dort andere Substrate gegeben sind, und 
durch nüchtei^ne Rückschlüsse yon der Unwijrksamkeit 
eines in. einer andern Gegend vielgerübmten lUitjtelB: bcfi 
einem andern Volke, viel zur richtigen Erkenatniss d^t 
differenten Organisation lernen» Und dass es nicht das 
Clima allein ist, welches die Heilkraft gewisser. I^oti^ii- 
zen in gewissen Gegenden begründet, zeigt unter andern 
der Italiener, der auch im Norden noch BluÜässe gut 
verträgt, die den Einheimischen wesentlich in seiner Ge- 
sundheit zurü<cksetzen würden. — Einschlägige» am. sicher- 
sten in der Fremde, wo vom climatischen Einfluss ab- 
gesehen werden kann, angestellte Studien würden uns 
der Beantwortung der Frage, näher bringen: 



— 112 — 

Welche Verschiedenheit bieten die verschiedenen Na- 
tionen in ihrer Reaciion gegen gewisse Heilpo- 
tenzen ? 
Wenn wir uns in vorstehenden Zeilen erlaubten, 
die Aufmerksamkeit der ärztlichen Welt auf gewisse — 
wie wir glauben — bis jetzt nicht entsprechend gewür- 
digte, das Interesse selbst jedes gebildeten Laien in 
Anspruch nehmende Verhältnisse zu leiten, so wollen 
wir nachstehend versuchen nachzuweisen, dass die Le* 
bensberechtigung eines Volksstammes kraft der Organi- 
sation seiner Individuen eine nach Ort und Zeit be* 
schränkte sei. Wir lesen in der Weltgeschichte die 
Namen von hundert und hundert heute vergessenen 
Völkern, welche die Völkerwanderung in ferne Länder 
getrieben, wo sie vergingen nicht durch Feuer und 
Schwert, sondern vorzüglich durch die Kraft der localen 
Einflüsse, die mächtiger weil anhaltend wirkten. — Als 
Beispiel ähnlichen Vorkommens in der Gegenwart be* 
zeichnen wir die grösstentheils dem serbischen Volks- 
stamme angehörigen Bekenner der griechisch nicht unir- 
ten Confession. Diese nehmen merkwürdigerwdse in 
Pesth-Ofen und dessen selbst fernem Umgebung auf- 
fallend ab, und wir erlauben uns auf Grundlage • der 
durch die gütige Vermittlung des hochwürdigsten Herrn 
Bischofs der Ofener nicht unirten Diöcese uns zu- 
gekommenen Ziffern, einige interessante bezügliche 
Verhältnisse zu besprechen, wo wir vor Allem auf 
Baih*s werthvolle Mittheilung hinweisen möchten, 
wonach im damaligen statistischen Länd^complex der 
Monarchie in der Zeit von 1831 bis 1847 von den Be- 
kennern der verschiedenen Confessionen es ausser den 
Juden nur die nicht unirten Griechen waten, die 
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> eine ausgesprochene Tendenz zur Zunahme zeigten« 
Ende 1855 betrug die Summe aller in jene Diöcese 
gehörigen Individuen 21,601 und zwar 154'75 im süd* 
licher gelegenen. — Mnhacser Districte, mit 34 Paro- 
chien, und 6426 in dem — nördlichen — aus 21 Pfar- 
reien bestehende^ Ofener Bezirk. Das Substrat dieser 
kleinen Arbeit ist den Kirchenbüchern der einzelnen 
Pfarreien für die Periode von 1826 bis incl 1855 ent- 
nommen. ^ 

Indess, während dieser 30 Jahre in 13 Ortschaften 
des südlichen und in 15 des nördlichen Bezirks die 
Bevölkerung abnahm , finden wir für erstem doch für 
jene Zeit eine Bevölkerungszunahme durch Geburten 
von 809, während die Population im nördlichen Districtc 
sich in sofern verringerte, als die Zahl der Verstorbenen 
die der Gehörnen mit 844 überstieg. Mit Absehung 
von allfälligen Aus- und Einwanderungen berechnen wir 
demnach die Bevölkerung der Diöcese im Jahre 1826 
mit 21,636, und zwar mit 14,366 im südlichen und mit 
7,270 im nördlichen Bezirk. Getraut wurden während 
dieser 30 Jahre in der ganzen Diöcese 7,570 Paare, was 
durchschnittlich 252 Trauungen für das Jahr giebt, daher 
jährlich im Durchschnitt eine Trauung auf 85,7 Einwoh- 
ner, und zwar im südlichem schon auf 82,5, im obern 
erst auf 95,8 Individuen. Diese Ziffer gewinnt ihren wah- 
ren Werth durch Würdigung des Umstandes, dass bei 
der gesammten Bevölkerung dieser Gegend dieses Verhält- 
niss zwischen 100 und 120 schwankt. Merkwürdiger- 
weise waren es in den oberwShnten 17 Jahren auch die 
— zum grössten Theil — serbischen Bewohner der Mi- 
litairgränze, welche die verhältnissmässig meisten Ehe- 
bündnisse ausweisen, nämlich eine Trauung auf 87 Ein- 

Bd. XV. Bft. 1. 8 
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wohner, während im ganzen damaligen statistischen Län- . 
dercomplexe in jener Zeit erst auf 119,5 Individuen eine 
solche kam. Der Serbe erscheint demnach hier ebenso hei- 
rathslustig, wie in andern Gegenden. — Lebend geboren 
wurden in der fraglichen Diöcese während dieser 30 Jahre 
33,278 Individuen , was einer durchschniUlichen Gebur- 
tenzahl von 1,109 für das Jahr entspricht; es kommt 
demnach auf 19»4 Einwohner (in der Monarchie auf 25>09 
in der Mllitairgränze auf 21,8) eine Geburt, und 4,4 Ge- 
burten. (in der Monarchie 4,2, in der Militairgränze schon 
3,9) auf eine Ehe. — Im südlichen District sehen wir 
bei 24,267 Geburten, d. i. 808 für das Jahr, eine Geburt 
auf 18,2 Inwohner, und 4,5 Geburten auf eine Ehe; 
im nördlichen aber mit 9,011 Geburten, d. i. 300 jähr- 
lich, kommt eine Geburt erst auf 22,7 Individuen , und 
nur 4,1 Geburten auf die Ehe. 

Wir erkennen aus diesen Ziffern die verhältniss- 
mässig grosse Fruchtbarkeit dieses Volksstammes in 
den beregten Gegenden. 

Was das Sexualverhältniss der Lebendgebornen an- 
belangt, welches Hain uns für die mehrbesprochenen 
17 Jahre sowohl für die Monarchie als für die Militair- 
gränze mit 21,2 bezeichnet, finden wir dieses für die 
Serben dieser Gegend mit 17,046 Knaben und 16,232 Mäd- 
chen hier mit 21,0 — für den Ofener District mit 4,571 
Knaben und 4,440 Mädchen wie 20,5 — für den Mo- 
häcser mit 12,475 Knaben und 11,792 Mädchen wie 21,1. 

Gestorben sind in der Diöcese während dieser 
30 Jahre 33,313 — also jährlich im Durchschnitte 1,110, 
was eine Sterblichkeitsziffer von 19,4 giebt, d. h., es 
starb von 19,4 Seelen jährlich einer. In der Monarchie 
stand diese Ziffer in den Jahren 1831 bis 1847: 30^49 
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in der Militairgränze 26,5. Im untern Districte, mit 
23,458 Todesfällen, ergiebt sich als betreffende Ziffer 18,9 
— im obern mit 9,855 Leichen aber die 20,2» — Die 
mittlere Lebenserwartung bei der Geburt, nach Malthus 
berechnet — welche sich für den statistischen Länder- 
complex während der mehrerwähnten 17 Jahre mit 27,7, 
in der Militairgränze mit 24,1 Jahr herausstellte — , zeigte 
sich für die Diöcese wie 19,4, im obern District wie 
21,4, im untern wie 18,5. 

Meine, einen Zeitraum von 30 Jahren^ und die der 
griechisch nicht unirten Religion (fast durchgängig dem 
serbischen Stamme angehörigen) ergebenen Bewohner 
der Städte Pesth, Ofen und des Pesth-Pilischer Comitates 
einschliessenden Forschungen in dieser Beziehung ha- 
ben mir gezeigt: dass der Serbe in dieser Gegend, laut 
der angeschlossenen Uebersicht, nur geringe Einbussen 
in den ersten 30 Lebensjahren hat, welche für die übrige 
Bevölkerung hier grössere Sterblichkeitsziffern bringen; 
dagegen sind die Jahre von 30 ab mehr gefährdet, wo 
noch mehr Serben das Alter über 70 erreichen, und 
soll Schlagfluss — den verlässlichen Mittheilungen ei- 
nes diesfalls competenten Mannes zufolge — eine ver- 
hältnissmässig häufige Todesart derselben im reifen 
Alter sein. 

Nichts in der Lebensweise und den Verhältnissen 
dieser Nation erklärt jene bedeutenden Differenzen in 
den biostatischen Verhältnissen einer Fraction der 
Bevölkerung, die mit der übrigen Population densel- 
ben cosmischen und tellurischen Einflüssen ausgesetzt 
ist, und nur die Thatsache steht fest, dass der Serbe 
hier eine auffallend geringe Lebensbefähigung zeigt, wo 

auch aus andern Theilen Ungarns und des Banats 

8* 
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Klagen über das Aussterben dieses Volksstammes laut 
werden. 

Ein ähnliches Verhältniss soll sich in mehrern 
Theilen Preussens für den Polen ergeben, und von 
vollkommen verlässlicher Seite wurde mir mitgetheilt, 
dass in Gallizien in der letzten Zeit der eigentliche 
polnische Stamm in der Abnahme ist, während die ru* 
thenische Bevölkerung sich bedeutend gemehrt. 

Da aber derlei Verhältnisse immer nur räumlich 
und zeitlich beschränkte sein können, so wird für den 
Forscher die Ergründung des Umstandes von hoher Be- 
deutung. 

Aus der Gegeneinanderstellung dieser Thatsachen 
zu den seither bestehenden oder sich vorzüglich gel* 
tend machenden, cosmischen und übrigen Verhältnissen, 
ergiebt sich dann die Kenntniss der nöthigen Lebens- 
bedingungen für die fragliche Bevölkerung und ist da- 
mit ein mächtiger Fortschritt in verschiedenen Rich- 
tungen ermöglicht; solche Untersuchungen werden dann 
den Physiologen anregen, auf dem Wege exacter For- 
schung jene Unterschiede zu ergründen, welche im Bau 
und den Functionen solcher Volksstämme vorkommen. 
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Anhang. 



Gestorben 


Zahl der verstorbenen 


Vcrhältiuss pro lille der 
Sterblicnkeit der 


im 

Alter 


• 

d 

-2 


andern ohrist- 
Uchen Confes- 
sionen Angehö- 
rigen in dieser 
Gegend. 


• 


•s 

9 
OD 


andern ohrist- 

liehen Gonfes- 

sionen Angeh6> 

rigen in dieser 

Qegend. 


Ton Geburt bis 1 Monat 

, 2 bis 6 Monat . . 

, 7 , 12 , . . 

, 2 , 5 Jahr . . . 

. 5 , 10 , ... 

, 10 , 20 , ... 

. 20 , 30 , ... 

, 30 , 40 , ... 

, 40 , 50 , ... 

, 50 , 60 , ... 

, 60 , 70 , ... 

, 70 , 80 , ... 

, 80 , 90 , ... 

, 90 , 100 , ... 
über 100 Jahre ..... 
unbestimmtes Alter . . 


596 

650 

. 1567 

. 1151 

. 392 

. 380 

485 

910 

. 771 

. 720 

. 579 

. 334 

96 

21 

1 

62 


6238 
4931 
5039 
7754 
2418 
2532 
3324 
3644 
3462 
3417 
2929 
1692 
571 

95 
6 

80 


68 

74 
179 
132 

44 

43 

55 
104 

88 

82 

66 

38 

11 
2 

0,1 

7 


129 
102 
104 
181 

48 

52 

69 

75 

71 

70 

60 

35 . 

12 
1 

0,1 
1 


Summa . . 


. 8715 

1 


48132 







- 118 — 



6. 

Gerichtsärztliches Gutachten 

über 

einen Erschossenen mit eigenthttmlicher Gömbination 

der Verletzungen. 

Vom 

Dr. Friekliöffer, 

in Langenschwalbach (Herzogthum Nassau). 



Sonnabend den 6. Mai 1848 Morgens hatte An- 
dreas Kaus von £ngenhahn dem Zeugen N. geholfen, 
ein Stück Wild aus der Nähe der Platte in der Gegend, 
wo nachher derselbe todt gefunden worden, tragen. 
Bevor ihn dort der Zeuge verlassen, hatte er ihm sein, 
des Zeugen, Gewehr mit einer gewöhnlichen Kugel ge- 
laden, die mit steifem Papier gepflastert war, und auch 
seinen Büchsenranzen überlassen, weil er sich noch 
einmal unterhalb der Platte auf den Anstand habe stel- 
len wollen. Von da an kehrte er nicht zurück und 
wurde am Montag den 8. Mai Morgens von eben dem- 
selben Zeugen an der Kelle unterhalb der Platte ge- 
funden, wo das Gerichts-Personal die Leiche traf. Das 
Gewehr lag, so erzählt der Zeuge, neben seiner linken 
Seite, die Mündung an seinem linken Ohr, der Riemen 
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war um einen Krückenstock geschlungen, und auf dem 
Krückenstock lag der Todte, so dass es schien, als 
habe er Vorserge getroffen, dass ihm während des 
Schlafes die Flinte nicht entwendet werde. Wir zogen 
den Stock unter dem Körper hervor, und ich unter- 
suchte die Flinte, die ich noch geladen fand. Der 
Büchsenranzen lag ebenfalls neben ihm auf der linken 
Seite, enthaltend eine mir gehörige Pfeife, ein Pulver- 
horn mit etwas Pulver und eine hölzerne Büchse mit 
einer Anzahl Schrote Nummer Null. Es schien mir, 
als wenn es noch eben so viel Schrote wären, als ich 
ihm zurückgelassen hatte; sämmtliche Gegenstände habe 
ich als mir gehörig mit nach Hause genommen. Zeuge 
überlieferte zugleich Jagdtasche, Flinte und Stock. An 
ersterer konnte man Spuren von Blut oder Verletzun- 
gen nicht wahrnehmen. Der Stock nur zeigte an sei- 
nem Ende einzeln BJutspuren. Die Flinte war noch 
geladen, und nachdem man dieselbe ausgezogen und 
eine Kugel mit Stopfenpapier gefunden hatte, erklärte 
der Zeuge: die Flinte ist noch gerade so geladen, wie 
ich sie geladen hatte. Ich hatte ein Stück der Freien 
Zeitung und einen Klagebefehl des Amts-Secretairs M, 
zum Stopfen dazu genommen. Beides findet sich noch 
vor, und die Kugel ist meiner Ueberzeugung nach die- 
selbe, die ich geladen hatte. Bei der Wegnahme der 
Flinte fand ich dieselbe auch mit einem Zündhütchen 
besetzt, was ich nicht darauf gesetzt hatte. 

Nach Aussage des Bürgermeisters von E. war Kaus 
ein lediger Bursche, der wenig oder gar nicht arbeitete 
und sich meistens in den Wäldern umhertrieb, wo er 
Hirschgeweihe suchte, Holz sam^melte und Vögel fing. 
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Ergebnisse der Obduction. 

Die Leiche lag ungefähr 50 Schritte unter dem 
von der Platte nach Sonnenberg führenden Wege an 
einem gelind abhängigen Orte in dichtem Steidelholz, 
zunächst umgeben von 4 einzelnen dicken Büschen, 
halb auf dem Bücken, halb auf der linken Seite, der 
Kopf nach oben, die Beine nach unten, das Gesicht 
ebenfalls halb auf der linken Seite aufliegend, der rechte 
Arm längs des Bückens , der linke neben dem Körper, 
etwas gekrümmt, hingestreckt, das rechte Knie ge- 
bogen, auf dem linken aufliegend. Die Kleidüng des 
Leichnams bestand aus einer blauen alten Tuchmütze, 
die den Vorderkopf und die rechte Gesichtshälfte mit 
dem Schilde bedeckte, aus einem alten schwarzen Hals- 
tuch, einem braunen manchesternen Camisol, einem viel- 
fach zerrissenen blauen Kittel, blauen alten Tuchhosen 
und kalbledernen Stiefeln. Auffallen4l^ möglicherweise 
auf die That Bezug habende Merkmale konnten in der 
Umgebung der Leiche nicht aufgefunden werden. 

Folgende Punkte ergaben sich ausserdem an der 
bekleideten Leiche als bemerkenswerth: 

1) verschiedene Bisse und kleine Löcher auf der 
vordem Seite des Kittels; 

2) zwei mit einander correspondirende neue Bisse 
von anderthalb bis zwei Zoll Länge an Kittel und 
Wamms in der Gegend des obern Brustbeinrandes; 

3) einen halben Zoll unter dem obern Bande des 
Brustbeins eine länglich scheinende, penetrirende Brust- 
wunde; 

4) die Halsbinde stark mit Blut getränkt und Blut- 
spuren an verschiedenen Stellen der Beinkleider an der 
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hintern Seite des Kopfes und auf dem Punkte, wo Kopf 
und Schultern lagen. 

5) Beim Herumdrehen der Leiche floss Blut aus 
dem Munde, und 

6) auf der hintern Seite der Beinkleider in der 
Gegend des rechten Hinterbackens fand sich ein neu ge- 
setzter Winkelriss. 

Die Besichtigung der unbekleideten Leiche ergab: ^) 
1) Die Grösse betrug 5 Schuh 5 Zoll, das Alter 
ungefähr 30 Jahre. 

5) Aus Nase und Mund war beim Umdrehen eine 
Menge Blut geflossen; 

6) die Zunge trocken, mit Blut beschmutzt und 
einen Viertelzoll hinter der Zahnreihe liegend; 

7) die ganze Unke Gesichtshälfte mit Todtenflecken 
J>edeckt; 

10) auf der**Vordern Seite der Brust, unmittelbar 
am obern Rande des Sternum, eine längliche, ungefähr 
einen guten halben Zoll lange, einen Viertelzoll breite 
Hautwunde, die ihren Verlauf in das Brustbein selbst 
nahm und daselbst eine zerrissene, rundliche, einen 
halben Zoll im Durdimesser betragende Knochenwunde 
auffinden liess; 

13) die obern Extremitäten beweglich, auf dem 
Rücken beider Hände eine Menge vertrockneter Blut- 
spritzen, die Finger noch von Todtenstarre ergriffen 
und beide Hände halb geschlossen. 

An der hintern Fläche der Leiche: 

15) das Kopfhaar stark mit Blut getränkt; 



1) mit Weglasfong der unerheblichen Befunde (der Raumersparaiss 
wegen). C, 
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16) der Hals sehr beweglich , jedoch 'ohne Bruch 
der Wirbelbeine; 

17) auf der Rücken- und Lendengegend nicht be- 
deutende Todtenflecke; 

18) eben so an den Extremitäten; 

19) auf der Rückseite des linken Vorderarms eine 
kleine Abschürfung der Oberhaut; 

20) auf dem rechten Hinterbacken, ungefähr einen 
Zoll unter dem Kamm des Hüftbeins und 4 Zoll von 
den Wirbeln des Kreuzbeins entfernt, eine in jedem 
Durchmesser einen Zoll weite Hautwunde, die, mit 
dem Finger verfolgt, penetrirte und Knochensplitter im 
Innern fühlen liess, die Umgegend der Wunde bis auf 
einen Viertelzoll sugillirt. 

22) Nachträglich wurde bemerkt, dass 
aj auf dem Platze, auf dem die Leiche lag, ein^ 
stumpf- scharfer, ziemlich grosser Stein fest in 
der Erde sass; 
b) in den Taschen der Kleidungsstücke der Leiche 
noch einige Blätter sogenannten Pfropfenpapiers 
und ein Knopf entdeckt wurden. 
Die Sectio n der Leiche ergab (an wesentlichen 
Befunden; C») Folgendes: 

3) Die harte Hirnhaut normal, ihre Gefässe massig 
mit Blut gefüllt; 

4) die Gefässe der pia maUr stark angefüllt; 

5) der sinus fakiformis blutleer. 

7) In der Basis der Schädelhöhle ungefähr einen 
halben Esslöffel voll blutiges Serum. 

8) Nach Entfernung der harten Hirnhaut von der 
Schädelbasis erschien letztere unverletzt. 
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9) Aus dem Rückenmarkscanal ergoss sich eine 
geringe Menge Blut. 

10) Das Gehirn gesund, in den Höhlen nur eine 
geringe Menge Serum, die pleams chor. stark entwickelt, 
aber blutleer, das kleine Gehirn, med» oblong, und Ge- 
himbasis ohne krankhafte Veränderungen. 

11) Bei Eröffnung der Mundhöhle fand sich, dass 
zwei obere Schneidezähne abgebrochen und ein rechts 
daneben stehender ebenfalls zersplittert war. 

12) Den Unterkiefer fand man an seinem söge-, 
nannten Körper, dem Kinn, in mehrere Stücke zer« 
splittert und die dieselben umgebenden Muskeln mit 
Blutextravasat unterlaufen; zwischen den zersplitterten 
Knochen 3 Stückchen Blei, und bei Verfolgung des 
Schusscanals , welcher von der Mitte des Kinns zwi- 
schen Kiefer und Zunge nach der rechten eite einen 
Zoll weit verlief und sich in zerrissenen Muskelpar- 
thien endigte, eine zu % noch bestehende Flintenkugel 
in der Rachenhöhle nebst mehrern Stücken zerbroche- 
ner Zähne. 

13) An dem harten Gaumen ein blauer Fleck rech- 
terseits. 

.14) Eine weitere am Halse fortgesetzte Untersuchung 
ergab, dass die vena jugul, inL an ihrer Einmündungs- 
stelle in die anonyma zerrissen war. 

15) Die Halswirbel ohne Verletzung. 

Bei Untersuchung der Brusthöhle fand sich: 

1) dass die bei der äussern Leichenbesichtigung 
gefundene längliche Wunde auf dem Brustbein etwas 
die Richtung von der linken zur rechten Seite hatte 
und das Brustbein vollständig durchbohrte; dass 

2) nach Wegnahme der Haut die Umgebung der 
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Wunde im Uihkreis von i\ Zoll sugillirt war, dass 
die Knochenwunde mit der Hautwunde eorrespondirte 
und auf ihrer innern Seite platte, auf der äussern zer- 
rissene Ränder hatte. 

3) Auf der innern Seite des ahgelösten Brustbeins 
fand sich ein bedeutendes Extravasat, ein von oben 
nach unten in die rechte Lunge von ihrer Spitze an 
bis zum Zwerchfell verlaufender Schusscanal, in der 
Pleurahöhle und im Schusscanal der Lunge eine Menge 
coagulirten Blutes, die Lunge hierdurch comprimirt, 
ohne Knistern, im Uebrigen gesund. 

4) Nach Herausnahme der Lunge, der Luftröhre 
und des Herzens zeigte sieh letzteres welk, blutleer, 
übrigens nebst der linken Lunge und den grossen Ge- 
fassen gesund, die Schleimhaut der Luftröhre bis in 
die Bronchien mit Blut unterlaufen und beide Lungen 
mit der Pleura verwachsen. 

Die Eröffnung der Bauchhöhle führte zu folgendem 
Resultat : 

1) In dem eavo äbdom. ungefähr zwei Schoppen 
coagulirten Blutes. 

2) Die Gedärme normal. 

3) Das Zwerchfell in der Gegend zwischen rechter 
Lunge und rechtem Leberlappen durchbohrt. 

4) Die Leber hinsichtlich ihrer Structur gesund, 
dagegen an ihrem hintern Rande so zerrissen, dass ein 
Theil derselben bis auf ein Weniges von dem Herzen 
losgetrennt war. 

5) Gallenblase, Milz und Magen gesund, in letz- 
term ein dicklicher gelber Speisebrei. 

6) Die rechte Niere total zerrissen, die linke 
gesund. 
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7) Die Blase nur mit wenig Urin gefüllt und normal. 

8) Nach Herausnahme der Eingeweide entdeckte 
man eine grosse, gerissene Wunde des musc. iL int., 
die ihren Verlauf durch die Platte des os iL nahm und 
mit der in der Leichenbesichtigung erwähnten äussern 
Wunde correspondirte. 

9) Die äussere Wunde wurde nun näher unter- 
sucht, und nachdem die Muskeln von dem Knochen 
losgetrennt waren, ergab sich, dass das os iL perforirt 
und am Rande der Perforation zwei Knochenstücke von 
4 Zoll Durchmesser nach innen deprimirt waren. 

10) Zwischen den Windungen der kleinen Gedärme 
und den Falten des mesent. fand man verschiedene kleine 
Knochensplitter, von etwanigen Bleistücken aber in kei- 
nem Theil des Körpers eine weitere Spur. 

Gutachten.^) 

Zur Gewinnung eines auf den angeführten That- 
sachen beruhenden Endresultates hinsichtlich der To- 
desart des Andr, Kauss erscheint es zweckmässig, die 
Beantwortung folgender Fragen zu versuchen: 

1) Finden sich an der Leiche Merkmale, 
welche auf eine gewaltsame Todesart 
schliessen lassen? 
Alle oben genannten Verletzungen sind die Folge 
eines oder mehrerer Schüsse, und der Beweis hierfür 
liegt theils in der characteristischen äussern Beschaf- 
fenheit der Wunden, in ihrer rundlichen Gestalt mit 
gequetschten, zerrissenen Rändern, theils in der Stärke 
der Verletzung und der Menge in einer Richtung ver- 



1) Ausgearbeitet ohne Acteneinsicht. 
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wundeter Organe, namentlich der Knochen, theils end- 
lich und hauptsächlich in der Anwesenheit des ver- 
letzenden Werkzeugs selbst, nämlich der Bleikugel, im 
Körper. Der in letzterer Beziehung mögliche Einwurf, 
dass die Kugel dem Getödteten von einem Zweiten 
könne in den Mund gesteckt worden, sein, lässt sich 
einestheils durch die zwischen den Knochensplittern 
vorgefundenen Bleistücke, anderntheils aber durch die 
auf der Zunge und im Rachen gelegenen abgebrochenen 
Zähne entkräften, Merkmale, welche durchaus für das 
gewaltsame Eindringen der Kugel sprechen. 

Die oben gestellte Frage ist also dahin zu beant- 
worten, dass sich deutliche Spuren einer gewaltsamen 
Todesart, namentlich Schusswunden und dadurch 
gesetzte Verwundung mehrerer edlen Brust- und Bauch- 
Eingeweide, an der Leiche nachweisen lassen. 

2) Liegt die Möglichkeit vor, dass die nach- 
gewiesenen Verletzungen erst nach dem 
Tode zugefügt worden sind? 

Die Erledigung dieser Frage erheischt den Nach- 
weis solcher Merkmale, welche den Beweis einer orga- 
nischen Reaction oder solcher Eigenschaften nach er- 
folgter Vorlegung liefern, wie sie den im lebenden Kör- 
per strömenden Flüssigkeiten zukommen. Dahin sind 
in unserm Falle zu zahlen: die Sugillationen in der 
Umgegend einer jeden der beigebrachten Wunden, das 
Offenstehen und der schwarze Rand der Wunde auf 
dem rechten Hinterbacken, welche, wie später gezeigt 
werden wird, den Eingang des Schusscanals bildet (bei 
Schusswunden, die nach dem Tode entstanden, ist die 
Haut wegen Mangels des turgor vitalis trichterförmig in 
die Mündung des Schusscanals eingetrieben), ferner die 
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geronnene Beschaffenheit des in der Umgegend der 
Wunden und in dien Höhlen des Körpers angesammel- 
ten Blutes. Bei Verletzungen naich dem Tode, wenig- 
stens, wenn sie nicht unmittelbar nach demselben vor 
Gerinnung des in den Adern enthaltenen Blutes erfol- 
gen, kann im austretenden Blute keine Gerinnung des 
Faserstoffs stattfinden; dieser Act kommt lediglich dem 
aus einem lebenden, oder, und zwar nur in geringerm 
Grade, dem aus einem eben erst zu leben aufhörenden 
Organismus strömenden Blute zu; und flüssig finden 
wir letzteres in den Leichen lebendig Verletzter nur 
dann, wenn die Fäulniss schon weit vorgeschritten ist, 
oder schon vor dem Tode Dissolutionszustände des 
Blutes in Folge von Krankheit oder Vergiftung existirt 
haben. 

Es finden sich bei dem Erschossenen aber nicht 
allein gewöhnliche Sugillationen, sondern Anhäufun- 
gen grosser Massen geronnenen Blutes in der 
Brust- und Bauchhöhle nach dem Verlauf des Schuss- 
canals, eine Erscheinung, welche als innere Verblutung 
in ausgedehntem Maasse nach dem Tode, auch bei 
noch nicht erfolgter Gerinnung, wegen der dazu nöthi- 
gen Triebkraft des Gefässsystems in diesem Grade sich 
nicht ereignen konnte. Es lässt sich also nach allem 
diesem mit Gewissheit annehmen, dass Andr, Kauss 
die fraglichen Verletzungen während seines Le- 
Ifens erhalten hat. 
Die 3te Frage : 

Waren die beigebrachten Wunden tödt- 

lich? 
beantwortet sich leicht aus der Würdigung der verletz- 
ten Organe und der an sie gebundenen Lebensverrich- 
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tungen. Die Verletzung der vena jugul. int.', die Per- 
foration der rechten Lunge, des Zwerchfells, des rech- 
ten Leberlappens und der rechten Niere mussten we- 
gen augenblicklicher Hemmung der zum Leben unent- 
behrlichen Functionen, der Respiration, des Kreislaufs 
und Stoffwechsels nothwendig und unter jeder Bedin- 
gung tö dt lieh werden. Die Verletzung des ünterkie- 
fers allein war nicht tödtlich. 

4) Spricht die Art der Verletzung für Selbst- 
mord oder für Tödtung durch die Hand 
eines Andern? 
Drei Momente sind es hauptsächlich, bei deren 
Berücksichtigung die Annahme eines Selbstmordes 
als unmöglich erscheint: 

ä) Der Hauptschusscanal verläuft in der Richtung 
von hinten nach vorn und unten nach oben; sein 
Eingang wird gebildet durch die Wunde, welche 
das 05 ilium perforirt und in die Beckenhöhle 
dringt; denn die Ränder dieser Wunde waren 
schwarz gefärbt, mehrere Knochenstücke nach in- 
nen eingedrückt, einige Splitter sogar zwischen 
die Falten des mesent. getrieben. Der Schusscanal 
verläuft dann, wie schon angeführt, durch Bauch- 
und Brusthöhle und nimmt seinen Ausgang durch 
das manubr. sterni^ dessen Wunde nach innen 
glatte, nach aussen gerissene Ränder hatte. 

Die Stelle und Richtung dieses Schusscanals 
entspricht durchaus nicht der gewöhnlich von 
Selbstmördern gewählten; sie sind sogar bei dem 
Gebrauch einer langen Schiesswaffe fast geradezu 
unmöglich, bei einer kurzen, einer Pistole, min- 
destens sehr unnatürlich. «. 
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b) So häufig auch Selbstmörder fiich in den offeneil 
Mund zu schiessen pflegen^ so ist doch diese 
Voraussetzung in unserm Falle, trotz der Ver- 
letzungen im Munde, deshalb nicht statthaft, weil 
letztere für einen aus solcher Nähe geführten 
Schuss zu gering, weil die Schneidezähne zer- 
splittert sind, der Mund also geschlossen war, und 
harter Gaumen und Wirbelbeine unverletzt sind. 
Im Falle eines Selbstmordes wären letztere, nicht 

aber der Unterkiefer zersplittert, weil Selbstmör- 

< 

der fast immer die Mündung des Gewehrs nach 
obeui nicht nach unten richten. 

c) Den schlagendsten Beweis gegen Selbsttödtung 
liefert das Zusammentreffen zweier bedeutender 
Verletzungen, von welchen die eine allein noth- 
wendig tödtlich war, und die durchaus ver- 
schiedene Richtung derselben. Ganz abge- 
sehen davon, dass doppelte Schusswunden bei 
Selbstmördern wohl nur höchst selten vorkommen, 
wäre es lächerlich, anzunehmen, der Selbstmörder 
habe sich, wenn er den ersten Schuss in den 
Mund geführt, den zweiten von hinten beigebracht, 
statt von vorn in derselben Richtung. 

Es ist also mit Sicherheit Tödtung durch 
einen Andern anzunehmen. 

Hier entsteht jedoch wegen der mehrfachen Ver- 
letzungen die Frage: Hat der Getödtete einen oder 
mehrere Schüsse erhalten? 

Wie schon oben gezeigt wurde, geht der eine 
Schusscanal vom os iL an bis durch das manubr. stemi, 
Bauch« und Brusthöhle perforirend, der andere von vom 
nach hinten in den Unterkiefer und die Mundhöhle ohne 

B4. XV. Bft. 1. 9 



m^Q.wu.nur ejnen Sdmas; Wr ^Ut di^vcnrfidWiedene 
Riobtupg. cl^i:.C!anälQ qur d^tdiirchzuerU^r^P^ da£s die 
jedenfalls «tts zji^ixdicU g^ro^ser Nabe hinten ^ipg/edrun- 
g^w. uAd am 3riviibem WausgeC^ireii^ Kiigel 'gegen 
ein^n barUp odf^r ela^itiscbep Geg^ßiaad und. v^n da 
bei. vorgebeugt^pi » im. Binstürzep .begriffqoepa Körper 
unter eipeip be^tinupten Wipkel in dep geöffneten Mund 
Ziiirückfubr* Jepe^ . Winkel wäre genau, ip^ewatisch 
zu ermitteln» v^enn ups die Bescbaffenheit deß, Gegen- 
i^landesi gegen welchen die Kpgel anprallte» und die 
Richtung des Schuß^efs bekannt wfiren. Hierbei i^t die 
Bemerkung, von grosser Wichtigkeit» dass die im Mupde 
vorgefupdeAe Kugel in die Löcher der perforicien Kno- 
cbeuj Pamentlich gen^^u in die Wunde des Bru^beins 
pawte. 

Eipe 4Pdere Erkl^rungi^weisie in der Art», dass die 
au4 d.?r Brust gedrungene Kugel allenfalls bei gjsneigter 
Stellung . deß Kopfes direct in den Mund .gefal^ren sei» 
ist deshalb unstatthaft» , weil einestheils auch, bei dem 
möglichst .weit der Brust genäherten K^pf und Mund 
die Unterlippe nicht unversehrt bleiben koiuute» und 
weil anderntheils der. Schpss in diesem FaUe nnek oben» 
pfi^b deni GaMmen und Rachen hin» nicht nach Unten 
und hinten verletzen muaste... Die Ajonahme von zwiel 
verschiedenen Schüssen» von welchen der .eine di- 
rect in den Mund drang» lässt sich nur. dann rechifer«. 
tigen» wenn der Schuss in den Mund aus bei weitem, 
grösserer Entfernung geechah» als der durch den. Rumpf» 
indem die Zeestörungen im Munde für einen directen 
Schuss aus derselben Nähe» wie der von hinten» viel 
zu gering erscheinen. 
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abcir die.^rftej ^?« Apf uT^fi.ZurilqkpralJep d^r fJW '^^ 
Br^st gefif^rep^n Kugjel^/ lind ^vyar. haupt^ächjitrbr.iclesr* 
halb| weil der GietÖKiUte ip,di<^ht^Jl^ßt|ei^elI^Qk;lpg,/wp< 
die^, Appi-allen an. eia^n eU$ti$c)ien Ciegens^nd $ebr 
laicht möglicfa war^ femer, weU die im Muoj^j^ gefundepe 
Kugel gepau iq die Bru^tbqin wunde pa^$,t, uixd; endlich, 
weil der Grad der Zerstörung in der Mundhpble eher, 
der. .Gewalt/ einer zurUqkgepraUteu aU djrect abge- 
schpssenen Kugel entspricht. 

Aufffillend und ; schwer , zu erklären bleibt 
aber immer unter allen Bedingungen der unyerletztie' 
Zustand der Unterlippe Und der Wßi(:htbeUe .des Kinns« 
Dei^n n^Qc^te die. Kugel ; uiiter einem bestioimtisti, Win- 
kel ^uriiq)cgep;ra}l^ s^ein, pder dupcb eipen zv^eiten $chi|ss. 
ai)ß .grösserer Eptferniing ve^'letz.t.Its|be;i^, sq, kotinte A^^, 
E^ndriiigen ohne Bei:ühruiig der Lippe, uiild der übrigen. 
W^i^btheilenur möglicb werden « .wenir dic^ liippe iiti. 
Augenblick; des: Schu><sses, nach unten gehog^n wßh ^^4. 
jeper in.einelr, ipit der Längepa^bse de& vorgebeugten 
Körpers; fast parallelen; Bkhtung/ n^qh unten ;hin ein«; 
drang. 

Welche Combinntion .der. Umstände aber eine so 

eigenthümliche Verwundung zum Resultat gehabt hat, 

lästSt sich nach den zu Gebot stehenden Mitteln nicht 

ergtündßn. . ! 

5) Seit welcher Zeit, frühestens oder spä*»* 

testens, kann der Tod erfolgt sein? 

Berücksichtigen wir die angeführten geringen Zei- 
chen der Fäulniss, welche nur in einzelnen Todten- 

flecken auf der linken GesichtshälftC) den Extremitäten 

9* 
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der linken Seite und des Scrotom, ferner in einer 
ganz unbedeutenden Auftreibung und blass-gränlicben 
Färbung des Unterleibs, sowie in zwei kleinen in der 
Inguinalgegend befindlichen Bläschen, bestanden; be- 
rücksichtigen wir femer den ziemlich kräftigen Kör- 
perbau und den plötzlichen Tod des Erschossenen, 
so wie endlich die in jener Zeit herrschende grosse 
Sonnenhitze, welcher der Leichnam ausgesetzt war, 
alles Umstände, die den Eintritt der Fäulniss be- 
schleunigen, so müssen wir mit grosser Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass die Leiche zur Zeit der Be- 
sichtigung, den 8. Mai, Nachmittags ungefähr 3 Uhr, 
nicht länger als 24 bis 30 und nicht kürzer als 12 Stun- 
den als solche konnte gelegen haben. 

Wir geben also schliesslich unser Gut- 
achten dahin ab, dass Andreas Kaus in Folge 
wahrscheinlich eill68 von hinten eingedrun- 
genen tödtlichen Kugelschusses durch die 
Hand eines Andern seinen Tod gefunden hat, 
und dass letzterer wahrscheinlich nicht län- 
ger als 24 bis 30 und nicht kürzer als 12 Stun- 
den vor unserer Ankunft bei der Leiche er- 
folgt war. 

(Unterschriften.) 



Nachträglich bemerke ich noch, dass die gericht- 
liche Untersuchung dieses Falles zu keinem Resultat 
geführt hat und dass hberhaupt keine weitern, den That- 
bestand aufklärende Umstände bekannt geworden sind. 
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7. 

Ueber die Ehen nnd die Naehlcommenscliaft der 

Taubstummen 

?om mediciniseb-polizeilicheB Staidpoikte. 



Vom 



Dr. Emil Apollo Metosner, 

PriTAtdocent an der Uniyersität und Arzt am Taubstnmmen-Institat« 

tn Leipzig. 



Im Correspondehzblatte der deutschen Ge^ellscbaft 
für Psychiatrie und gerichtliche Psychologie^ herausge* 
geben von deren Vorstande, Ober-Med.-Rath Dr. Berg* 
tnann, Med.-Rath Mansfeld, Dr. Erlenmeyer und Med.- 
Rath Dr. Eulenburg, 4. Jahrgang Nr. 13. vom 15. Juli 1857 
S. 104, findet sich (olgende Mittheiiung des Dr. Meyer in 
Ochsenfurt über die Verehelichung Taubstummer: 

„Ein nicht taubstumm gebomer, sondern erst im 
3. Lebensjahre, angeblich in Folge schweren Zahnens, 
taubstumm gewordener Buchbindergeselle will eine gleich • 
falls nicht taubstumm Gehörne, sondern erst im 5. Lebens- 
jahre nach Mittheilung in Folge Nervenfiebers taubstumm 
Gewordene ehelichen. Die Districts - Behörde fragt 
deshalb an: 1) ob anzunehmen sei, dass dieser Fehler 
sich auf die Kinder forterbe, 2) oder doch sonst einen 
nachtbeiligenEinfluss auf die etwanige Nachkommenschaft 
ausübe? Ich entschied mich dahin: Die Frage 1. kann 
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bei dem über die Zeugung sowie über die Vererbung 
von Gebrechen herrschenden Dunkel nicht einmal mit 
Wahrscheinlichkeit beantwortet' werden^ Dass aus Ehen 
zwischen Taubstummgebornen und nicht Taubstum- 
men taubstumme Kinder hervorgegangen, wird behauptet. 
Bei beiderseits nicht taubi^tumin Gebornen» sondern erst 
nach Jahren durch Krankheit Gewordenen ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass nicht taubstumme Kinder erzeugt 
werden. AuflbUfmf ist es in cänereia^ dass auch eine 
Schwester des Buchbinders im Alter von 18 Jahren (?) 
angeblich auch durch schweres Zahnen taubstumm 
wurdci während di^, übrigen Geschwister gut boren und 
sprechen; auch in der Familie der Eltern befand sich 
kein Taubstummes.^ 

„Anders verhält es sich mit anderw^tigem nach- 
theiligem Einfluss auf die Kinder. ' Es ist mit aller Be- 
stimmtheit anzunehmen, dass taubstummen Ellern die 
Erziehung auch nicht taubstummer'Kind^r bis zu einer 
gewissen Reibe von Jahren, wenn nicht ganz unmöglich. 

» * ■ 

ist, doch im höchsten Grade erschwert und niangelhaft 
sein müss; indem sie sich nur auf die physische Pflege 
beschränken kann, und auch dieser der Manger des Ge- 
hörs hindernd im Wege steht* 

„Ununterrichtete Taubstumme stehen mehr oder 
weniger auf der Stufe mehr oder mindet Blödsinniger, 
auch die Bestunterrichteten sind in der Regel sehr hef- 
. tig, reizbar, misstrauiscfa, leidenschaftlich, anderseits ohne 
sorgfäHige Ueberlegung, rasch entschlossen, eigensinnig, 
auf der Ausübung ibres Willens oder Vorhabens be- 
harrend: lauter Eigenschaften, die auf die Erziehung der 
Kinder höchst nachtheiligen Einfluss haben müssen, ab- 
gesehen davon \' dass sich solche Eigenschaften auch 
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aü^ die Kinder fortpflanzen können und die Eltern' dann 
ausser Stande sind, sie frnhzeitig geni^g z« beurtheilen 
lind rechtzeitig zügelnd einzugreifen.* 

yjln concreto ist auch nicht zu übersahen, däss di% 
pecuniShen Verhältnisse des Mannes und .deiner ge- 
vrüiischten Braut nicht der Art sind, dass sie passende 
Personen zur Erziehung ihrer, angenommen flicht taub- 
stumm geboren Nverdenden, Kinder halten könneh.** 

^Ich >;^ürde mich sehr verbunden fühlen, eins oder 
das andere Üi'theil d^ herrn Collegen über den , wie 
gesagt, mir noch nicht vorgekommenen Fall zu hören. 

Dr. Meyer in Ochsenfurl.* 
' Wenn ich nun im Folgenden letztgenannter Auf- 
forderung nachzukommen mich gedrungen fiihle, so ver- 
anlasste mich dazu ebenso die Wichtigkeit det betref- 
fenden Frage in medicinisch- polizeilicher Hinsicht, wie 
ftiein lebhaftes Interesse für die Taubstummen, deren 
eventuelle Ausschliessung von einerin Theile der fionst 
jedem VerstSndigen zustehenden bürgerlichen Rechte von 
der Lösung eben dieser Frage abhängt. Durch meine 
ärztliche Thätigkeit am hiesigen Taubstummen-Institute, 
welche schon alsbald nat;h Absolvirung meiner Studien- 
zeit als Assistent meines Vaters begann, der damals 
Anistältsarzt war und dem ich sechs Jahre später in 
dieser Functirtrt folgte, wie durch die ausgebreitete Be- 
Itanntschaft mit vielfachen älterh, längst söhoh aus der 
Anstalt entlassenen, ^um grossen Theile verheirätheten 
Tauben, freue Ich mich, in die Lage versetzt zu sein, 
MittKeilungen über diesen Gegenstand t\i machen, die 
4vo{il geeignet sein diit-ften, die meisten \<^ohlfahrtspolf- 
i^^tlichen Bedenken zu zerstreuen , und soitiit auch tu 
verhindern, dass auf die Spitze gestellte humanistische 
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Tendenzen za ebenso wenig zweckentsprechenden Re- 
sultaten gelangen, wie die dem Colibate des romisch- 
katbolischen Priesterstandes zu Gmnde liegenden Heilig- 
keitsbestrebungen. 

Da es somit nicht in meiner Absicht liegt, das 
Eingangs wiederholte Gutachten einer Kritik zu unter- 
werfen, sondern meinerseits nur bezweckt wird, einige 
authentische Berichtigungen demselben entgegenzusetzen, 
so unterlasse ich es, weiter mich über das vom Conci- 
pienten hervorgehobene Dunkel auszusprechen, das, weil 
über die Zeugung u. s« w. herrschend, die erste Frage 
leider nicht einmal mit Wahrscheinlichkeit beantworten 
lasse. Wie erst vor Kurzem wieder Menüre in det Aea* 
ii^t«dF^m^cfe(^M(vergl. Journal fnr Kinderkrankheiten, 15. 
Jahrgang, November u. December 1857, Bd. 29, Hft. 11 
u. 12, S. 422) richtig bemerkte, sind es vielmehr Fehler 
der ersten Bildung und verschiedene Krankheiten, 
welche die Frucht innerhalb der Gebärmutter 
befallen, die zur angebornen Taubheit Veranlassung 
werden, und gleiche Uebel bringen nach der Geburt die 
erworbene Taubheit zu Stande. Schon hieraus ist 
leicht abzunehmen, dass, da Fehler der ersten Bildung 
bei weitem das geringste Contingent für die Taub- 
stummen-Anstalten stellen, in ätiologischer Hinsicht fast 
kein Unterschied zwischen angebomer und erworbener 
Taubstummheit obwalte, ein Unterschied, der sich auch 
in praxi fast gar nicht durchfuhren lässt, da nach statt- 
gefundenen Erkrankungen In den ersten Lebensmonaten 
später keinesweges ermittelt werden kann, ob die Taub- 
heit eine angebome oder erworbene; — stösst doch 
die sichere Diagnose der Taubstummheit selbst bei 
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grossem Kindern mitunter noch auf von den Meisten 
ungeahnte Schwierigkeiten. 

'Die Frage von der Erblichkeit anlangend, he- 
ziehe ich mich auf die Thatsache, dass die Aafnahme- 
Matrikel des hiesigen Taubstummen-Institutes, die vom 
16. Juli 1785 an datirt und bis zum beutigen Tage fort- 
geführt wurde, die Reception von 480 taubstummen 
Kindern nachweist, von denen jedoch 20 in Abzug zu 
bringen sind, weil sie blödsinnig und deshalb, als hier 
bildungsunfahig, bald wieder entlassen werden mussten» 
Die Eltern der somit verbleibenden 460 Kinder waren 
aber sämmtlich selbst hörend geboren und geblieben, 
nur der Vater Jbweier Brüder war als Artillerist in der 
Schlacht von Wagram (6. Juli 1809) taub geworden 
und somit es schon bei der Geburt seiner taubstummen 
Söhne gewesen, von denen der ältere am 7.December 1821, 
der jüngere an 4 Jahre später geboren ward. Nächstdem 
wurde bekannt, dass eine Mutter erst 5-^6 Jahre nach 
der Aufnahme des Kindes hierselbst (also nachdem die- 
ses bereits 10 — 11 Jahre alt geworden war) schwerhö- 
rig wurde, eine andere Mutter aber erst im hohen Alter 
taub geworden ist. Ausserdem konnte eine Mutter, die 
bis jetzt in ihr höheres Alter geistig und körperlich 
völlig gesund blieb, den Consonant L nicht aussprechen, 

• 

was ich nur der Vollständigkeit halber erwähnt haben 
will, denn ein derartiger Sprechfehler hat (wenn nicht 
schon bestehende oder spätere Gehirnleiden ihn bedin- 
gen) durchaus keine Verwandtschaft mit der Taubstumm- 
heit; ist doch auch schon allgemein anerkannt, dass 
Stummsein nicht nothwendige Bedingung für die An- 
nahme einer Taubstummheit ist, sondern nur in sofern 
die Folge der angebornen oder frühzeitig erworbenen 



— 136 — 

Taubheit ist, weil ohne besonderh Unterricht die Spräche 
durch Laute und Worte gar nicht Bedörfniss deren* wer- 

I * * * 

den Wiitde, die sre liichl hören können, recht gut aber 
Von sMbst taub Gehörnen erlernt werden kann. Doch 
-dag nur beiläufig. — Noch entschiedener gegen die Erb- 
lichkeit der Taubheit sprechen die Ehen und die Nach- 
kommenschaft derjenigen in der hiesigen Anstalt gebit* 
deteri, nunmehr entlassenen Taiib^&tstnmmten (denn 
so ' m&ssen die auch in der Sprache unterrichteten Trü- 
ben nur geiWinnt werden), welche hier am Orle nn<!l in 
A^t nächsten Umgebung sich aufhalten, im Ganzen 25 
an der Zahl. Von diesen sind 12 mit einander verhei- 
tathet, so dass sich 6 Paare finden, wo Mann und Frau 
taub sind, während in 13 Ehen nur der eine Theil %nr 
Klasse derTaubentslummten gehört. Drei solcheDoppel- 
paare und ein taubstummer Ehemann sind kinderlos ge- 
blieben, während aus 3 tauben und 12 gemischten Ehen 
im Ganzen 51 Kinder hervorgingen, welche snmmtlich 
gut hören und sprechen: gewiss der beste Beweis ge- 
gen die Atinahme der absolut directen Erblichkeit 
dieses Fehlers, obwohl hiermit die Möglichkeit der Ver- 
erbung in einzelnen Fällen um so weniger abgesprochen, 
oder die einzelnen Angaben von Autoren hiernber, die 
sich an bestimmte Fälle anknüpfen, in Abrede gestellt 
werdien könnten, da die Wiederkehr der Taubheit in 
den Enkeln durch verschiedene an andern Orten ge- 
machte Erfahrungen sicher erwiesen ist. 

Wohl zu trennen aber von der Frage t^ber die Erb- 
lichkeit selbst ist' die der erblichen, besser fe;esagt: 
der Familienanlage, die sich dagegen deutliöb'g^ 
nug zu erkennen giebt. Namentlich verdient in dies^ 
Hinsieht, hervorgehoben zu werden: diie nahe Verwandt- 
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8cbaft der Ehegatten, welche besonders bei der Wie- 
derkehr d<is geistige oder körperliche Verkümmern der 
Nachkfiinmenschaft zur Folge haty ein Catü^almoment,' 
auf das in den meisten Schriften über Taubstummheit 
besonders in der neuern Zeit wiederholt und Tnit Recht 
aufirierksam gemacht wurde. Leider gesta^tlete die mit* 
unter angetroffene eigene Unbekanntschafl darüber bei 
denjenigen Personen, z.B. Gemeinde-Vorständen u. dergl., 
oder andere entgegensteheirde Hindernisse^ bei den letz- 
ten Reeeptionsterminen nicht überali die nöthige Aus* 
kunft zu erhalten, um zu nur einigermaassen schlagen- 
den statistischen Resultaten gelangen zu künnen. Wo 
aber nähere Verwandtschaftsgrade schon früher zwischen 
den Ehegatten als Eltern der Taubstummen obwalteten^ 
da erwies sich diejenige Stufe, welche man gewöhnlich 
mit dem Ausdrucke: „zweite Geschwister -Kinder* zu 
bezeichnen pflegt, als för die Pathogenese dieses Sinnes- 
fehlers günstig; wenigstens wurde diese Angabe weit 
häufiger gehört, als die, dass directe Geschwister- Kin- 
der Eltern von den zu recipirenden Kindern seien, was 
aber vielleicht darin seinen Grund hat, dass die beste- 
henden staatlichen und kirchlichen Einrichtungen bei 
solchem allzunahen Verwandtschaftsgrade das Eingehen 
von Ehen wesentlich erschwert haben, diese also an sich 
schon seltener sein mögen. — Nächstdem ist es die 
tuberkulöse Dyskrasie mit ihren verschiedenen 
Folgekrankheiten, wie namentlich die Rhachitis, die 
von den Eltern auf die Kinder so oft vererbt wird, welche 
derartige Ablagerungen in das Felsenbein und Gehör- 
organ, und somit die Taubheit hervorrief. Caries ist 
Verhältnissmässig der häufigste, nächstdem aber H)rper- 
o^tosis und Exostosen mancherlei Art ein gewöhnlicher 
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Sections-Befuncl im Geborapparate der Taubstummen. 
— Hieraus erklären sieb auch die dem Obigen scbein« 
bar widerspreebenden Ansiebten und statistischen An- 
gaben in William A. Wiläe^i practischen Bemerkungen 
über Ohrenheilkunde u. s« w. (aus dem Englischen von Dr. 
ErxiSi %ion Haselberg, mit Vorwort vom Prof. Dr. WUh^ 
Baumi Göttingen 1855, S. 532 — 535). Unter dem auch in 
derWissenschaft gebräuchlich gewordenen Namen : „Halb* 
taubstumme^ rangiren viele Gehirn- und Rückenmarks« 
kranke, Blödsinnige, Epileptische, Tuberculöse u. s. w., 
die bei der bekannten Erblichkeit dieser Uebel leicht 
zu dem Glauben Veranlassung geben, dass Taubstumm* 
heit, an der sie streng genommen gar nicht leiden, 
gleichfalls erblich sei. 

Was dagegen den anderweitigen nachtheiligen 
Einfluss anbelangt, den Taubstummheit der Eltern 
auf die Erziehung von deren Kindern ausübt, so 
ist den Bedenken, welche der Verf. obigen Gutachtens 
aussprach, allseitig und vollkommen beizustimmen, und 
wurden dieselben mir gegenüber dieser Tage von einem 
selbst taubentstummten hierselbst verheiratheten Taub- 
stummenlehrer in den meisten Punkten getheilt. Der 
physischen Pflege der Kinder steht besonders in den 
ersten Lebensmonaten die Taubheit derMulter entgegen; 
doch hat früher mein Vater, wie ich selbst auch jetzt, 
Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie trotzdem taube 
Mütter ihre Fürsorge auch während der Nachtruhe über 
ihren Kindern walten zu lassen sich bemühen. Bei Säug- 
lingen und kleinem Kindern legen dieselben ihre Hand 
während des Schlafes auf das Bett, in das diese einge- 
bunden sind, um deren Regungen darin vermöge des 
bei Taubstummen weit feinem Gefühls sofort inne 
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inrerden zu können und zu erwachen; bei grössern Kin- 
dern wäblen sie ein Strick oder ein Stück Bindfaden, 
das den einen oder den andern Arm des Kindes mit 
einem der ihrigen verbindet. — Als ein weiteres begrün- 
dendes Moment aber für die Unzulänglichkeit körper- 
licher Pflege der Kinder durch taubstumme Eltern möge 
hier noch angeführt werden, dass bösartiger nachtlicher 
Husten, besonders beginnender Crdup, von diesen leicht 
übersehen wird, und das Uebel dann erst zur Behand- 
lung des Arztes kommt, wenn dessen Einschreiten nichts 
mehr helfen kann, so dass wenigstens eine weitere be- 
aufsichtigende Fürsorge den Kindern taubstummer Eltern 
gegenüber polizeilich gerechtfertigt erscheinen könnte. 

Um so entschiedener sehe ich mich aber genöthigt, 
den über die Geistes- und Charactereigenschaften der 
Taubstummen in genere ausgesprochenen Ansichten ent- 
giegen zu treten. Es kommen allerdings Fälle vor, wo 
neben der Taubstummheit ein höherer oder niederer 
Grad von Blödsinn besteht, und die von den Bezirks- 
Aerzten hiesiger Lande über die Aufnahme- resp. Bil- 
dungsfähigkeit der zur Aufnahme in unsere inländischen 
Taubstummen-Bildungsanstalten sich Anmeldenden aus- 
zustiellenden Zeugnisse bekunden deutlich, wie oft sich 
selbst erfahrene Aerzte zu irren vermögen , indem öfters 
geistig sehr befähigte Taubstumme uns unter dem Anfuh- 
ren ini Atteste geschildert werden: „dass sie ganz das 
stupide Aussehen u. s. w.^ hätten, während Andere als 
recht wohl bildungsfähige Taubstumme uns empfohlen 
werden, die Blödsinns wegen bald einer andern Erzie- 
hungs-Anstalt überwiesen werden mussten» Die Ursache 
davon aber, dass, wie gesagt, zwar mitunter nur ein 
Schritt «von der Taubstummheit bis zum Blödsinn ist| 
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liegl meist in den. j^ei.chen,(^fuiid)f;i4f% der,,Bhfdbiti^ 
und Tubefculose, ^eren verschieiiene Grade f^pcb yerr 
schiedene Folgezustände bedingen. Jn ßbstr.aelQ ist aber 
die Behauptung unrichtige dass ^ununterricbiete. ^Taub- 
stumme mehr oder weniger auf der Stufe mfhr oder, 
(ninder Blödsinniger^ stehen sollen, denn, bei selbst 
noch gar nicht gebildeten rein taubstummen Kindern . 
kann man ein Bestreben , ein emsiges Forschen nach 
Zweck und Wesen der Dinge und seltenes mecbaniscbesi 
Talent, wie dem Aehnliches bemerken; — die Gesetz- 
bücher einiger Staaten bestimmen aber gerade den Be- 
griff des Blödsinns als das geistige Unvermögen, Ur-. 
Sache und Wirkung im innern Zusammenhange aufzu- 
fassen. In J^enAd'f Lehrbuch der gerichtlichen Modicin 
wird in §, !^49. unter Nr. 3. das Wesen des Blödsinns. 
a|s in der höchsten Schwäche aller Seeli^nvermögen^* 
d^er Erkenntniss, des Empfindens und Begehrens bez^eich- 
net und hinzugefügt, dass fester Wille und hefUger 
Affekt mit vollendetem Blödsinn unvereinbar sind, wäh- 
r^d gerade Characterfehler dieser letztem Art selbst 
d^n Bestunterrichteten unter den Taubstuinin;en eigen 
sein sollen. A(ier in der That verdienen die Taubstjiw^' 
i^en a^ch derartige Vorwürfe nicht, die X^ubstummeiiv 
erscheinen nur in der Kundgebung de$ minderten Affec- 
tes deshalb stets so erregt, weil si^ im Zuisammensein 
mit Leuten^ denen sie sich nicht sofort mit Leichtigr 
keit verständlich machen können, Mimik und Paotpmi- 
mik gleichzeitig zu Hülfe nehmen und lebhaft brauchen, 
und . so nimmt nun der Affect bedeutend an Heftigkeit 
in der Erscheinung zu^ was bei dem Leben der Taub« 
stppmen unter sich oder solchen Personen , die.. ihre 
Ausdijucksweise verstehen^ nicht der Fall ist. G^wahrett^. 



— 143 — 

nun aber Taubstumme , dass ihre Kundgebungen nicht 
verstanden oder beachtet werden, so steigert sich bei 
der Wiederholung ihrer Willensäusserung die anfangs 
nur scheinbar äussere Heftigkeit zu einer wirklichen, 
welche nun leider so oft durch die Umgebung anerzo- 
gen wird) bis sie ihnen endlich zur andern Natur ge- 
worden. Ich habe — um äas zu übergehen, was mein 
Vater bereits in seiner erst kürzlieh' ^Erschienenen Schrift 
übtr Taobustunintheit und Taubstummenbild uiig (Leipiiig. 
und Heidelberg, 1856, 8.) r.?chtfertigend über den Cha- 
racter der Taubstummen bemerkt hat — auch bei neu 
aufgenommenen^ also noch gar nicht gebildeten Taub- 
stummen verschiedene chirurgische Operationen zu ver- 
richten, Caustica zu appllciren und dergl. gehabt, und 
dieselben geduldiget und einsichtsvoller als andere 
Kinder des Alters, ja oft selbst muthiger als erwachsene 
VoDsinnige gefunden; — auch vyenn ich ihnen heftige 
Schmerzen verursachen musste, drückten sie mir beim 
Weggehen theils freundlich grüssend, theils dankbar 
die Hai^d, «seihst w^dq eii>e vetbissene Thräne noeh in 
ibvisa.Ajugen' erigläozte. 
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,8. 

Bericht 

über den Befand 

der microscopischen und chemischen Untennchvng 

der . 
mir YOB dem Königlichen KreiBgericht 

flbergebenen KleiduDgsstficke auf Blutspureo^ 

in der Untersuchungssache wider G* 

Vom 

Dr. li« Meyer, 

früberm ersten Assistenzarzt an der Irren-Abtheilang der Charit^, 
jetzt dirigirendem Arzt an der Irren-Anstalt in Hamburg. 



Eine genaue Besichtigung der Kleidungsstücke liess 
mich bald zu der Ueberzeugung gelangen» dass von den 
Untersuchungsmethoden zur Nachweisung von Blut, der 
chemischen und microscopischen, die erstere gar keine 
oder nur sehr zweifelhafte Resultate geben dürfte. Die 
Farbenveränderung, welche den Verdacht auf Blut ver- 
anlassen konnte, war theils in sehr kleinen Flecken ver- 
theilt, theils so oberflächlich, dass man nicht voraus- 
setzen durfte, die specifischen Bestandtheile des Blutes 
in genügender Menge extrahiren zu können« Die Klei- 
der waren in durchnässtem Zustande gefunden; auch 
die Beschafienheit vieler Flecke musste voraussetzen 
lassen, dass sie vorher durchwaschen. Ein bei der 
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chemischen Untersuchung sehr wichtiger Bestandtheil 
des Blutes, das Eiweiss (Blutserum), würde, als im 
Wasser leicht löslich, durch diese Behandlung grösstea- 
theils entfernt sein. Eben so durfte man nicht erwar- 
ten, den Faserstoff des Blutes nach der Manipulation 
des Waschens in irgend beträchtlicher Menge vorzu- 
finden, und schlijes«lich waren die Kleider so von an- 
derm Schmutz durchtränkt, dass jede beliebige Stelle 
beim Uebergiessen mit Wasser und nachherigem Aua^ 
drücken eine schmutzige Flüssigkeit entleerte, welche 
den Nachweis des Blutfarbstoffs auf chemischem Wege 
fast unmöglich machten. Die microscopische Unter- 
suchung wies in der That nach, dass die Blutreste in 
sehr fein zertheiltem Zustande zwischen den Fasern 
zurückgeblieben waren , und man einer sehr grossen 
Fläche bedurft hätte, um eine einigermaassen genügende 
Quantität derselben zu extrahiren, damit aber, wie er- 
wähnt, eine so enorme Menge anderer färbender Stoffe 
erhalten hätte, dass jede Reactiön undeutlich werden 
musste. Die Voraussetzung, dass das chemische Ver- 
fahren in unserm Falle unthunlich sei, fand ich ferner 
durch einen positiven Versuch bestätigt. 

Zwei Flecke von Grösse eines Sechsers und 
Groschens, welche unter dem Microscop in kenntlicher 
Weise sich bluthaltig dargestellt, und auch dem Ge- 
fühl und Gesichte nach eingetrocknetes Blut zu ent- 
halten schienen, wurden ausgeschnitten, auf einem Uhr- 
gläschen tropfenweise mit destillirtem Wasser ange- 
feuchtet. Nach zwei Stunden war zwar eine Auflockerung, 
indess keine Aufschwellung der Flecke zu bemerken. 
Ich übergoss das betreffende Zeugstückchen mit etwa 
zwei Theelöffeln destillirten Wassers, bedeckte es mit 

Bd. XV. Hit 1. 10 
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einem zweiten Uhrgläschen nnd liess es bis zum fol- 
genden Tage stehen. Die Flecke waren aufgeweicht, 
liessen sich als bröckliche, indess nicht klebrige Masse 
entfernen; die Flüssigkeit war dunkel, schmutzig, ohne 
bestimmt hervortretende Farbe. Die Flüssigkeit wurde 
nebst dem Zeuge auf ein Löschpapierfiltrum gebracht 
und in ein Probirgläschen durchfiltrirt; der schmutzige 
Rückstand, mit einer wässerigen Jodlösung übergössen, 
wurde dunkler, zeigte aber keine intensiv braune Fär- 
bung, wie bei der Behandlung reinen Blutes; wenig- 
stens waren einige braune Streifungen in der schon 
vorher braunen, schwarzgrauen Masse zu undeutlich, 
um sie als Reactionen auf Blutfarbstoff in Anspruch zu 
nehmen. Die durchfiltrirte klare Flüssigkeit wurde in 
zwei Theiie getheilt und in besondern Probirgläschen 
behandelt. Die eine Hälfte, bis zum Kochen über einer 
Spirituslampe allmählig erhitzt, zeigte keine bemerkliche 
Trübung, beim Kochen traten indess einige kleine 
Flecke auf. Dasselbe Resultat lieferte die zweite Por- 
tion bei der Behandlung mit concentrirtem Alkohol. 
Das ganze Resultat dieser Untersuchung beschränkte 
sich also auf den Nachweis einer sehr geringen Quan- 
tität eiweissartiger Substanz in den Flecken; ob diese 
Blut angehorte, musste zweifelhaft bleiben. 

Bei der microscopischen Untersuchung bediente 
ich mich wechselsweise zweier Microscope, eines klei- 
nen von Schick in Berlin, welches ich bei Sjährigem 
Gebrauch immer als zuverlässig gefunden habe, und 
eines grossem von Wappenhans in Berlin, welches den 
Vorzug eines allseitig drehbaren Spiegels und einer 
feinern Einstellung besitzt; die angewendeten Vergrös- 
serungen sind 300 und einige Male 500. Als Zusatz 
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ZU den microscopischen Objecten gebrauchte ich destil- 
lirtes Wasser und als Reagentien Essigsäure (%, Aeid. 

m 

acetieum Ph. bor.) 9 caustischen KaHs (K, Liquor KaU 
caustid Ph. bor.) und einige Male Jodtinctur und con- 
centrirte Schwefelsäure. 

Im Anfange April d. J. von der Staatsanwaltschaft 
von der in Rede stehenden Untersuchung benachrich- 
tigt, liess ich zum Zweck einer vergleichenden Unter- 
suchung einen leinenen Lappen in Blut tauchen, wel- 
ches einer Kranken durch Schröpfköpfe entzogen war, 
entfernte dann durch leichtes Waschen in reinent 
Brunnenwasser den grössten Tbeil des Blutes wieder, 
so dass nur eine leicht gelbliche Farbe zurückblieb, 
und bewahrte den Lappen an einem trockenen Orte. 
Ein Stück desselben habe ich seiner Zeit eingesendet. 
Diejenigen Zeugstücke, welche ich zu meiner Bequem- 
lichkeit und um gewiss zu sein, bei wiederholter Un- 
tersuchung auch denselben Fleck zu haben, ans dett 
Kleidungsstücken herausschnitt, sind ebenfalls einge- 
sendet und numerirt, bis auf die chemisch behandelte 
Partie, welche ihre ursprüngliche Farbe und Beschaf- 
fenheit eingebüsst hatte. 

Ich werde das von mir Beobachtete unter der Rubrik 
jedes einzelnen Kleidungsstückes darstellen und mit dem 
von mir zur Vergleichung in Blut getauchten und dann 
ausgewaschenen leinenen Lappen beginnen. 

ad 1. Der leinene Lappen. 

Es zeigten sich die Fäden des Leinens durch eine 

meist halbdurchsichtige, mehr oder weniger gestreifte, 

zähe Masse verklebt, die sich durch Druck auf das 

Deckgläschen nicht zertbeilte. Durch Zerzupfen waren 

10* 
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dnige dieser Massen losgerissen und zeigten noch zum 
Thal die Eindrücke der Fäden. Ihre Farbe spielte meist 
in das Rothe, welches getrocknetem Blute eigenthümlich 
ist, yariirte von dunkelm, braunrotb, lebhaftem Carmoi- 
sinroth bis zum hellgelben, welche Differenz zum Theil 
von der Dicke der Schichten abhing. Meist hatten 
diese Massen, losgelöst von den Fäden, die Form 
grosser Schollen. Die Farbenvertheilung war an vielen 
nun sehr bezeichnend. Der Mittelpunkt zeigte sich 
fast bei allen intensiver von Farbstoff durchtränkt und 
nahm wie verwaschen gegen die Ränder hin ab, die 
oft ganz farblos waren. 

In diesen formlosen Massen und neben ihnen waren 
bestimmtere Formen zu unterscheiden, welche nach 
längerer Einwirkung des Wassers, welches die erstem 
etwas aufquellen machte, bestimmter hervortraten. An 
einigen Stellen war der Farbstoff in bestimmte Korper 
condensirt; so fand sich mitten in einer hellen Scholle 
ein fast scharf viereckiger tiefrother Körper; in einer 
runden hellgoldgelben Platte bemerkte man fünf dunkel- 
rothe und rothbraune kreisförmig abgegränzte Parthieen. 

Am meisten Gewicht legte ich aber auf zahlreiche 
dickrandige, theils klare, theils mehr weniger gelb ge- 
färbte Körner von rundlicher Form und nahe gleicher 
Grosse, welche hin und wieder auf den Fäden und in 
den dünnem Schichten der Massen zu bemerken waren. 
Sie glichen ganz und gar den Blutkörperchen, wie sie 
sich in eingetrocknetem Blute erhalten haben. 

Nach Zusatz von caustischem Kali traten diese 
Körperchen in allen Massen äusserst zahlreich hervor; 
einige erfüllten sie dicht gedrängt, so dass sie ganz 
aus diesen Körperchen zusammengesetzt zu sein schie- 
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nen. Die Massen selbst lösten sieb, wurden braunrotb, 
die Streifung verscbwand. Naeb Wasserzusatz ver- 
grösserten sich die Körperchen wieder allmählig. Bei 
mehrern freistehenden erblickte ich in der Mitte einen 
dunkeln Fleck , welcher der Depression frischer Blut- 
körperchen glich. Nach längerer Zeit, unter erneutem 
Wasserzusatz, gingen die meisten Körperchen zu Grunde. 
Zusatz von Jodtinctur schrumpfte die Körperchen und 
liess ihre Wandung durch tiefbraune Färbung scharf 
hervortreten. 

Nach Essigsäure trat eine Auflockerung und Auf- 
lösung der ungeformten Massen nach einiger Zeit ein; 
sie liefen zum Theil zu dunkeln braunrothen tropf- 
artigen Massen zusammen. Die Körperchen wurden 
sehr deutlich, vergrösserten sich oft um das Doppelte; 
nach stundenlangem Zusatz von Essigsäure verschwan- 
den die meisten mit Zurücklassung vieler Moleküle. 

Ich bemerkte noch, sowohl nach längerer Einwir- 
kung von Wasser, als der erwähnten Beagentien, klare, 
runde, verschiebbare und sich ausziehende Blasen aus 
den Massen hervortreten, wie sie eiweissartige Auf- 
lösungen häufig zu bilden pflegen. 

Der leinene Lappen enthielt zweifellos eingetrock- 
netes Blut und zeigte auch unter dem Microscop Er- 
scheinungen, welche dasselbe characterisiren. Frisches, 
flüssiges Blut, wie es in den Adern kreist, zeichnet 
sich vor allen andern Flüssigkeiten durch die Blut- 
kügelchen, Blutkörperchen, Blutzellen aus, 
welche in der Blutflüssigkeit schwimmen. Ausser- 
halb der Gefasse oder Circulation gerinnt das Blut 
durch Festwerden eines Bestandtheils der Blutflüssig- 
keit, des Fibrins, welches den grössten Theil der 
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Blutkörperchen und ^nen Theil des Eiweisses^t Blut- 
serums, zurückbehält und den sogenannten Blut- 
kuchen beim Aderlassblut darstellt* Die Blutkörper- 
chen sind die alleinigen Träger des Blutfarbstoffs ^ die 
Ursache der bekannten Earbe frischen Blutes. In die- 
sem Zustande haben die Blutkörperchen die Form von 
Kugeln oder Scheiben, deren Mitte nabelartig einge«* 
drücke ist; sie erscheinen daher, von oben gesehen, 
mit einem Fleck in der Mitte, seitwärts als dunkle, 
gelbe, längliche Körper von Biscuitform. Ihre Farbe ist 
nicht roth, sondern gelb, wegen des leicht durchschei- 
nenden Lichts. Bei aufgequollenen Zellen, oder wenn 
mehrere über einander geschoben sind, wird die Farbe 
röthlicher, und viele zusammengeballte zeigen die in- 
tensive Blutfarbe. 

Diese Blutzellen sind es nun, deren Vorhandensein 
bei der Bestimmung von Flecken, welche Verdacht auf 
Blut erregen, von entscheidender Bedeutung ist. Leider 
unterliegen sie in Farbe und Form schnellen und be- 
deutenden Veränderungen, und wenn auch vielfältige 
Beobachtungen bewährter Forscher die Entwickelung 
dieser veränderten Formen aus Blutkörperchen {Don- 
der $9 Hollaend. Beitraeg. III. S. 360; Virchow, Archiv 
für path. Anat. Bd. I. S. 407) ausser Zweifel gestellt 
haben, so müssen noch andere Momente hinzutreten, 
um diesen Körperchen, welche ihre characteristische 
Form verloren haben, eine bestimmte Deutung zu 
geben. Einmal wird diese Deutung durch die Form 
sowohl vieler Körperchen selbst, als auch der Massen, 
in und neben welchen sie vorkommen, gegeben. Viele 
dieser Objecte bieten in unserm Falle noch die Farbe 
frisch extravasirten Blutes mit den meisten Modifica- 
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tionen, welche der Zutritt von Wasser und spätere 
Eintrocknung hervorbringen. Die Farbe variirt vom 
dunkeln Roth bis zum helfen Gelb, einige Körperchen 
sind ungefärbt, kenntlich als mehr oder weniger voll- 
kommene Ringe. Eine Behandlung mit Kali eausiic. 
lässt die Blutzellen zahlreich und mit grösserer Deut- 
lichkeit hervortreten (Kölliker^ microscop. Anat. IL 
S. 572, 275 ; Donders a. a. O.) ; foigt ein allmähliger Was- 
serzusatz nach, so schwellen die Körperchen an und 
gehen langsam zu Grunde. Essigsäure macht die Zel- 
len ebenfalls anschwellen, und zwar rascher als bei der 
Behandlung mit Kali, sie werden auch in kürzerer Zeit 
aufgelöst. Einige Male erblickte ich bei diesen Be- 
handlungen Zellen, welche eine ziemlich deutliche Ver» 
dunkelung in der Mitte darboten, und die Depression 
der frischen Blutkörperchen erhalten oder wieder erlangt 
hatten; jedoch war dieses sehr selten. 

Von Bedeutung war ferner die Farbenvertheilung 
in den ungeformten Schollen; in der Mitte die inten- 
sivere Färbung, verwaschen nach dem Rande hin, als 
hätte sich der Farbstoff im durchströmenden Wasser 
vertheilt. An einzelnen Stellen hatte sich der Farbstoff 
zu Pigment formirt, wenigstens boten diese Stellen eine 
grosse Resistenz gegen Reagentien, und hing ihre Fär- 
bung nicht von der Anhäufung der gelblichen Körper- 
chen ab. Das Pigment fand sich theils in dunkeln 
Körnern vertheilt in Schollen; characleristisch waren 
die regelmässig runden Schollen mit körnigem Pigment, 
einzelne auch mit dunkelbraunen runden Körpern von 
Blutkörperchengrösse und darüber. 

Was endlich die ungeformten Massen selbst be- 
trifft, welche sowohl die Fäden, als die übrigen ge- 
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formten Gebilde ursprünglich verklebten, so präsentirten 
sie sich meinem Auge durch ihren Glanz, Form und 
Farbe sogleich als eiweissartige, fibrinöse, erhärtete 
Massen, und ich glaube diesem ersten Urtheil eines 
durch langjährige und vielseitige ähnliche Beobachtun- 
gen geübten Auges einiges Recht vindiciren zu dürfen. 
Dieser erste Eindruck fand bald seine Bestätigung durch 
das Verhalten dieser Massen gegen den diluirenden Ein- 
fluss destillirten Wassers und sein Verhalten gegen 
Kali und vorzüglich Essigsäure, das Heraustreten der 
erwähnten eiweissartigen Blasen, das Aufquellen durch 
Kali, die deutliche Auflösung durch Essigsäure, welches 
um so mehr hervortrat, wenn die Massen das gestreifte 
und verfilzte Ansehen von Fibrin hatten. 

Die^ eben besprochenen Phänomene gehören nun 
Objecten an, welche wirklich vorher von Blut durch- 
tränkt waren, und aus denen das Wasser, wie selbst 
der Anblick mit unbewaffnetem Auge zeigt, nicht jede 
Blutspur verdrängt hatte. Das an ihnen Beobachtete 
wird uns um so eher zu Anhalts- und Vergleichspunk- 
ten für die spätere Beobachtung der incriminirten Klei- 
dungsstücke dienen können, als diese oft in noch deut- 
licherer Weise die beschriebenen characteristischen 
Erscheinungen zeigten, selbst einzelne neue hinzu- 
fügten. Neben dem mit Blut behandelten leinenen 
Lappen habe ich andere unverdächtige SteUen der 
Kleidungsstücke häufig zur Vergleichung untersucht 
und werde geeigneten Ortes das Specielle darüber an- 
führen. 

ad 2, Das baumwollene bunte Ueb erb emde. 
Am meisten Verdacht erregten bei genauer Besichtigung 
die vordem Parthieenj beider Aermel, vorzüglich des 
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rechten. Das Quader des letztem (der doppelt gelegte 
Theil am Handgelenk) war sowohl an seiner Aussen- 
seite als innen mit Flecken bedeckt, welche bei schräg 
auffallendem Sonnenlichte ziemlich deutlich rothgelb-' 
lieh schienen. Die Flecke waren schwächer auf der 
Innenseite und verliefen dort ohne eigene Begränzung, 
immer schmaler werdend, nach oben, als ob ein Theil 
der färbenden Flüssigkeit von dem Handgelenk aus ein- 
gedrungen und aufgesogen wäre. Verbreiteter und in- 
tensiver war die Färbung der äussern Seite; sie verlief 
dort weiter nach den obern Theilen des Aermels, vor- 
züglich in den Falten, welche von dem Quader aus 
aufsteigen. In einer dieser Falten, dicht am Schlitze 
des Aermels, befanden sich zwei dunklere Flecke, 
welche beim Anfühlen sich auch durch ihre Dicke von 
den benachbarten Theilen auszeichneten. Es wurde ein 
Stückchen aus der Mitte eines Fleckes mit einer feinen 
Scheere genommen, dasselbe mit destillirtem Wasser 
auf das Objectglas gebracht, mit Stahlspitzen fein zer- 
zupft und mit einem Deckgläschen vorsichtig ohne 
Druck bedeckt. Es zeigten sich allenthalben die oben 
beschriebenen, unregelmässigen, faserstoffähnlichen Mas- 
sen in grosser Menge, theils zwischen den Fäden, diese 
verklebend, oder zum Theil losgerissen oder ganz' frei; 
dünnere, durchsichtige Schichten erschienen gelb oder 
gelbroth, dickere Parthieen dunkler, meist intensiv dun- 
kelroth. 

In einzelnen Schollen hatte sich Farbstoff in dunk- 
lern gelben, braunen und rothen Kömchen condensirt. 
Einzelne Blutkörperchen präsentirten sich in den bellern 
Schollen oder auch frei als scharfe helle Kreise oder 
gelbe Körner von rundlicher Form. Kali caust. Hess 
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sie in den meisten gefärbten Sehollen dicht gedrängt 
hervortreten. Essigsäure brachte nach einiger Zeit eine 
Lösung der ungeformten Massen hervor, welche ich 
durch Druck auf das Deckgläschen noch mehr zu 
trennen suchte. Das Roth wurde intensiver, die Blut- 
körperchen quollen auf, die meisten wurden abgerundet 
glänzender; drei erblickte ich mit dunklern Centren. 
Einzelne Massen bildeten längliche oder rundliche, 
tropfenartige Massen, davon die dichtgedrängten Blut- 
körperchen ein beerenartiges Ansehen gaben. 

In einzelnen Schollen schien sich das Pigment in 
regelmässigen crystallartigen Figuren formirt zu haben; 
eine hellere Masse enthielt neben dunkeln Körnern, 
dnnkelrothe Stäbchen und drei grössere Parallelogramme 
von derselben Farbe, jedoch gelang es mir nicht, die* 
selben zu isoliren und deren freie Kanten zu beobach- 
ten. Fortgesetzter Zusatz von Essigsäure löste sowohl 
die Schollen als Körperchen auf, und nach einigen Stun- 
den war nichts zu sehen, als eine Masse feiner Körn- 
ehen, hin und wieder mit gelblicher und bräunlicher 
Streifung. Auch die dunklem Pigmentkörper verloren 
ihre scharfen Ecken, wurden rundlich und kleiner. 

Die Flecken wurden späterhin chemisch untersucht, 
wie oben beschrieben. 

Ein benachbarter, ziemlich lebhaft . gefärbter Fleck 
wurde herausgeschnitten und verschiedene Stückchen, 
wie oben behandelt, unter das Microscop gebracht. 
Die verklebenden und gelb bis gelbrötblich, stellenweise 
dunkelrothen Fibrinmassen waren nicht so dicht, zeig- 
ten indess, besonders nach Zusatz von Kali causL, 
zahlreiche helle Ringe und gelbe Körner; einzelne hat- 
ten dunkle Stellen im Centrum, deren Natur ich nicht 



— 155 — 

ergründen konnte, Essigsäure löste die Massen und 
Körperchen auf, jedoch leisteten die Körperchen längere 
Zeit der Einwirkung der Essigsäure Widerstand; ein- 
7^elne waren nach einigen Stunden noch sichtbar. 

Aus der öbern Parthie desselben Aermels wurde ein 
gelblich-grün gefärbter Fleck herausgeschnitten und un- 
tersucht. Einzelne Schollen erinnerten durch ihre feine 
Streifung an Faserstoff, nach Zusatz von Essigsäure 
lösten sie sich. Einzelne Schollen waren braun -gelb- 
lich gefärbt, an vielen Stellen bemerkte ich Anhäu- 
fungen von intensiver gefärbten Massen , braun - gel- 
ben, braun-rothen, doch war die rothe Nüancirung we- 
nig ausgesprochen; regelmässige Pigmentformen, wel- 
che bestimmtere Rückschlüsse auf Blut hatten, klare 
Ringe, die gelben Körner, waren nirgends mit einiger 
Deutlichkeit zu constatiren, wohl aber Pilzspuren ein- 
zeln und an einander gereiht, welche schon durch die 
grüne Farbe des Flecks angedeutet waren. 

In den Flecken des Brusttheiles sah ich viele epi- 
thelienartige Fetzen, wie sie sich von der Haut jedes 
Menschen ablösen. Einige ungeformte Massen von gelb- 
licher Farbe, so wie ein rundlicher Haufe gelber Kör- 
ner, lassen keine bestimmte Deutung zu. Gelbe Körn- 
chen kommen auch in den Secreten der Haut (Schweiss) 
vor; für diesen Ursprung sprachen auch die zwischen 
den gelben Parthieen vertheilten Fettbläschen. Die 
Rückenparthieen zeigten noch mehr Epithelien, aber 
eben so wenig Objecte, welche für die Entstehung 
und Blutflecken sprachen. 

Dagegen brachte der vordere Theil des linken Aer- 

. mels wieder deutliche Objecte. Schon dem blossen 

Auge musste sowohl die Farbe als .die Form der Fat* 
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bung der Innenseite des Quaders verdächtig erscheinen. 
Die Farbe war unbestimmt gelb mit einem Stich ins 
Rothe; die Flecke selbst begannen mit breiter Basis 
am Quaderrande und verjüngten sich nach oben^ in die 
Falten des Quaderrandes spitz endigend, als ob die (ar- 
bende Flüssigkeit unter dem geschlossenen Quader her- 
eingedrungen wäre und zum Theil sich durch Aufsau- 
gen nach oben verbreitet hätte. Ungeformte Massen, 
welche sich nach Zusatz von Essigsäure auflösten, der 
Farbstoff hellgelb in dünnern Schichten bis zum dun- 
keln Roth in stärkern Anhäufungen, Blutkörperchen in 
der Form heller Ringe, gelbe Körner, sich aufblähend 
und auflösend in Essigsäure; besonders deutlich zeig- 
ten sich die crystallartigen Formen, in einer Scholle 
neben vielen bräunlichen Körperchen mehrere grössere 
und kleinere, vierkantige, dunkelrothe Formen. Es ge- 
lang mir nach längerer Einwirkung von Essigsäure durch 
Druck einen Crystall von tiefrother Farbe zu isoliren 
und sowohl bei durchgehendem als auffallendem Lichte 
die scharfen Kanten zu beobachten; er hatte die Form 
eines schiefen Dreiecks. 

3) Die Beinkleider. Unterhalb des linken. Knies 
zeigte der Stoff einen gelblichen Schimmer in ziemlich 
grosser Ausdehnung. Es wurde eip Stück herausge- 
schnitten und in vielen einzelnen Parthieen untersucht. 
Es zeigten sich hier die vielfach erwähnten fibrinarti- 
gen Massen in allen Farbennüancen von Gelb bis Blut- 
rolh, Pigment in braunen und schwärzlichen Körnchen^ 
in regelmässigen, tafelartigen Massen. Die Blutkörper- 
chen als gelbe Körner und farblose Ringe, zuweilen in 
runden Haufen und dann blutroth, gegen den Rand hin 
gelblich. Neben diesen Formen, welche gerade hier 
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sehr deutlfeh und mit sehr deutlichen Reactionen ge- 
gen Essigsäure auftraten , sah ich helle , dickrandige 
Kreise mit 1 — 3 hellen Knötchen an den Wandungen; 
es glichen diese eben ganz den Formen, welche Vir- 
chow als eine Umwandlungsart von Blutkörperchen be- 
schreibt (FircAoio a.a.O.) und die ich selbst wiederholt 
in Extravasaten beobachtet habe. In den Schollen kom- 
men besonders in diesem Theile häufig runde glän- 
zende Körper, etwas kleiner als Eiterkörperchen, vor, 
und im Allgemeinen an eingetrocknete Eiterkörperchen 
lebhaft erinnernd. Einzeln und verbogen waren sie 
auch in den Flecken des Ueberhemdes und des leine- 
nen Lappens ^gesehen, jedoch nicht so häufig und deut- 
lich; nach Zusatz von Essigsäure wurden gewöhnlich 
1 oder 2, seltener 3 Kerne in ihnen sichtbar. Ich stehe 
nicht an, sie für farblose eingetrocknete Blutzellen zu 
halten. Die Zellen, so wie die Faserstoffschollen und 
die meisten gelben und farblosen Körner, lösen sich 
meist bald in Essigsäure, während die Kerne längere 
Zeit frei unter den Molecülen sichtbar blieben. 

In den Stücken C. Nr. 2. und 3., welche dem rech- 
ten Beine und demRückentheile entnommen sind, konnte 
• 

ich nur unbestimmte, hin und wieder bräunliche Fetzen, 
zum Theil zwischen, zum Theil frei neben den Fäden 
des Gewebes, bemerken. Die Fäden waren wenig oder 
gar nicht verklebt, im Gegensatz zum Stück Nr. 1., 
wo dieses sehr häufig und deutlich war. 

4) Die Stiefel. Beide Stiefel hatten in der Fuss- 
beuge grosse, unregelmässige, bräunlich- grüne Flecke, 
wie Schimmel. Etwas von dieser Masse unter das 
MicrosGop gebracht, zeigte einzelne braun-rothe, zu- 
sammengeballte, unregelmässige Massen, überdeckt und 
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umgeben von unzähligen Schimmelspuren, einzeln und 
zu langen*Verzweigungen an einander gereiht. Die Be- 
handlung mit Essigsäure und Kali ergab nichts über 
die Natur der braun-rothen Klumpen. 

Bei genauer Besicbtiguiig zeigten sich auf der äus- 
sern Seite des linken Stiefels in der Gegend des Fuss- 
rückens und an der Spitze des rechten Stiefels einige 
glänzend schwarze, wie lakirte Stellen, welche gegen 
die mehr bräunliche und rauhe Umgebung sehr deut- 
lich abstachen und bei schrägem Sonnenlicht, noch 
mehr aber bei Kerzenlicht in einem dunkeln Raum, 
einen röthlichen Glanz zu haben schienen. Es wurden 
mit einem scharfen Messer feine Schnitte an diesen Stel- 
len gemacht und zuerst mit destillirtem Wasser unter 
das Microscop gebracht. Das ganze Gesichtsfeld be- 
deckte eine amorphe, schwärzlich braune Masse, in der 
nur kleinere schwarze oder braune Partikel und Fett- 
tropfen zu erkennen waren. Aus diesen Massen schie- 
nen einzelne blutrothe, kleinere, opalescirende Stellen 
hervor. Erst nach wiederholtem Zusatz von causti- 
schem Kali, welches, das Fett verseifte und zu grossen 
Tropfen sammelte, gelang es, einige dieser rothen Par- 
thieen durch Verschieben des Deckgläschens zu befreien. 
Sie zeigten die deutliche Form der oben beschriebenen 
Schollen, waren nur durchgängig lebhafter geröthet; 
fernerer Zusatz von Kali liess einzelne als zusammen- 
gesetzt aus unzähligen runden Körperchen erscheinen, 
machte sie aufquellen und färbte sie bräunlicher. Setzte 
man Schnitten von derselben Stelle Essigsäure zii, so 
lösten sich die Schollen schnell, entfärbten sich gross- 
tentheils und Hessen einige kernartige Körperchen zu- 
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rück. Andere Stelleo der Stiefel zeigten keine Spur 
der beschriebenen Erscheinungen. 

5) Das weissleinene Hemde. Dasselbe war 
mit einer grossen Anzahl Flecke bedeckt, welche, meist 
schon dem unbewaffneten Auge erkennbar, Blut ihren 
Ursprung zu verdanken schienen. Eine grosse Anzahl, 
hauptsächlich dem Rücken angehörig, musste man je- 
nen kleinen Hautverletzungen zuschreiben, wie sie fast 
bei jedem Menschen durch Kratzen und Reiben entste« 
hen. Ihre Form war rundlich, Stecknadelkopf- bis erb- 
sengross; sie waren auf der Innenseite des Hemdes 
am stärksten gefärbt und erstreckten sich meist nicht 
durch die ganze Dicke des Leinens bis zur Aussen- 
fläche. Andere, in der Form kleiner, glänzend rother 
Ringchen und kaum in die unterliegenden Fäden ein- 
gedrungen, glichen Dejectionen von Flöhen. Von die- 
sen Flecken unterschieden sich andere, hauptsächlich 
an den Aermeln vorkommende, wesentlich. Sie waren 
grösser, zeigten durch die stärkere Färbung und wei- 
tere Verbreitung an der Aussenseite, dass das Blut von 
aussen her eingedrungen war und deuteten durch das 
völlige Durchsetzen des Leinens auf eine grössere Quan- 
tität Blut als die vorher erwähnten, durch Reiben, Zer- 
kratzen oder Floh -Dejectionen entstandenen. Die mi- 
croscopische Untersuchung Hess keine Zweifel an ih- 
rem Ursprünge und eingedrungenen Blute zu. 

An den untern Enden beider Aermel befanden sich 
heligelbliche grössere Färbungen, von dunklern Rändern 
nach oben hin umsäumt, ganz so, wie sie unvollkom- 
men ausgewaschene Blutflecke zu bilden pflegen. Die 
microscopische Untersuchung wies das Vorhandensein 
von Fibrinschollen, Blutkörperchen und gefärbten Blut- 
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Zellen, Blalfarbstoff in verschiedener Concentration, zer- 
streut zwischen den Fäden des Leinens, nach. Auch 
hier war das Blut offenbar von aussen eingedrungen. 
Einmal sprach hierfür der Mangel einer gleichen Fär- 
bung an der Innenseite des doppelt gelegten Quaders; 
d^nn zeigte dieses eben so deutlich die Richtung des 
färbenden Gränzstreifes am linken Aermel. Dieser Streif 
erreichte nämlich nur an einer Seite den Schlitz, an 
welchem die Bänder zum Schliessen des Aermels be- 
festigt sind, stand aber etwa einen Finger breit von 
'dem Rande der andern Seite ab ; schloss man aber den 
Schlitz, so dass der eine Rand den der andern Seite 
eben so' viel deckte, als der nicht gefärbte Streif betrug, 
was bei geschlossenem Aermel höchst wahrscheinlich 
stattfand, so bildete der färbende Streif eine geschlos- 
sene, abgerundete Figur. 

6) Der grüne wollene Shawl. Eine dichtere, 
mit einer schwärzlichen Masse infiltrirte Stelle wurde 
herausgeschnitten und untersucht, gab indess keine An- 
haltspunkte für Blutspuren; ich mochte sie für Theer 
halten. An den Enden des Shawls waren kleine roth- 
liche Flecke, die neben gelb und roth gefärbten unge- 
formten Massen, queergestreiften Muskelfasern, dicken, 
hornartigen Epithelien und längern Spitzen vorkamen, 
welche den Beinen von milbenartigen Insecten oder 
Läusen glicbeg; dass diese Theile von gequetschten 
Insecten herstammten, wurde durch die Gegenwart von 
Tracheen-Röhren, die dem Respirationssystem der In- 
secten eigenthümlich sind, zur Gewissheit, und verloren 
somit die rothen Flecke, die ohnebin keine Spuren von 
Blutkörperchen enthielten, jede Bedeutung. 
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In vielen der untersuchten Stellen Hess sich die Ge« 
genwart wesentlicher Bestandtheile des Blutes, des Fa- 
serstoffs, Farbstoffs und der characteristischen Blutzel- 
len nachweisen. Ihr zerstreutes, partikelartiges Vor- 
kommen, die verschiedene Vertbeilung des Farbstoffs, 
die Form und Farbe der Blutkörperchen lasst sich durch 
den Einfluss des Auswaschens, welches jene Bestand- 
theile vertheilte und grossentheiis entfernte, und nach- 
folgendes Eintrocknen erklären. Die Untersuchung be- 
rechtigt mich daher zu folgenden Schlüssen: 

L Das baumwollene Ueberhemde, und zwar die vor- 
dem Theile beider Aermel, die Beinkleider an ei- 
ner etwa handgrossen Stelle unterhalb des linken 
Knies, beide Stiefel, und zwar der rechte an der 
Spitze, der linke an der äussern Seite der Fuss- 
beuge, das leinene Hemde enthielten Flecke, wel- 
che von Blut herrühren. 
IL An den bezeichneten Stellen muss früher Blut in 
grösserer Menge vorhanden gewesen sein, und ist 
dasselbe höchst wahrscheinlich durch Waschen 
grösstentheils entfernt. 
Ich füge noch hinzu, dass das negative Resultat 
meiner Untersuchung für die übrigen Stellen nicht be- 
weist, dass diese nicht von Blut befleckt waren, da 
spätere Einflüsse recht wohl jede Spur, welche für Blut 
characterisliscb wäre, vernichten können. 
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9. 

Vemtigclites. 



a» Verstümmelung im Sinoe des §« 193« des 
Prenss« Strafgesetzbuches« 

Golidammer's Archiv für Preass. Sirafrecht Bd. VL 
Iirt 3« Jahrg. 1858 S. 422 enthält folgende Interpreta 
tion des höchsten Gerichtshofes über den strafgeset?.- 
licben Begriff der Verstümmelung: 

^Durch das Verdict der Geschwomen ist festge 
stellt, dass der Angeklagte dem Damnificaten F. vor- 
sätzlich durch einen bis in den linken Lungenflügel 
dringenden Stich in den Rücken eine Körperverletzung 
zngefögt hat, und dass diese Körperverletzung den linken 
Lungenflügel gänzlich verdorben, und sowohl erhebliche 
Nachtheile (ur die Gesundheit, als auch eine länger an- 
dauernde Arbeitsunfähigkeit des Verletzten zur Folge 
gehabt hat. 

Die gutachtlich vernommenen Aerzte erklären diese 
Körperverletzung für eine Verstümmelung. 

Die wissenschaftliche Deputation für das Medicinal- 
wesen im Ministerio verneint dagegen dieselbe im vor- 
liegenden Falle. Denn bei einer rein innem Krankheit 
könne sie überhaupt nicht vorkommen, weil Verstümme- 
lung von Stumpf oder Stummel abzuleiten sei, und den 
gewaltsam herbeigeführten Verlust irgend «ines Körper- 
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theiles bedeute, wodurch eine erhebliche, schwer oder 
gar nicht heilbare Störung einer Function bedingt sei. 

Der Schwurgerichtsbof spricht den Angeklagten von 
der aus §. 193. erhobenen Anklage wegen Verstümme- 
lung frei, vcrurtheilt ihn vielmehr nur wegen Körper- 
verletzung, welche erhebliche Nachtheile fiir die Gesund- 
heit und eine länger andaViernde Arbeitsunfähigkeit zur 
Folge gehabt hat, aus §. 192 a. Er nimmt mit der wissen- 
schaftlichen Deputation af^, dass Verstümmelung den 
Verlust äusserlich sichtbarer Körpertheile und hauptsäch- 
lich nach der Fassung des §. 193. den Umstand vor- 
aussetze, dass dieser Verlust sofort bei der zugefugten 
Körperverletzung durch die unmittelbare Handlung des 
Thäters, nicht aber erst durch einen nach der Misshand- 
lung eingetretenen Krankheitsprocess herbeigeführt wor- 
den, welche Erfordernisse hier nicht anzutreffen seien. 

Der Staatsanwalt erhebt die Nichtigkeitsbe- 
schwerde. Möge auch die ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes „Verstümmelung* die von der wissenschaftlichen 
Deputation angegebene gewesen sein, so habe sich die- 
selbe doch im Laufe der Zeit wesentlich erweitert, so 
dass jetzt Verstümmelung jede Körperverletzung genannt 
werden müsse, durch welche ein Organ des Körpers zu 
seinen natürlichen Functionen ganz oder in sehr erheb- 
licher Weise unbrauchbar geworden sei. Sollte diese 
Interpretation unrichtig sein, so habe das Gesetz offen- 
bar eine Lücke, was doch nicht anzunehmen sei. Die 
gedachte Deputation gehe daher zu weit, auch sei die 
ganze Auslegung eine grammatikalische, weshalb sie 
eher in das Gebiet der Sprachforschung als der Medicin 
falle. Der fernere Schluss des Schwnrgerichtshofes 

aus den Worten des §.193.: „Ist bei einer Misshand- 
ll* 
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lung der Verletzte verstümmelt u. s, w.*^, dass nämlich 
die Verstümmelung unmittelbare Folge der Verletzung 
sein müsse, während hier nach den ärztlichen Gütachten 
die Compression der Lunge nicht durch den Stich selbst, 
sondern durch den durch denselben herbeigeführten Ein- 
tritt der atmosphärischen Luft in die Brusthöhle verur- 
sacht sei, sei gleichfalls uifrichtig. Bei der frühern 
Fassung des §. 193.: „ist der Verletzte verstümmelt^^, 
habe freilich von solchem Zweifel nicht die Rede sein 
können. Das Gesetz vom 14. April 1856 habe aber bei 
der neuen Redaction des §. 193. nur den Zweck gehabt, 
die harte Strafe dieses Gesetzes für vorübergehende 
Krankheiten zu mildern; im Uebrigen habe es die Strafe 
für andere Beschädigungen bestehen lassen wollen. Um 
diese im Gesetze aufgezählten Arten der Verletzung 
mit dem Begriffe selbst in Verbindung zu bringen, sei 
allein die Präposition „bei" gebraucht worden. Es sei 
also unrichtig, daraus abzuleiten, dass dieses Wort, 
welches ganz allgemein alle Folgen der Verletzung aus- 
drücke, nur die unmittelbaren zulasse. Es bedeute das- 
selbe, was vermöge des „durch'' hätte bestimmt wer- 
den können, oder was der Ausdruck „zur Folge gehabt** 
in den §§. 192a. und 194. besage. Nehme man dies 
nicht an, so würde das Gesetz die erheblichsten Incon- 
sequenzen zulassen, indem namentlich bei der schwe- 
rem Strafe des §. 194. alle nur mittelbaren Folgen 
dem Angeklagten zugerechnet würden, bei der leichtern 
des §. 193. aber nur die mittelbaren. 

Die Nichtigkeitsbeschwerde ist durch ürtel des 
Ober-Tribunals vom S.April 1858 wider Neuhaus (Nr. 
77. II.) zurückgewiesen: 

in Erwägung, dass der Schwurgerichtshof mit Recht 
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angenommen hat, dass hier nicht eine vorsätzliche 
Körperverletzung, bei welcher der Verletzte verstümmelt 
worden, vorliege; 

dass eine Verstümmelung im Sinne des §• 193. den 
an einem Gliede oder äussern Körpertheile erlittenen 
gänzlichen Verlust voraussetzt, und dass deshalb der 
Begriff derselben von der wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen in deren Gutachten ganz rich- 
tig als der gewaltsam herbeigeführte Verlust eines Körper- 
theiles, wodurch eine erhebliche, schwer oder gar nicht 
heilbare Störung einer Function bedingt ist, definirt 
worden; 

dass hieraus sich von selbst ergiebt, dass eine 
rein innerliche, wenn auch unheilbare Krankheit als eine 
Verstümmelung nicht betrachtet werden kann; 

dass vorliegend in die den Gcschwornen zur Be- 
antwortung vorgelegte Frage alle die concreten Momente 
aufgenommen sind, welche sich in der Anklage als eine 
Folge der dem F. zugefügten Verletzung bezeichnet 
finden, und dass daher auch in solcher Hinsicht durch 
die Seitens der Geschwornen erfolgte Bejahung dieser 
Frage die erhobene Anklage als vollkommen erledigt 
anzusehen ist; 

dass mit Rücksicht auf den obgedachten Begriff 
der Verstümmelung es aber als vollkommen richtig bc' 
trachtet werden muss, dass der Gerichtshof das durch 
das Verdict festgestellte gänzliche Verdorbensein des 
linken Lungenflügels nicht als eine Verstümmelung an- 
gesehen hat, da sich in dieser Beschaffenheit des linken 
Lungenflügels offenbar nur ein innerer Krankheitszustand 
antreffen lässt; 

dass dagegen allerdings die Ansicht des Gerichts«« 
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hofesy dass der Begriff der Verstümmelang zugleich 
voraussetze, dass der Verlust des Gliedes oder Körper- 
theils sofort bei der zugefügten Körperverletzung durch 
die unmittelbare Handlung des Tbäters, nicht aber erst 
durch einen nach der Misshandlung eingetretenen Krank- 
heitsprocess herbeigeführt worden, sich nicht als richtig 
betrachten lässt, da der §. 193. auch in seiner jetzigen 
Fassung nur dahin zu verstehen ist, dass die Körper- 
verletzung oder Misshandlung überhaupt eine Verstümme- 
lung, sei es nun mittelbar oder unmittelbar, zur Folge 
gehabt hat.^ 



6. Lebendig Begraben. 

In der allgemeinen Versammlung der Schlesischen 
Gesellschaft für vaterländische Cultur, den 18. Decem- 
ber, hielt der Unterzeichnete, Präses d. G,, folgenden 
Vortragt 

Vieljährige Erfahrungen in meiner frühern practisch- 
ärztlichen Laufbahn haben mich überzeugt, dass die 
bei uns gesetzlich bestehenden Begräbnissvorschriften 
ausreichen, um die Beerdigung Scheintodter zu verhin- 
dern, und man daher nicht nötbig hat, sich durch die 
schauerlichen, hierher gehörenden Geschichten, welche 
von Zeit zu Zeit in den öffentlichen Blättern cursiren, 
in Angst setzen zu lassen. Wenn man überdies ge- 
nauer nach ihrem Ursprünge forscht, und sie erfordern 
fast alle eine wiederholte kritische Würdigung, erwei- 
sen sie sich in der Regel als übertrieben oder geradezu 
als unwahr, daher ich es für Pflicht halte, bei Mitthei- 
lungen dieser Art die grösste Vorsicht zu beobachten, 
um nicht ohne Noth Besorgnisse, Misstrauen in die 
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Gesetzgebung und in die Gewissenhaftigkeit der Aerzte 
hervorzurufen. In der am 18. Juni d. J. abgehaltenen 
Sitzung des hiesigen Vereins zur Verhinderung des Be- 
grabens Scheintodter wird Folgendes erwähnt: ^Aus 
Haynau ist eine in den Schlesischen Provinzialblättern 
vom Jahre 1803 erzählte Begebenheit über das Vor- 
kommen dreier Scheintodter in einer schlesischen Fa- 
milie eingesendet worden. Es starb nämlich in jenem 
Jahre eine Frau, welche als 7 jähriges Mädchen bereits 
im blumenbekränzten Sarge, für todt gehalten, gelegen, 
aber wieder erwacht und dem Leben erhalten ward. 
Die Mutter dieser Frau fand man verkehrt im Sarge 
liegend , wohl auch in Folge des Lebendigbegrabens, 
die Grossmutter jener Frau aber entging diesem trau- 
rigen Schicksale in fast eben so zufälliger Weise als 
diese." — Der Leber Obergerichtsanzeiger (nicht Ober- 
gerichtszeitung, wie es dort heisst) theilt in Nr. 36. d.J. 
aus Mainz, 28. April d. J., Folgendes mit: „In Undenheim 
bei Niederolm ereignete sich am zweiten Osterfeiertage 
der Fall, dass ein 12jähriges Mädchen, welches anschei- 
nend gestorben und zu dessen Beerdigung bereits die 
Begleitung versammelt war, wieder erwachte, als 
eben der Gesang verstummte und man den Sarg schlies- 
sen wollte. Noch wenige Minuten vielleicht und das 
Grab hätte sich über einen lebenden Menschen geschlos- 
sen." — Was nun die erste Erzählung betrifft, so kann 
es unbefangener Beobachtung nicht entgehen, dass sie 
noch viel genauerer Erörterung bedarf, um so ohne 
Weiteres für wahr angenommen zu werden; auch ver- 
mochte mir der Vorsitzende des Vereins auf mein An- 
suchen eine nähere Auskunft hierüber nicht zu erthei« 
len. Um nun das eigentliche Sacbverbältniss des zwei- 
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ten Falles zu erforschen, wandte ich mich, wie ich in 
ähnlichen Verhältnissen schon früher gethan habe, an 
die Behörden des Orts, hier also an die Ortsvorstände 
von Undenheim, einem bei Niederolm in Rheinhessen 
gelegenen Ort, die auch so gefällig waren, mir unter 
dem 25. Juni d. J. folgende amtlich beglaubigte Ant- 
wort zu senden, die ich hiermit der geehrten Versamm- 
lung vorlege und wörtlich mittheile: 

„Auf Ihr Schreiben vom 20; d. M. beehre ich mich, 
Ihnen über den fraglichen Vorfall Folgendes amt- 
lich zu berichten : Am Charfreitag, den 10. April d. J., 
starb in hiesiger Gemeinde ein Kind, Knabe von 7 Jah- 
ren, nach eintägiger, sehr heftig verlaufender Gehirnent- 
zündung und darauf erfolgtem Schlaganfall. Die Eltern 
dieses Kindes waren über den so plötzlichen Todesfall 
ihres Kindes beinahe untröstlich und konnten sich das 
schnelle Ableben desselben nicht wohl erklären, was 
sie zu grosser Vorsicht und häufiger Untersuchung, 
resp^ Beobachtung der Leiche veranlasste. Am zwei- 
ten Osterfeiertage, den 13* April d. J., sollte nach dem 
Willen der Eltern die Beerdigung vorgenommen wer- 
den. Als der Vater desselben nochmals sein Kind ge- 
nau untersuchte, bemerkte er, dass die nach dem Ab- 
leben an dem Kinde eingetretene Todtenstarre nicht 
mehr vorhanden war, welche Veränderung er für ein 
Zeichen des wiedererwachenden Lebens hielt, in wel- 
cher Meinung derselbe insbesondere durch das noch 
nicht gebrochene helle Auge des Kindes bestärkt wurde. 
Er requirirte sogleich den in hiesiger Gemeinde woh- 
nenden Arzt, welcher auch gerade zur Hand war und 
die nähere Untersuchung der Leiche vornahm, aber 
kein Zeichen von innewohnendem Leben bemerkte« 
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Dieses Resultat der ärztlichen Untersuchung wurde den 
Eltern mitgetheilt, welche sich aber damit nicht zufrie- 
den geben wollten, sondern verlangten fort und fort 
vom Arzte, dass er Belebungsversuche anstellen möge; 
ihr Kind sei nicht todt u. s. w. Der Arzt gab endlich 
dem Wunsche der Eltern nach und verordnete unter 
Anderm, dass das Auflegen von Senfpflastern, ein war- 
mes Bad, Erwärmung des Körpers überhaupt u. s. w. 
mit dem Kinde, resp. der Leiche vorgenommen werden 
sollten, was Alles getreulich vollzogen wurde. Aber 
kein Leben zeigte sich; im Gegentheil traten die Zeichen 
der Verwesung nach dem warmen Bade noch schneller 
ein, und konnte die Beerdigung, die in Folge dieses 
Vorfalls um einen Tag sistirt wurde, am 14. April d. J., 
nachdem die Verwesungszeichen auch für die Eltern 
des verstorbenen Kindes sichtbar wurden, bethätigt 
werden.** 

^jDieses der Hergang der Sache genau und wahr- 
heitsgetreu.** 

„Achtungsvoll zeichnet 
der grossherzogliche Bürgermeister und Civilstands- 

Beamter 

Christmann.^ 

Indem ich dem Herrn Bürgermeister Gkristtnann 
für seine Mittheilung hiermit ö£Pentlich danke, ersuche 
ich die Zeitungen, welche etwa jene falsche Nachricht 
aufnahmen, nun auch zur Verbreitung dieser Berichti- 
gung beizutragen. 

Dr. Göppert^ 

Prof. der Medicin und Geh. Med.-Rath. 

(Archiv der deutsch. Medicinalgesetzgebung u. öffentl. 
Gesundheitspflege. 1858. Nr. 4.) 
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c. Grün geförbte Knochen. 

Beim Auswerfen eines Grabes auf dem hiesigen 
Kirchhofe, wo die Gräber ungefähr alle 30 Jahre wie- 
der umgesetzt werden, forderte der Todtengräber vor 
etwa 7 Jahren einzelne grün gefärbte Knochen zu Tage* 
Da ich zufällig des Weges kam, so rief er mich her- 
bei, um mir den Fund zu zeigen. Ein Theil der vor- 
dem Kopfknochen, namentlich ein grosser Theil des 
Stirnbeins, dann mehrere Mittelhand- und Fingerknochen 
waren schön smaragdgrün gefärbt Dahingegen hatten 
die übrigen Knochen der ausgegrabenen Leiche ^ wie 
dies gewöhnlich der Fall, eine weissgraue Farbe. Beim 
Zerschlagen eines Mittelhandknochens zeigte sich, dass 
die grüne Färbung auch die innere Knochenmasse durch- 
drang. Ich nahm einige der grün gefärbten Knochen 
mit, um sie durch unsern Apotheker einer chemischen 
Prüfung zu unterwerfen» Dieselbe ergab einen deut- 
lichen Gehalt an Kupfer. Als Gegenprobe diente fol- 
gender Versuch: ein Mittelhandknochen von gewöhn- 
licher weisser Farbe wurde in eine Auflösung von 
Grünspan unter Zusatz von Acetum concenlratum ge- 
legt, und hierin 14 Tage lang liegen gelassen. Beim 
Herausnehmen war der Knochen noch weiss, färbte sich 
aber in den nächsten Tagen grün, und hatte nach drei 
Wochen fast dieselbe intensiv grüne Farbe angenommen, 
wie die ausgegrabenen Knochen; nur im Innern war 
dieses weniger der Fall. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die grüne 
Färbung der ausgegrabenen Knochen von einem Gehalte 
an Grünspan herrührt; es fragt. sich nur, wie sie hier 
zu Stande gekommen. — Eine Vergiftung während des 
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Lebens des Individuums mit Kupfer muss schon des- 
halb von der Hand gewiesen werden, weil sich nicht 
annehmen lässt, dass sich eine so grosse Quantität Kupfer 
im Leben beibringen lässt, um die Knochen grün zu 
färben. Der lebende Organismus würde durch Erbrechen 
sich des ihm feindlichen Giftes zu entledigen gesucht 
haben. Allein selbst die Möglichkeit zugegeben, dass 
sich eine so grosse Menge Kupfer dem lebenden Kör- 
per einverleiben liesse, um durch Resorption oder später 
nach dem Tode durch Tränkung die Knochen grün zu 
färben, so hätten mindestens alle Knochen gleichmässig 
grün gefärbt sein müssen, wenn man dieses in einem 
stärkern Grade auch nicht von den dem Magen und 
den Gedärmen zunächst gelegenen Wirbel- und Becken- 
knochen verlangen will. Nun waren aber gerade die 
vom Magen am entferntesten gelegenen Knochen der 
Stirn und Finger grün gefärbt, während dieses bei allen 
übrigen nicht der Fall war. Die Färbung muss mithin 
eine äussere locale Ursache haben. In dem Erdreiche 
des Kirchhofes kann der Grund auch nicht liegen, es 
ist dieses Sandboden mit einer ziemlichen Decke Damm- 
erde. Kupfererze finden sich in hiesiger Gegend nir- 
gends. An den Resten des Sarges wurde nichts Ausser- 
gewöhnliches entdeckt. Weder früher noch auch spä- 
ter hat der Todtengräber jemals grün gefärbte Knochen 
gefunden. Ich wage, die Erscheinung in nachstehender 
Weise zu erklären: Es ist hier in der Gegend Sitte, 
die Leichen in der Art zu verzieren, dass man ihnen 
eine Krone von sogenanntem Flittergolde (einem Fabri- 
kate aus Kupfer) auf den Kopf setzt. Stirn- und 
Schläfengegend werden hiervon bedeckt, während der 
Hinterkopf, wo die Krone durch Bäuder zusammen^ 
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geknüpft wird, frei bleibt Von demselben Fabrikate 
werden auch an andern Stellen der Leiche mitunter 
Verzierungen angebracht, indem bald hier und dort das 
Leicbenkleid mit Kränzen und Sternen von Flittergold 
belegt, bald der Leiche ein künstlicher Blumenstrauss 
ans ähnlichem Materiale in die Hand gegeben wird. — 
Die Erfordernisse zur Bildung von Grünspan waren hier 
somit sämmtllch vorhanden, und erklärt sich nicht nur 
die grüne Färbung, sondern auch das locale derselben. 
Auffallend ist und bleibt es aber immer, dass die Er- 
/3cheinung nicht mehrfach beobachtet worden, indem 
die beschriebene Art der Verzierung der Leichen be- 
sonders bei den wohlhabendem Ständen in den frühern 
Jahren ganz gewöhnlich war. Oh und welche sonstige 
besondere Gründe in dem gegebenen Falle zur Erzeu- 
gung des Factums noch 'stattgefunden haben, wage ich 
nicht zu bestimmen. — Dass bei dem Gegenversuche 
der Knochen namentlich im Innern nicht die intensiv 
grüne Färbung zeigte, wie die ausgegrabenen, mag 
seinen Grund wohl darin haben, dass derselbe mit der 
Kupferlösung noch nicht hinreichend lange in Berüh- 
rung gewesen. 

Bocholt. Dr. Frentrop. 

d. Ueber einen bedeutenden Arsengehalt ge- 
ringer Papiersorten, besonders des grauen 
Löschpapiers. 

Fast allgemein kommt jetzt im Handel eine Sorte 
sehr geringen, grauen Löschpapiers vor, welches in 
enormen Quantitäten verbraucht wird, dabei aber einen 
bedeutenden Arsengehalt zeigt. Diese Papiere werden 
von Papierschnitzeln und alten Tapeten verfertigt, wel- 
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che letztere fast nie frei von arsenikalischen Kupferfar- 
ben (Schweinfurter und Neuwieder Grün) sind; ebenso 
sind dieselben häufig von Bleioxydfarben begleitet. 

Wird ein Quadratzoli dieser Papiere mit verdünn- 
ter Schwefelsäure und metallischem Zink im Marsh- 
sehen Apparate behandelt, so erhält man sehr starke 
Arsenspiegel. Ein Bogen dieses arsenikalischen Papiers 
(aus der Papierfabrik des Herrn Nonnen auf der Brahl) 
wurde mit verdünnter Salzsäure unter Zusatz von chlor- 
saurem Kali in gelinder Wärme behandelt, die breiige 
Masse auf ein Filter geworfen und mit heissem destil- 
lirtem Wasser ausgesüsst. 

Sämmtliche erhaltene Flüssigkeiten wurden, nach- 
dem überschüssige schwefelige Säure zugesetzt und 
dieser Ueberschuss durch Erwärmen verjagt worden 
war, mit Schwefelwasserstoff behandelt. Es entstand 
ein bedeutender Niederschlag von schmutzig -brauner 
Farbe, der abfiltrirt und mit Schwefelwasserstoffwasser 
ausgesüsst wurde. Ammoniak zog daraus das Schwe- 
felarsen und hinterliess einen schwarzen Rückstand, 
welcher sich als Schwefelblei und Schwefelkupfer zu 
erkennen gab. Aus der ammoniakalischen Lösung wurde 
das Schwefelarsen durch Essigsäure gefällt, dasselbe 
durch Salpetersäure oxydirt und die entstandene Arsen- 
säure als arsensaure Ammoniak-Magnesia bestimmt. Die 
Analyse ergab einen Durchschnittsgehalt per Bogen 
von 1 Gran arseniger Säure, % Gran Kupferoxyd und 
1^ Gran Bleioxyd. Wie gefährlich der Gebrauch eines 
solchen Papiers werden kann, geht aus dem grossen 
Arsengehalt desselben hervor. So fand ich z. B. dieses 
Papier von Conditoren zur Unterlage von feinem Back- 
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werk (Makronen) benutzt, welches hernach an Kinder 
zu Naschwerk verkauft, von denselben ausgekauft wurde; 
auch wird es hier fast allgemein in den Kram- und 
Spezereiläden zum Einpacken benutzt, welches wohl 
eben so wenig zulässig ist. 

Häufig wird in den Laboratorien dieses graue Lösch- 
papier benutzt, wo es nicht so sehr auf die Farbe des 
Filtrats ankommt, z. B. zu Tincturen u. s. w. ; da aber 
diese Tincturen schwach sauer reagiren, so ist ein sol- 
ches Papier, welches Arsen enthält, die Quelle eines 
Arsengehalts des Präparats. 

Gesetzt, die Tinctur sei aber auch nicht sauer, so 
erzeugt sich während des Filtrirens in den obern Thei- 
len des Filtrum durch den Sauerstoff der Luft etwas 
Essigsäure, und diese ist es dann,^ welche das arsenig- 
saure Salz löst, 

Bonn. Dr. H. VoM. 

( Wittstein's Vierteljahrsschr. f. pr. Pharmacie. V. S. 105.) 
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Ämtliche Verfflgangen. 



I. Betreffend das Regulativ fiir das Verfahren bei Ob- 

ductionen. 

(Das S. 1 a. f. dieses Heftes abgedruckte Regulativ ist durch folgen- 
des Ministerial-Rescript genehmigt und eingeführt worden.) 

Das vo/stehende Regulativ wird hierdurch, unter Aufhebung des 
Regulativs vom 21. October 1844, genehmigt und die Beachtung des- 
selben den betreffenden Medicinal-Personen zur Pflicht gemacht. 

Berlin, den 1. December 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

von Bethmanu" Hollweg, 



IL Betreffend die Kreis -Wandarzt -Stellen. 

Nach reiflicher Erwägung der von den Königlichen Regierungen 
in den auf meinen Circular-Erlass vom 8. September v. J. erstatteten 
Berichten für und wider die Einziehung der Kreis -Wundarzt -Stellen 
geltend gemachten Argumente und der sonst hierbei in Betracht kom- 
menden Verhältnisse habe ich mich für die Beibehaltung dieser Stellen 
entschieden, zugleich aber beschlossen, die Obliegenheiten der Kreis- 
Wundärzte anderweitig zu regeln, höhere Anforderungen an dieselben 
zu stellen und insbesondere ihren Wirkungskreis in sanifäts- und me- 
dicihal-poiizeilicher Hinsicht zu erweitern. Ich hoffe, auf diesem Wege 
eine wirksamere und eingreifendere Wahrnehmung der sanitäts- und 
medicinal- polizeilichen Interessen zu erzielen, als dies bisher bei nur 
Einem mit der Wahrnehmung dieser Interessen betrauten Beamten in 
jedem Kreise möglich gewesen ist, und behalte mir die nähere Eröff- 
nung hierüber vor. 
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Inswischen kann schon jetzt mit Wiederbesetsung der erledigten 
Stellen vorgegangen werden. Indem ich hierüber die erforderlichen 
Special - Verfägungen den betreffenden Königlichen Regierungen im 
Kurzen werde sugehen lassen, bemerke ich im Allgemeinen, dass für 
jetzt den neuanzustellenden Kreis- Wundärzten jedesmal ausdrucklich zu 
eröffnen ist, dass eine anderweitige Regulirung ihrer Dienstobliegen- 
heiten, namentlich eine Erweiterung ihrer bisherigen Theilnahme an 
sanitäts- und medicinal- polizeilichen Geschäften, vorbehalten bleibe. 

Die Vorschläge behufs Wiederbesetzung erledigter Kreis-Wundarzt- 
Stellen sind zur Zeit zwar noch auf besonders qualificirte Wundärzte 
erster Klasse, welche die forensische Prüfung bestanden, zugleich aber 
auch auf pro physicatu geprüfte practische Aerzte zu richten. Sollte 
es an so qualificirten Bewerbern fehlen, so bin ich nicht abgeneigt, 
andern practischen Aerzten unter der Bedingung, dass dieselben bin- 
nen längstens 2 Jahren die Zulassung zur Physicats - Prüfung nach- 
suchen nnd demnächst in derselben bestehen, die Verwaltung der er- 
ledigten Stellen mit einer dem Gehalt gleichkommenden Remuneration 
commissarisch zu übertragen. 

Uebrigens ist es die Absicht, die Kreis- Wundarzt- Stellen allmählig 
nur mit practischen Aerzten, welche die Physicats-Prüfung bestanden, 
zu besetzen. Ich bebalte mir deshalb vor, darüber Bescbluis' zu fassen^ 
ob noch ferner die für Wundärzte erster Klasse bestimmte forensische 
Prüfung beizubehalten sein wird. 

Der Kreis- Wundarzt wird nicht nothwendig an demselben Ort, 
wie der Kreis - Physicus, zu wohnen haben, vielmehr und nach den 
localen und sonst in Betracht kommenden Verhältnissen, namentlich 
auch mit Rucksicht auf die den Kreis- Wundärzten für die Zukunft zu- 
gedachte ausgedehntere Theilnahme^ an den sanitäts- und medicinal- 
polizeilichen Geschäften, das Doroicil des neu anzustellenden Wund- 
arztes in Vorschlag zu bringen sein. 

Berlin, den 20. August 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



III. Betreffend die Liquidation täglicher Besuclie bei ge- 
wissen chronisclien Krankheitsfällen. 

Auf die Eingabe vom — erwiedere ich Ihnen, dass ein, vier 
Wochen hindurch abgestatteter, täglicher Besuch der Gefangenen, 
Auguste iV., welche an secundärer Syphilis und Krätze von Ihnen ärst- 
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lieh behandelt worden ist, nar dann für gerechtfertigt würde angenom« * 
men werden können, wenn besondere Krankheitsvcrhältnisso einen so 
häufigen Besuch erforderlich gemacht hätten. Um diese Verbälinisse 
übersehen und demgemäss die Nothwendigkeit der täglichen Besuche 
beurtheilen zu können, sind Sie von der Königl Regierung zu N. auf- 
gefordert worden, die Krankheitsgeschichte einzureichen. 

Zu dieser Anordnung ist die Königl. Regierung ebenso berechtigt 
wie verpflichtet. 

Wenn Sie dagegen auf Grund der Pos. 12. Abschnitt I. der Me- 
dicinaU Personen - Taxe vom 21. Juni 1815 behaupten, dass der Arzt 
die Nothwendigkeit seiner Besuche in chronischen Krankheiten nur 
dann nachzuweisen verpflichtet sei, wenn er täglich zwei Besuche ge- 
macht habe, so ist dies nicht richtig. Ans der angeführten Vorschrift 
folgt keinesweges, dass in allen chronischen Krankheiten Ein täglicher 
Besuch ohne weitere, von der vorgesetzten Behörde etwa verlangte 
Begründung der Nothwendigkeit liquidirt werden kann. 

Hiermit kann ich Ihre Beschwerde gegen die Königliche Regie- 
rang, wie hiermit geschieht, nur als unbegründet zurückweisen. 

Berlin, den 10. September 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal-Angrlegenheiten 

Im Auftrage: 
LehnerL 
An 
den practischen Arzt Herrn Dr. iV. iV., 
Wohlgeboren, zu N. 



IV Betreffend das fiir das Berliner staiisHsche Jahrbuch 
in Anwendung zu bringende Krankhcilsschema. 

Dem Königlichen Polizei - Präsidium übersende ich hierbei Ab- 
schrift des von der Königl. wissenschaftlichen Deputation für das Ale- 
dicinal- Wesen entworfenen Krankheitsschema (Anlage a.) *) behufs der 
Aufnahme der Todesursachen in dem Berliner statistischen Jahrbuch, 
mit der Veranlassung, den Regierungs-Medicinalrath Dr. Jtlüller zu be- 
stimmen, dieses Schema seinen wissenschaftlichen Erörterungen über 
die Todesursachen in Betreff der in Berlin Verstorbenen künftighin zum 
Grunde zu legen. 

Dem u. s. w. Dr. MiiUer bleibt überlassen, die von den Aerzten 
Berlins bei Ausstellung der Todtensrheine angegebenen Krankheits- 



1) Das Schema ist bereite hier Bd. XIV. S. 271 u. f. abgedruckt. 
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Inswischen kann gchon jetzt mit Wiederbesetsung der erledigten 
Stellen vorgegangen werden. Indem ich bieröber die erforderlichen 
Special - Verfügungen den betreffenden Königlichen Regierungen im 
Kurzen werde zugehen lassen, bemerke ich im Allgemeinen, dass für 
jetzt den neuanzustellenden Kreis-Wundärzten jedesmal ausdrucklich zu 
eröffnen ist, dass eine anderweitige Regulirung ihrer Dienstobliegen- 
heiten, namentlich eine Erweiterung ihrer bisherigen Theilnahme an 
sanitäts- und medicinaU polizeilichen Geschäften, vorbehalten bleibe. 

Die Vorschläge behufs Wiederbesetzung erledigter Kreis-Wundarzt- 
Stellen sind zur Zeit zwar noch auf besonders qualiGcirte Wundärzte 
erster Klasse, welche die forensische Prüfung bestanden, zugleich aber 
auch auf pro physicatu geprüfte practische Aerzte zu richten. Sollte 
es an so qualificirten Bewerbern fehlen, so bin ich nicht abgeneigt, 
andern practischen Aerzten unter der Bedingung, dass dieselben bin- 
nen längstens 2 Jahren die Zulassung zur Physicats - Prüfung nach- 
suchen nnd demnächst in derselben bestehen, die Verwaltung der er- 
ledigten Stellen mit einer dem Gehalt gleichkommenden Remuneration 
commissarisch zu übertragen. 

Uebrigens ist es die Absicht, die Kreis- Wundarzt- Stellen allmählig 
nur mit practischen Aerzten, welche die Physicats-Prüfung bestanden, 
zu besetzen. Ich behalte mir deshalb vor, darüber Besrbluds zu fassen^ 
ob noch ferner die für Wundärzte erster Klasse bestimmte forensische 
Prüfung beizubehalten sein wird. 

Der Kreis- Wundarzt wird nicht nothwendig an demselben Ort, 
wie der Kreis - Physicus, zu wohnen haben, vielmehr und nach den 
localen und sonst in Betracht kommenden Verhältnissen, namentlich 
auch mit Rücksicht auf die den Kreis- Wundärzten für die Zukunft zu- 
gedachte ausgedehntere Theilnahme^ an den sanitäts- und medicinal- 
polizeilichen Geschäften, das Domicil des neu anzustellenden Wund- 
arztes in Vorschlag zu bringen sein. 

Berlin, den 20. August 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



III. Betreffend die Liquidation täglicher Besuclie bei ge- 
wissen cbronisclien Kranich ei tsfällen. 

Auf die Eingabe vom — erwiedere ich Ihnen, dass ein, vier 
Wochen hindurch abgestatteter, täglicher Besuch der Gefangenen, 
Auguste iV., welche an secundärer Syphilis und Krätze von Ihnen ärzt« 
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lieh behandelt worden ist, nur dann für gerechtfertigt wOrde angenom- * 
men werden können, wenn besondere Krankheitsvcrhältnisso einen so 
hftnfigen Besuch erforderlich gemacht hätten. Um diese Verhältnisse 
übersehen und demgemäss die Nothwendigkeit der täglichen Besuche 
beurtheilen zu können^ sind Sie von der König! Regierung zu N. auf- 
gefordert worden, die Krankheitsgeschichte einzureichen. 

Zu dieser Anordnung ist die Königl. Regierung ebenso berechtigt 
wie verpflichtet- 

Wenn Sie dagegen auf Grund der Pos. 12. Abschnitt I. der Me- 
^ dicinal - Personen - Taxe vom 21. Juni 1815 behaupten, dass der Arzt 
die Nothwendigkeit seiner Besuche in chronischen Krankheiten nur 
dann nachzuweisen verpflichtet sei, wenn er täglich zwei Besuche ge- 
macht habe, so ist dies nicht richtig. Ans der angeführten Vorschrift 
folgt keinesweges, dass in allen chronischen Krankheiten Ein täglicher 
Besuch ohne weitere, von der vorgesetzten Behörde etwa verlangte 
Begründung der Nothwendigkeit liquidirt werden kann. 

Hiermit kann ich Ihre Beschwerde gegen die Königliche Regie- 
rung, wie hiermit geschieht, nur als unbegründet zurückweisen. 

Berlin, den 10. September 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal-Angriegenheiten 

Im Auftrage: 
Lehnert 
An 
den practischen Arzt Herrn Dr. iV. iV., 
Wohlgeboren, zu N. 



IV Betreffend das fiir das Berliner staiisHsche Jahrbuch 
in Anwendung zu bringende Krankhcilsschema. 

Dem Königlichen Polizei - Präsidium übersende ich hierbei Ab- 
schrift des von der Rönigl. wissenschaftlichen Deputation für' das Ale- 
dicinal- Wesen entworfenen Krankheitsschema (Anlage a.) ') behufs der 
Aufnahme der Todesursachen in dem Berliner statistischen Jahrbuch, 
mit der Veranlassung, den Regierungs-Medicinalrath Dr. IHüller zu be- 
stimmen, dieses Schema seinen wissenschaftlichen Erörterungen über 
die Todesursachen in Betreff der in Berlin Verstorbenen künftighin zum 
Grunde zu legen. 

Dem u. s. w. Dr. Muller bleibt überlassen, die von den Aerzten 
Berlins bei Ausstellung der Todtensrheine angegebenen Krankheits- 



1) Das Schema ist bereite hier Bd. XIV. S. 271 u. f. abgedruckt. 

C. 

Bd. xy. an. 1. 12 



— 176 — 



• 



IniwUchen kann schon jeUt mit WiederbeseUung der erledigten 
Stellen vorgegangen werden. Indem ich hierüber die erforderlichen 
Special - Verfügungen den betreffenden Königlichen Regierungen im 
Kursen werde sugehen lassen, bemerke ich im Allgemeinen, dass für 
jetit den neuansustellenden Kreis- Wundärzten jedesmal ausdrucklich zu 
eröffhen ist, dass eine anderweitige Regulirung ihrer Dienstobliegen- 
heiten , namentlich eine Erweiterung ihrer bisherigen Theilnahme an 
sanltftts- und medicinal- polizeilichen Geschäften, vorbehalten bleibe. 

Die Vorschläge behufs Wiederbesetzung erledigter Kreis-Wundarzt- 
Stellen sind zur Zeit zwar noch auf besonders qualiGcirte Wundärzte 
erster Klasse, welche die forensische Prüfung bestanden, zugleich aber 
auch auf pro physicatu geprüfte practische Aerzte zu richten. Sollte 
es an so qualificirten Bewerbern fehlen, so bin ich nicht abgeneigt, 
andern practischen Aerzten unter der Bedingung, dass dieselben bin- 
nen längstens 2 Jahren die Zulassung zur Physicats - Prüfung nach- 
suchen nnd demnächst in derselben bestehen, die Verwaltung der er- 
ledigten Stellen mit einer dem Gehalt gleichkommenden Remuneration 
commissarisch zu übertragen. 

Uebrigens ist es die Absicht, die Kreis- Wundarzt- Stellen allmähÜg 
nur mit practischen Aerzten, welche die Physicats-Prüfung bestanden, 
SU besetzen. Ich behalte mir deshalb vor, darüber Besrbluls zu fassen^ 
ob noch ferner die für Wundärzte erster Klasse bestimmte forensische 
Prüfung beizubehalten sein wird. 

Der Kreis- Wundarzt wird nicht nothwendig an demselben Ort, 
wie der Kreis - Physicus, zu wohnen haben, vielmehr und nach den 
localen und sonst in Betracht kommenden Verhältnissen, namentlich 
auch mit Rücksicht auf die den Kreis- Wundärzten für die Zukunft zu- 
gedachte ausgedehntere Theilnahme^ an den sanitäts- und medicinal» 
polizeilichen Geschäften, das Domicil des neu anzustellenden Wund- 
arztes in Vorschlag zu bringen sein. 

Berlin, den 20. August 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



III. Beireffend die Liquidation täglicher Besuclie bei ge- 
wissen chronisclieii Krankheitsfällen. 

Auf die Eingabe vom — erwiedere ich Ihnen, dass ein, vier 
Wochen hindurch abgestatteter, täglicher Besuch der Gefangenen, 
Auguste iV., welche an secundärer Syphilis und Krätze von Ihnen ärzt- 
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lieh behandelt worden ist, nur dann für gerechtfertigt wflrde angenom- * 
men werden können, wenn besondere Krankheitsvcrhältnissc einen so 
hftnfigen Besuch erforderlich gemacht hätten. Um diese Verhälinisse 
übersehen und demgemäss die Nothwendigkeit der täglichen Besuche 
beurtheilen zu können^ sind Sie von der König] Regierung zu N. auf- 
gefordert worden, die Krankheitsgeschichte einzureichen. 

Zu dieser Anordnung ist die Königl. Regierung ebenso berechligt 
wie verpflichtet. 

Wenn Sie dagegen auf Grund der Pos. 12. Abschnitt I. der Me- 
^ dicinal- Personen -Taxe vom 21. Juni 1815 behaupten, dass der Arzt 
die Nothwendigkeit seiner Besuche in chronischen Krankheiten nur 
dann nachzuweisen verpflichtet sei, wenn er täglich zwei Besuche ge- 
macht habe, so ist dies nicht richtig. Aus der angeführten Vorschrift 
folgt keinesweges, dass in allen chronischen Krankheiten Ein täglicher 
Besuch ohne weitere, von der vorgesetzten Behörde etwa verlangte 
Begründung der Nothwendigkeit liquidirt werden kann. 

Hiermit kann ich Ihre Beschwerde gegen die Königliche Regie- 
rung, wie hiermit geschieht, nur als unbegründet zurückweisen. 

Berlin, den 10. September 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal- Angelegenheiten 

Im Auftrage: 
Lehnert. 
An 
den practischen Arzt Herrn Dr. iV. iV., 
Wohlgeboren, zu N. 



IV BetrcITend das fiir das Berliner statistische Jahrbuch 
in Anwendung zu bringende Kranklicitsschema. 

Dem Königlichen Polizei - Präsidium übersende ich hierbei Ab- 
schrift des von der Rönigl. wissenschaftlichen Deputation für das Ale- 
dicinal* Wesen entworfenen Krankheitsschema (Anlage a.) ') behufs der 
Aufnahme der Todesursachen in dem Berliner statistischen Jahrbuch, 
mit der Veranlassung, den Regierungs-Medicinalrath Dr. lÜlüller zu be- 
stimmen, dieses Schema seinen wissenschaftlichen Erörterungen über 
die Todesursachen in Betreff der in Berlin Verstorbenen künftighin zum 
Grunde zu legen. 

Dem u. s. w. Dr. Müller bleibt überlassen, die von den Aerzten 
Berlins bei Ausstellung der Todtensrheine angegebenen Krankheits- 
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Inzwischen kann schon jetzt mit Wiederbesetzung der erledigten 
Stellen vorgegangen werden. Indem ich hierüber die erforderlichen 
Special - Verfügungen den betreffenden Königlichen Regierungen im 
Kurzen werde zugehen lassen, bemerke ich im Allgemeinen, d&ss für 
jetzt den neuanzustellenden Kreis- Wundärzten jedesmal ausdrücklich zu 
eröffnen ist, dass eine anderweitige Regulirung ihrer Dienstobliegen- 
heiten , namentlich eine Erweiterung ihrer bisherigen Theilnahme an 
sanitäts- und medicinal - polizeilichen Geschäften, vorbehalten bleibe. 

Die Vorschläge behufs Wiederbesetzung erledigter Kreis-Wnndarzt- 
Stellen sind zur Zeit zwar noch auf besonders qualiGcirte Wundärzte 
erster Klasse, welche die forensische Prüfung bestanden, zugleich aber 
auch auf pro physicatu geprüfte practische Aerzte zu richten. Sollte 
es an so qualificirten Bewerbern fehlen, so bin ich nicht abgeneigt, 
andern practischen Aerzten unter der Bedingung, dass dieselben bin- 
nen längstens 2 Jahren die Zulassung zur Physicats - Prüfung nach- 
suchen und demnächst in derselben bestehen, die Verwaltung der er- 
ledigten Stellen mit einer dem Gehalt gleichkommenden Remuneration 
commissarisch zu übertragen. 

Uebrigens ist es die Absicht, die Kreis- Wundarzt- Stellen allmählig 
nur mit practischen Aerzten, welche die Physicats-Prüfung bestanden, 
zu besetzen. Ich behalte mir deshalb vor, darüber Besrhiuds zu fassen, 
ob noch ferner die für Wundärzte erster Klasse bestimmte forensische 
Prüfung beizubehalten sein wird. 

Der Kreis- Wundarzt wird nicht nothwendig an demselben Ort, 
wie der Kreis - Physicus, zu wohnen haben, vielmehr und nach den 
localen und sonst in Betracht kommenden Verhältnissen, namentlich 
auch mit Rucksicht auf die den Kreis- Wundärzten für die Zukunft zu- 
gedachte ausgedehntere Theilnahme^ an den sanitäts- und medicinal- 
polizeilichen Geschäften, das Domicil des neu anzustellenden Wund- 
arztes in Vorschlag zu bringen sein. 

Berlin, den 20. August 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



III. Betreffend die Liquidation täglicher Besuche bei ge- 
wissen chronischen Krankheitsfällen. 

Anf die Eingabe vom — erwiedere ich Ihnen, dass ein, vier 
Wochen hindurch abgestatteter, täglicher Besuch der Gefangenen, 
Auguste iV., welche an secundärer Syphilis und Krätze von Ihnen ärzt* 
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lieh behandelt worden ist, nur dann für gerechtfertigt wurde angenom- * 
men werden können, wenn besondere Krankheitsvcrhältnisso einen so 
hftnfigen Besuch erforderlich gemacht hätten. Um diese Verhälinisse 
übersehen und demgemäss die Nothwendigkeit der täglichen Besuche 
beurtheileo zu können^ sind Sie von der Königl Regierung zu N. auf- 
gefordert worden, die Krankheitsgeschichte einzureichen. 

Zu dieser Anordnung ist die Königl. Regierung ebenso berechtigt 
wie verpflichtet. 

Wenn Sie dagegen auf Grund der Pos. 12. Abschnitt I. der Me- 
^ dicinal- Personen -Taxe vom 21. Juni 1815 behaupten, dass der Arzt 
die Nothwendigkeit seiner Besuche in chronischen Krankheiten nur 
dann nachzuweisen verpflichtet sei, wenn er täglich zwei Besuche ge- 
macht habe, so ist dies nicht richtig. Ans der angeführten Vorschrift 
folgt keinesweges, dass in allen chronischen Krankheiten Ein täglicher 
Besuch ohne weitere, von der vorgesetzten Behörde etwa verlangte 
Begründung der Nothwendigkeit liquidirt werden kann. 

Hiermit kann ich Ihre Beschwerde gegen die Königliche Regie- 
rang, wie hiermit geschieht, nur als unbegründet zurückweisen. 

Berlin, den 10. September 1858. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten 

Im Auftrage: 
Lehnert. 
An 
den practischen Arzt Herrn Dr. iV. iV., 
Wohlgeboren, zu N. 



IV BetrcfTend das fiir das Berliner statistische Jahrbuch 
in Anwendung zu bringende KrankhcRsschema. 

Dem Königlichen Polizei - Präsidium übersende ich hierbei Ab- 
schrift des von der Königl. wissenschaftlichen Deputation für das Me- 
dicinaU Wesen entworfenen Krankheitsschema (Anlage a.) *) behufs der 
Aufnahme der Todesursachen in dem Berliner statistischen Jahrbuch, 
mit der Veranlassung, den Regierungs-Medicinalrath Dr. Jtliiller zu be- 
stimmen, dieses Schema seinen wissenschaftlichen Erörterungen über 
die Todesursachen in Betreff der in Berlin Verstorbenen künftighin zum 
Grunde zu legen. 

Dem u. s. w. Dr. Müller bleibt überlassen, die von den Aerzten 
Berlins bei Ausstellung der Todtenscheine angegebenen Krankheits- 



1) Das Schema ist bereite hier Bd. XIV. S. 271 u. f. abgedruckt. 

C. 

Bd. XY. EtLl, 12 
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namen den in dem Schema aufgesteMtcn 76 Krankheitsgruppen nach 
wissenschaftlichen Principien zu subsumiren. 

Berlin, den 15. September 1858. 
Der Minister des geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

von Raumer. 



y. BeirefTciid den liieinhanilel der Apotheker mit Spiritus. 

Der Königlichen Regierung eröffnen wir auf den Bericht vom — ^ 
den Verkauf von Spiritus in den Apotheken betreffend, Folgendes: 

Die Apotheken -Besitzer sind, auch wenn sie nicht ein von der 
Apotheke vollständig getrenntes und speciell concessionirtes Geschäft 
im Kleinhandel mit Spirituosen Getränken betreiben, bisher und selbst 
nach Erlass der Verfügung vom 16. Juni v. Js. stets unbehindert gewe- 
sen, den Spiritus zu technischen Zwecken in beliebigen Quantitäten 
zu verkaufen. Dies beruht auf der denselben überhaupt lusteheuden 
Befugniss, alle in der Series medicaminum verzeichnete Gegenstände 
unter gewissen Bedingungen im Handverkauf abgeben zu dürfen. Da 
aber zu diesen Gegenständen auch der Spiritus von einem Alkohol- 
gehalt von 80® Tralles und darüber gehört, so werden die Apothe- 
ker durch die in der Verfügung vom 17. Mai d. Js. enthaltenen, den 
Detailhandel mit Spiritus von dieser Stärke beschränkenden Bestimmun- 
gen in Beziehung auf den Handverkauf in der OfGcin ebenso wenig 
berührt, wie dies durch die frühere, nunmehr aufgehobene Verfügung 
vom 16. Juni v. Js. geschehen ist. Demzufolge bedarf es auch gegen- 
wärtig einer besondern Ermächtigung nicht ^ welche den Apothekern, 
auch wenn sie nicht im Besitz einer Concession zum Kleinhandel mit 
Getränken sich beGnden, den Kleinhandel mit Spiritus von 80^ Tralles 
and darüber ausnahmsweise gestattet. 

Berlin, den 2. November 1858. 

Die Minister 
der geistlichen, Unterrichts» und Me- des Innern. 

dicinal- Angelegenheiten. Im AUerh. Auftrage: 

(gez.) von Raumer. (g^z-) FiottwelL 

An 
die Königliche Regierung zu N. 



VI. Betreffend in Bleihülien verpackten Schnupftabak. 

Das Polizei-Präsidium hat in Folge eines kürzlich vorgekommenen 
Falles von chronischer Bleivergiftung — veranlasst durch den Gebrauch 
eines in einer Bleihülle verpackten Schnupftabaks — verschiedene Pro- 
ben hier feilgebotenen Schnupftabaks aus hiesigen nnd aus auswärtigen 
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« 

Fabriken chemisch untersuchen lassen. Da hierbei der in Blei verpackte 
Schnupftabak ohne Ausnahme stark mit Blei verunreinigt gefunden wor- 
den, und da der Gebrauch solchen Tabaks erfahrungsgemäss die mensch- 
liche Gesundheit zu zerstören geeignet ist, so halt sich das Polizei- 
PrSsidium yerpflichtet, das Publicum vor dem Gebrauche von Schnupf- 
tabak, der in Bieihullen verpackt ist, zu warnen, und die Tabaksfabri- 
kanten und Händler darauf hinzuweisen, dass sie durch den Verkauf 
bleihaltigen Tabaks nach §. 304. des Strafgesetzbuches sich straffällig 
machen. 

Bertin, den 13. October 1858. 

Königl. Polizei -Präsidium, 
(gez.) V, Zedlilt, 



VII. Beireffend die Gifibeiiutzung durch Kammerjäger. 

Der in der neusten Zeit zu unserer Kenntniss gekommene höchst 
sorglose, den bestehenden Vorschriften durchaus nicht entsprechende 
Verkehr mit Giften Seitens der sogenannten Kammerjäger und selbst 
ganz unberechtigter Personen^ wodurch mehrfach Unglücksfälle ver- 
anlasst wurden, giebt uns Veranlassung, die wesentlichsten Bestimmun- 
gen der Circular- Verordnung der Königlichen Ministerien des Handels, 
Gewerbe und öffentlichen Arbeiten und der geistlichen, Unterrichts- 
und Medicinal- Angelegenheiten vom 11. Juli 1848, betrelTend den Be- 
trieb des Kammerjäger-Gewerbes, nachstehend zu veröffentlichen: 
Wer das Gewerbe eines Kammerjägers betreiben will, muss: 
d) ein nicht über vier Wochen altes Zeugniss der Ortspolizei-Obrig- 
keit über seine persönliche Zuverlässigkeit und Unbescholtenheit 
beibringen, bei deren Prüfung mit Rücksicht auf die besonderen 
Gefahren y welche für das Publicum durch den Betrieb dieses 
Gewerbes Seitens unzuverlässiger Personen entstehen können, 
mit der grössten Strenge zu verfahren ist, und 
b) durch eine Prüfung vor dem Kreis -Physicus den Nachweis fuh- 
ren, dass er mit den bei der Ausübung des Gewerbes anzuwen- 
denden Giftstoffen, namentlich dem Arsenik, sowohl ihren äussern 
Merkmalen, als ihren innern Eigenschaften und Wirkungen nach, 
mit den Vorschriften wegen der Bereitung der Giftmittel, und mit 
dem Verfahren bei deren Legung genau bekannt ist. 
Nur auf Grund dieses Nachweises und des iu a. gedachten Zeug- 
nisses darf die polizeiliche Erlaubniss zum Betriebe des Kammerjäger- 
Gewerbes, und zwar in den Städten von der Ortspolizei -Behörde uAd 
auf dem Lande von dem Landrathe, ertheilt werden. 

Bei dem Betriebe des Gewerbes selbst haben die Kammerjäger die 

12* 
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nachstehenden, in die Concession ausdrücklich ^niit aufKiinchmenden 

Vorschriften sn beobachten: 

' 1. Die anzuwendenden Giftstoffe dürfen nur aus concegsionirten Apo- 
theken und, soweit sie in Arsenik bestehen, nur im prftparirten 
Zustande mit Kienruss und Saftgrün gemischt entnommen werdeb. 

2. Die Giftstoffe mössen in verschlossenen Räumen und unter Reob- 
achiung der den Apothekern für diesen Zweck gegebenen Vor- 
schriften aufbewahrt werden, und die Bfichsen, deren die Kam- 
merjäger sich zum Aufbewahren und zum Transporte der Gifte 
bedienen^ von fester, nicht leicht zerbrechlicher Masse ^ wohl- 
verschlossen, und mit der Anfuchrift: j^Gift!', sowie mit drei 
Kreuzen (fff), bezeichnet sein. 

3. Alle Giftstoffe dürfen nur in augenfällig als ungeniessbar sich 
darstellenden Mischungen und Formen, welche keine Verwech- 
selung mit Nahrungsmitteln für Menschen und Hausthiere zulassen, 
geführt und angewandt werden, sie müssen vielmehr ein %-om 
Genüsse abschreckendes Ansehn, Geruch und Geschmack haben. 
Andere Mischungen, als das zu 1. erwähnte Arsenik - Präparat, 
dürfen nur mit Genehmigung der Kreis -MeJicinal- Behörde an- 
gewendet werden. 

4. Beim Auslegen des Giftes zur Vertilgung des Ungeziefers muss 
stets mit der gehörigen Vorsicht verfuhren werden, damit Men- 
schen oder Hausthiere keinen Schaden nehmen können. 

5. Die Kammerjäger dürfen das Gift nur selbst auslegen und unter 
keiner Bedingung dem Käufer zum Selbstgebrauch überlassen. 

6. Die Nichtbeachtung der vorstehenden Vorschriften unter 1 — 5. 
hat den Verlust der ertheilten Erlaubniss zum Gewerbebetriebe 
zur Folge. 

Die vorstehenden Vorschriften unter 1. und 6. sind auch für den 
Betrieb des Kammerjäger- Gewerbes im Umherziehen zur Anwendung 
zu bringen. 

Wir geben sämmtlichen Polizei-Behörden nun auf, sich streng nach 
diesen Bestimmungen zu richten, das Verfahren der Kummerjäger überall 
sorgfältig zu überwachen, und sich durch öftere Revisionen ihrer Gift- 
yorräthe, nöthigenfalls unter Zuziehung des Königlichen Kreis- Physicus, 
die Ueberzeugung zu verschaffen, dass den vorstehenden Vorschriften 
volle Rechnung getragen wird. Alle Verstösse gegen diese Anordnun- 
gen sind sofort den Polizei-Anwälten, resp. competenten Gerichts-Be- 
hörden zur gesetzlichen Bestrafung anzuzeigen ; —7 ebenso ist auf Grund 
des §. 177. der Gewerbe -Ordnung vom 17. Januar 1845 gegen alle 
Jene vorzugehen, welche sich ohne Berechtigung mit dem Gewerbe 
iBines Kammerjägers befassen. Wenn aber aus Handlungen oder Un- 
terlassungen des Inhabers der Concession eines Kammerjägers der 
JMangei der erforderlichen und bei Ertheilung derselben Vorausgesetz- 
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ten Eigenschaften klar erhallt, so ist ung allenial, wenn nicht durch 
richterlichen Spruch bereits auf Entziehung der Gewerbe- Befugnis» er- . 
kannt wurde, von dem Falle Mittheiinng xu machen, damit Hack Maass*«- . 
gäbe der Umstände die Rücknahme der Concession (nach §. 71. der. 
Gewerbe -Ordnung) durch uns erfolgen könne. 
Breslau, den 20. März 1S5S. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 



VIII. BeirefTeud das Schlachten der Pferdo^ Esel and 

iMlaulthicre. 

Auf Grund der S§. 6. und 11. des Gesetzes vom 11. Mars 1850 
über die Polizei- Verwaltung verordnen wir für den Regierungs- Bezirk 
Potsdam was folgt: 

S* 1* Das Schlachten eines Pferdes, Esels oder Maullhieres, zum 
Verkauf des Fleisches, darf nur an den von der Polizei -Behörde er- 
laubten Schlachtstätten (Schlachthäusern) statlGnden. 

§. 2. Ebenso darf das Fleisch dieser Thiere nur an den Stellen 
feil gehalten werdeti, welche bei der Polizei - Behörde vorher ange- 
meldet worden sind. Jede Verkaufsstelle dieser Art, in welcher ein 
Handel mit andern, zum Genüsse für Menschen bestimmten Fleisch* 
waaren nicht stattßnden darf, muss mit einer Tafel versehen sein, 
welche die deutliche Aufschrift: ;, Rossfleisch -Verkauf*, fuhrt. 

§. 3. Kein Pferd, Esel oder Maulthier, dessen Fleisch zum Han- 
del bestimmt ist, darf früher geschlachtet werden, bevor dasselbe nicht 
von dem Thierarzte nntersucht und bevor von diesem nicht darüber 
ein Attest ausgestellt ist, dass das zu schlachtende Thier nicht an einer 
Krankheit gelitten hat, welche dessen Fleisch zum Genüsse für Men- 
schen und Thiere ungeeignet gemacht hat. 

§. 4. Jeder Rossschlächter hat ein von dem Revier- oder Ge- 
meinde-Vorstande zu paraphirendes und abzustempelndes Schlachtbuch 
zu führen, welches nach dem beifolgenden Schema eingerichtet sein 
rouss. 

Die ersten vier Rubriken müssen sofort und binnen längstens 24 
Stunden vom Rossschlächter ausgefüllt werden, nachdem das Thier er- 
worben ist, wenn dessen Abschlachtung auch noch nicht sofort beab- 
sichtigt wird. 

Zur Ausfüllung der vierten Rubrik genügt die Aufführung des Na- 
mens derjenigen Person , von der das Pferd u. s. w. erworben worden 
ist, sofern dieselbe dem Rossschlächter als im Inlande ansässig persön- 
lich bekannt ist. Rficksichtlich unbekannter Veräusserer kommen die 
Vorschriften des Gesetzes vom 13. Februar 1843 in SS« 5., 6. und 7. 
(Gesetz-Sammlung S. 75) zur Anwendung. 
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Die fünfte Robrik wird von dem Thierarst anigeföllt (vergl. $. 3.), 
demselben darf daa cum Schlachten bestimmte Thier jedoch nicht frO- 
her ala höchstens 24 Stunden vor dem Schiachten cur Untersuchung 
vergestellt werden. 

Die sechste Rubrik ist vom Rossschlächter spätestens 24 Stunden 
nach dem Schlachten auszufällen. * 

§. 5. Das Schlachtbuch muss der Rossschlächter jederzeit in sei- 
nem Verkaufs-Locale, oder, wenn dasselbe von der Schlachtstätte ent- 
fernt ist, in dem letztern zur Vorseigung an die revidirenden Polizei- 
Beamten oder den Thierarzt, bereit halten. 

§. 6. Wegen Beseitigung der nicht zum Verkaufe geeigneten 
Abgänge an Knochen, Fell u. s. w. sind die bestehenden oder noch zu 
erlassenden Vorschriften inne zu halten. 

S. 7. Auch in Betreff des Schlacbtena eines Pferdes, Esels oder 
Maulthiers, zum eignen Gebrauch des Fleisches oder zu andern Zwecken, 
wird die Beachtung des §. 3. angeordnet, und darf auch ein solches 
Schlachten nicht ohne thierärztliche Prüfung vnd Bescheinigung Hinsichta 
der Unschädlichkeit des Fleisches erfolgen; diese Prüfung muss in der 
Jtegel vor dem Schlacl^en und nur in besonders dringenden Fällen darf 
sie nachher, jedenfalls aber des Schleunigsten stattfinden. 

§. 8. Wer dieser Verordnung entgegen handelt oder den ihm 
darin auferlegten Verpflichtungen nachzukommen unterlässt, verfällt in 
eine Geldbusse bis zu 10 Thlr. oder im Unvermögensfalle in eine Ge- 
fängnissstrafe bis zu 14 Tagen. 

Schema des Schlachtbuchs. 
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1. 



Beschreibung 

des Pferdes^ 

Esels oder 

Maulthiers, nach 

Alter, Grösse, 

Farbe und beson- 

dem Kennzeichen. 

2. 



Tag 
des 
Er- 
werbs. 

3. 



Name des 
Veränsse- 
rers u. Ver- 
merk über 
dessen Le- 
gitimation. 

4. 



Attest des 
Thierarztes 

über den 
Gesundheits- 
zustand des 

Thieres. 

5. 



Tag des 
Schiach- 
tens oder 
des an- 
derweiti- 
gen Ver- 
kaufs. 

6. 



Foudam, den 20. Mai 1856. 

Königl. Regierung. Abtheilung des Innern. 
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11. 

Kritischer Anzeiger. 



Lehrbuch der gerichtlichen Psychologie fiir 
Aerzte und Juristen. Von Dr. jF. J. Jul Wilbrandj 
o. ö. Professor der St. A. K. in Giessen u. s. w. 
Erlangen 1858. XVI und 349 S. 8. 

Der Hr. Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, vom 
Tbatsächlichcn auszugcho, einen möglichst objectiven Stand- 
punkt festzuhalten und ein möglichst Tollstäudiges Material 
zu liefern. Dieser Aufgabe ist auch vollständigst genügt. Mit 
einem staunenswürdigen Fleiss hat derselbe die Rechfsquellea 
zusammengetragen, hat er die bekannteu französiscben und 
deutschen Fachschriftstcller benutzt u. s. w. und so ein be- 
deutendes Material geliefert. Dass ihm leider die eigne Be- 
obachtung abgeht, macht sich um su mehr geltend, als eben 
die erdrückende Fülle des Materials eine strenge und durch- 
greifende kritische Sichtung nöthig machte, deren der Hr. Vf. 
sich aber vielleicht eben wegen des „objectiven Standpunktes^' 
überheben zu können glaubte. Wir können mit unserer ent- 
gegengesetzten, mit der Ansicht, dass in der Bearbeitung der 
gerichtlichen Psychologie ein möglichst subjectiver Standpunkt 
dringendes Bedürfniss sei, nachdem darin so viel Unhaltbares 
an Stoff und Urtheil zusammengehäuft worden, wir können 
mit dieser Ansicht irren, und wiederholen die Anerkennung 
des aussergewöhnlichen Fleisses, mit dem dieser neuste Bei- 
trag zu jener Wissenschaft bearbeitet ist, dem wir eine eben 
solche von Seiten der gerichts- und irreuärztlichen Practiker 
wünschen. 

Lehrbuch der gerichtlichen Medicin mit Berück- 
sichtigung der gesammten deutschen und rheini- 
schen Gesetzgebung u. s. w. Von Dr. F. W, Böcker^ 
Kr.-Phys. und Privatdocenten u. s. w. Zweite sehr 
vermehrte und verbesserte mit Holzschnitten be- 
reicherte Auflage. Iserlohn 1857. X u. 43*7 S. 8. 

Wir haben des Buches bereits nach seinem ersten Er- 
scheinen Erwähnung gethau und können daher uns hier mit 
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einer blossen Anzeige des Erscheinens dieser zweiten Auflage 
um 50 mehr begnügen, als sich die lobenden Beurthcilungeu, 
die das Buch erfahren, auf Cartons in dieser zweiten Auflage 
zusammen £;ed ruckt zu finden sind. Gegen einen Hauptmangel 
seines Buchs, der auch in dieser Auflage nicht ausgeglichen, 
wird sich der strebsame ' Verf. nicht leicht rechtfertigen kön- 
nen, wir meinen die ganz ungleiche Bearbeitung des Stoffes. 
Gegenstände, die er zum besondern Studium gemacht, behan- 
delt er mit grösster Breite, während andre, nicht minder 
wichtige, bei denen er mehr das bekannte vorliegende Mate- 
rial, als seine eigenen Beobachtungen benutzt hat, mit unge- 
nügender Kürze betrachtet werden. So beschäftigt ihn die 
..Lebensfähigkeit" auf fünfzehn Seiten, die „Ueberfruchtung" 
in neun Zeilen; die ganze grosse Lehre von den geschlecht- 
licheu Verhältnissen mit Allem, was sich daran knüpft, nimmt 
nur neunzehn Seiten ein, wogegen der Verf. vierundzwaniig 
Seiten spendet, um die Verwesungsfortschritte nach den be- 
kannten, so oft benutzten Autoren zu schildern; das ganze 
gerichtlich-psychologische Kapitel wird auf 43 Seiten erledigt (1), 
während die Lehre von den Vergiftungen (auch als Separat- 
Abdruck, Iserlohu 1857 erschienen) den vierten Theil des 
ganzen Lehrbuchs einnimmt, weil hier der Veif. sich bei sei- 
nem Lieblingsthema befindet, auf dem er auch thatsächlich 
viel eigen Untersuchtes giebt. Eine solche Bearbeitung muss 
der practischen Benutzung des „Lehrbuchs" schaden, und ist 
deshalb zu wünschen, dass der Verf. in seinem eignen Interesse 
bei einer elwanigen dritten Auflage unsern wohlgemeinten Rath 
berücksichtigen möge. 

Handbuch der Sanitäts-Polizei. Nach eignen Unter- 
suchungen bearbeitet von Dr. Louis Pappenheimj 
Docent an der Universität zu Berlin. Zweiter Band, 
erste Abtheilung. Berlin 1858. 362 S. 8. 

Wir haben den ^'sten Band dieses lehrreichen und schätz- 
baren Werkes ausführlich und mit gebührender Achtang an- 
gezeigt. Alles Lob und alle Ausstellungen, zu denen jener 
Band Veranlassung gab, beziehn sich auch auf diesen. Zu 
letztern gehörte namentlich das Hineinziehn von Gegenständen 
in die „Sanitäts- Polizei'', die gewiss nur in sehr entfernter 
Beziehung zu ihr stehn; so hier wieder die Artikel Papier- 
Industrie, Paraffin, Pflastern des Erdbodens n. A. m. Die 
Bearbeitung aller Artikel ist übrigens auch hier wieder 
gründlich, original und ungemein lehrreich. Von grössern 
Artikeln dieses Bandes citiren wir Heizung, Irrenwesen, Kran- 
kenpflege und Krankenhäuser, Luft, Medicinal Personen, Pest, 
Pocken n. a. Man wird hier und dort eine andre Ansicht 
als der Verf. habea dürfeoi nichtsdestoweniger aber sein Werk 
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als eine Bereichern og der Literatur erklären müssen. Die 
Schlussabtbeiluug desselben soll liächstens erscheinen. 

Practisches Handbuch der gerichtlichen Medicin. 
Nach eignen Erfahrungen von Joh. Ludw, Casper. 
Biologischer Theil. Berlin, 1858. XIX und 652 S. 
Thanatologischer Theil, mit einem Atlas von neun 
colorirten Tafeln. Zweite unveränderte Auflage. 
Berlin, 1858. XXXIV und 861 S. 8. 

Dieselben Grundsätze und Richtungen, wie im ersten, sind 
vom Vf. auch in diesem zweiten (und letzten) Theil seines 
Werkes befolgt worden. Man wird hier, heisst es in der Vor- 
rede, Manches Gnden, was die Handbücher iheils nur andeu- 
ten, theils ganz übergehn, und das doch von grosser Wichtig« 
keit für den gerichtsärztlichen Practiker ist. Eigenes, hofft 
der Vf., wird man in mehreren Abschnitten finden , z B. in 
den Lehren von den Gcschicchtsverhältuisscn, Spätgeburt, 
Ueberschwängerung und namentlich in der durchaus eigen- 
thunilich gehaltenen Bearbeitung des psychologischen Theils. 
Die Casuislik auch dieses Theils ist reich an mannigfach lehr- 
reichen Fällen. — Was den früher erschienenen thanatologischen 
Theil betrifft, so musste, nach der Vorrede zu der vorliegen- 
den zweiten Auflage, schon drei Monate nach dem Erscheinen 
der ersten, sehr starken Auflage der Druck der letztern begon- 
nen werden. Sowohl die Kürze der Zeil, wie die Rücksicht auf 
die Besitzer der ebeu erst erschieneneu ersten Auflage gebo- 
ten einen unveränderten Abdruck, der nun hier vorliegt. — 
Eine Beurthcilung des ohnehin jetzt schon allgemein ver- 
breiteten Werks wird man in dieser Zeitschrift nicht erwarten. 

Medicinal-Kalender fiir den Preussischen Staat auf das 
Jahr 1859. Mit Genehmigung Sr. Excell. des Herrn 
Minister v. Raumer und mit Benutzung der Acten 
des Konigl. Ministeriums der geistlichen, Unter- 
richts- und Medicinal-Angelegenheiten. Berlin, 1859. 
gr. 12. 

Wir haben nur die Fortsetzung dieses beliebten Taschen- 
buchs für Aerzte für das neue Jahr anzuzeigen. Es ist wie- 
der mit gewohnter Sorgfalt und mit ausschliesslicher Rück- 
sicht auf den täglichen Bedarf des Practikers am Kranken- 
bette redigirt, und seiue Einrichtung die gewohnte und be- 
währte geblieben. 
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BeriGhtignng. 



AndeuHerausgeber. 

Ehreobreitstein, den 19. November 1858. 
In der Vierteljahrsscbrift für gerichtiiclie Medicin, Bd. XIV. S. 106 ff., 
hat der Herr Medicinal-Bath Dr. Eulenberg zu Coblenz einen Schwur- 
gerichtsfall mitgetheilt, welcher unter meinem Vorsitze am 10. u. 11. 
März 1856 vor dem Köoigl. Schwurgericht zu Neuwied verhandelt 
worden ist und mit einer Verurtheilung der Angeklagten zu einer 
15 jährigen Zuchthausstrafe endigte. Herr u. s. w. Eulenberg erachtet das 
Urtheii für ungerecht, und Ew. Hochwohlgeboren haben in einer Note 
S. 138 einen scharfen (?) Tadel sowohl über das Verfahren des Vor- 
sitzenden^ als über den Ausspruch der Gescbwornen ausgesprochen. 
Es kann nicht meine Absiebt sein, die Richtigkeit der Argumentatio-». 
nen des Herrn u. s. w. Eulenberg^ so weit sie in das Gebiet der Arznei- 
wissenschaft falten, einer Kritik zu unterwerfen; dagegen halte ich es 
für . meine Pflicht, Ihnen mitzutheilen, dass das Referat des H^rn 
u. s. w. Eulenberg in thatsächlicher Beziehung theils durchaus ungenaui 
tbeils geradezu unrichtig ist. Richtig ist in dem Referate nur der Ob- 
ductions-Befund (S. 106 bis 112) und der Inhalt und die Begründung 
des eigenen Gutachtens des u. s. w. Eulenberg wiedergegeben; altes 
Uebrige ist theils ungenaa, iheils unrichtig. Der gesamrate Inhalt des 
Belastungsbeweises ist theils ganz mit Stillschweigen übergangen, theils 
so entstellt wiedergegeben, dass Niemand, der der Verhandlung beige- 
wohnt hat, darin auch nur annähernd ein treues Bild des Falles wie- 
der erkennen wird. Ein so treues Bild, wie die unmittelbare eigene 
Anschauung, das eigene Anhören des Angeklagten, der Zeugen und 
Experten den Richtern und Gescbwornen gewährt, lässt sich über- 
haupt durch ein Referat nicht wiedergeben; das ist eben der unend- 
liche Vorzug des mündlichen Verfahreds, ein Vorzug, weicher sich 
gerade in der vorliegenden Sache recht evident herausgestellt hat; aus 
diesem Grunde möchte es in den meisten Fällen bedenklich sein, blow 



~ 188 — 

auf Grund eines gedruckten Referats ein Urtheil darüber auscuspre* 
chen, ob eine Entscheidung richtig sei oder nicht; noch bedenklicher 
muss dies erscheinen, wenn das Referat so unrichtig ist, wie das vor- 
liegende. Ich habe unmittelbar nach der Verhandiang des Falles eine, 
wie ich glaube, durchaus vollständige und getreue Darstellung dieses 
interessanten Falles ausgearbeitet; dieselbe ist im neusten Bande des 
neuen Pitaval unter der Ueberschrift ^,Calharine Zirgen** abgedruckt. 
Wenn Ew. u. s. w. die Gewogenheit haben wollen, diese Darstellung 
durchzulesen und mit dem Referate des Herrn u. s. w. Eulenberg zu 
vergleichen, so werden Sie, wie ich überzeugt bin, ein minder schar- 
fes Urtheil über den Aut>spruch der (leschwornen fällen, welche nicht 
einseitig den Hypothesen des Herrn u. s. w. Eulenberg gefolgt sind^ 
sondern das Gesammt-ResuUat der erhobenen Beweise ins Auge ge- 
fasst haben und dadurch zu einem Verdicte gelangt sind, welches ich 
für ein durchaus sarhgeroässes und richtiges halte, und welchem, so 
viel mir bekannt geworden. Niemand, der der Verhandlung beige- 
wohnt hat, mit alleiniger Ausnahme des Herrn u. s. w. Eulenberg ^ 
seine volle Zustimmung versagt hat. Ich muss hinzufügen, dass ge- 
rade in der vorliegenden Sache das Loos so ausnahmslos tüchtige, 
intelligente, verständige Männer zu Geschworncn bestimmt hat, wie 
sie selten aus der Urne kommen; das Urtheil, welches Sie in der Kote 
S. 13S ausgesprochen haben, trifft bei solchen Geschvvornen am alter- 
wenigsten zu. Dieselben haben übrigens in der vorliegenden Sache 
nicht, wie Herr u. s. w. Eulenberg unrichtig referirt, mit 7 gegen 5 
Stimmen, sondern, nach mir gewordenen zuverlässigen Mitiheilungen, 
einstimmig das Schuldig gesprochen; wäre der Besdiluss mit 7 ge- 
gen 5 Stimmen gefasst, dann hätte der Gerichtshof noch über das 
Schuldig entscheiden müssen, was nicht geschehen ist; dqnn würde 
auch das von Ihnen ausgesprochene ungünstige Urtheil nicht nur die 
Geschwornen, sondern auch den Gerichtshof treffen. 

Speciell muss ich noch eine Behauptung des Herrn u. s. w. Eulen' 
berg rügen, welche in Bezog auf mich eine grobe Unwahrheit, ja eine 
Verleumdung enthält. Derselbe sagt S. 137: 

ich hätte mich dahin geäussert, dass die Geschwornen 
sich nicht so strenge am Leichenbefunde zu hal- 
ten brauchten, vielmehr ihrem Gewissen genügten, wenn 
sie ihrer subjectiven Ansicht folgten, welche sie sich im 
Laufe der Verhandlungen gebildet hätten. 
Ich darf wohl behaupten, dass, wenn ich einer so leichtfertigen 
Aeusscrung, wie sie mir in den Mund gelegt wird, fähig wäre^ mir 
schwerlich das Präsidium bei dem Schwurgericht übertragen werden 
würde. Der vorliegende Fall lag auch so, dass ich jene Aeusserung 
gar nicht gemacht haben kann. Ueber den Obductions-Befund, wie 
Herr u. s w. Eulenberg solchen S. lOS bis 112 mitlheilt, war durchs 
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aus kein Streit; es war auch ausser Zweifel, dass die CafharinB 
Zirgen eines langsamen Erstickungstodes durch Zusammenpressen des 
Brustkastens gestorben war. Die einzige Streitfrage war die: 

wie das Kind in die Lage zwischen Rahmen und Thür des 
Schrankes, in welcher es demnächst todt gefunden wurde, 
gernthen war? ob es sich seihst hineingezwängt hatte? oder 
von einem Dritten bineingepresst war? 
Ueher die Möglichkeit der einen oder andern Alternative waren 
die vier vernommenen Experten verschiedener Meinung. Herr u. s. w. 
Eulenberg sprach sich für die erste und für die Unmöglichkeit der 
zweiten Alternative aus. Die drei andern Experten erklärlen es aus 
Gründen, welche völlig ausserhalb des Gebiets der Arzneiwissenschaft 
lagen, für absolut unmöglich, dass das Kind sich selbst hineinge- 
zwängt habe; der eine dieser drei Experten, welcher auch Arzt war, 
erklärte zugleich alle bei der Obduction vorgefundenen Erscheinun- 
gen für vollkommen vereinbar mit der Annahme, dass das Kind 
durch einen Dritten in den Schrank bineingepresst sei. In dem Plai- 
doyer des Ober - Staatsanwalts und des Vertheidigers wurde nun die 
Frage, welches Gutachten den Vorzug verdiene, ausführlich erörtert, 
und durch die sich gegenüberstehenden Behauptungen beider Redner 
wurde ich veranlasst, in meinem Schlussvortrage mich dahin auszu- 
sprechen: 

dnss die Geschwornen, ohne dass dem Gerichts- Arzte als 

solchem eine höhere Autorität beizulegen sei, demjenigen 

Gutachten den Vorzug zu geben hätten, welches sie durch 

die überzeugendsten Gründe motivirt und mit der sonst 

ermittelten Sachlage am besten im Einklänge stehend fänden. 

Ich darf bitten, dass Ew. u. s. w. der vorstehenden Berichtigung 

einen Platz in d^r Vierteljahrsschrift einräumen werden. *) 

Gallenkafnp, Appellationsgerichtsrath. 

1) Ich halle die Aufnahme nicht nur im Interesse der Wahrheit, 
deren Erforschung der letzte Zweck jeder richterlichen und gerichts- 
ärztlichen Thätigkeit ist, für geboten, sondern auch für eine Pflicht 
gegenüber dem Herrn ßericbtiger. Wenn ich a. a. Q. aus Voraus- 
setzungen und Thatsachen, die in dem Eutenberg*achen Aufsatze ent- 
halten waren und deren Richtigkeit anzuzweifeln natürlich keine Ver-" 
anlassnng vorlag, Schlüsse gezogen, z. B. gesagt habd, dass, wenn 
jfder Assisen -Präsident die Geschwornfen instruirt habe, dass sie sich 
nicht so streng an den Leichenbefund zu halten brauchten ** {Eulen- 
berg a. a. 0. S- 137), dass dann gefragt werden könnte: wozu über- 
haupt Leichenöffnungen und Sachverständige? so falten natürlich alle 
Schlüsse von seihst, wenn, wie in der obigen Berichtigung, die mir 
unbekannt gewesene Unrichtigkeit jener Prämissen dargethan wird. 

C. 
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Entgegnung. 

Ob Erstickung? oder BückbeweguDg vom Nagen in den Luflgang 

nach dem Tode? 

Vom 

Regierungs - Medicinalraih Dr. Tourtual 

zu Münster. 



Die Prager Vierteljahrsschrift für die gesammte Heilkunde, XIV. 
Jahrgang, 1857, enthält unter der Rubrik „Staatsarmeikonde*' S. 110 
und 111 eine von Dr. Maschka verfosste kurze Anzeige meines in 
dieser Vierteljahrsschrift, Bd. XI. Heft 2., abgedruckten Aufsatzes: , Ent- 
deckung der Todesursache in einem sechs Wochen nach der Beerdi- 
gung ausgegrabenen Leichnam mit Hülfe des Microscopes", welche 
dem ganz unzulftnglirh von ihm extrahirten Thatbestande die Bemer- 
kung vorausschickt, unter obigem Titel sei der betreffende Fall von 
mir mitgetheilt worden^ und damit schliesst, das« mein Gutachten, De^ 
nala sei durch Pumpernikel, welcher beim Versuche, Ihn zu schlingen, 
in den Respirationsgang gerathen wäre, erstickt, verworfen und, ohne 
sie zu begründen, die Behauptung aufgestellt wird, der an dem Tode 
ganz unschuldige Pumpernikel sei erst nach dem Tode in Folge des 
durch Fäulnissgase auf den Magen aasgeübtea Druckes ans diesem re- 
gorgitirt und hierauf in die Speiseröhre ' und von da in die Luftröhro 
gelangt; über die Todesursache lasse in vorliegendem Falle sich gar 
kein Urtheil abgeben. 

Da ich nun aoch diese Ansicht des Dr. MaBchka über meine Ar- 
beit in Friedreich* s Blättern für gerichtliche Anthropologie, neuntem 
Jahrgänge, Heft IV. S. 67, Artikel IX., «über Entdeckung der Todes- 
ursache durch das Mlcroscop", ohne beigefügtes weiteres Urtheil abge- 
drackt finde, so erachte ich es zur Aufrechthaltung der Wahrheit um 
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SO mehr geboten, nachstehende Widerlegung derselben hier in ver- 
öffentlichen. 

Dorch obi^e Erklärung des merkwördi<ren Befundes als blossen 
Leichenphänomens wird derselbe für die gerichtliche Medicin grössten- 
theils entwerlhet. Bei aller Hochachtung vor gediegener wissenschaft- 
licher Kritik muss ich aber doch einer solchen summarischen Abferti- 
gong entgegentreten und die leichthin ausgesprochene Ikleinuiig des 
Referenten entschieden als unrichtig bezeichnen. 

Hätte die von ihm angenommene Rückbevvegung des Brodes im 
Leichname aus dem Magen wirklich stattgefunden , so hätten jedenfalls 
sowohl im Magen, als in der Speiseröhre noch Theile des Brodes, 
welche nicht bis zum Kehldeckel hinaufgetangt wären, bei der Ob- 
duction sich vorfinden müssen. Es ist aber sowohl im Sections- Proto- 
kolle, als auch in dem Berichte über die bei der nachherigen chemi- 
schen Untersuchung auf Vergiftung wiederholte Besichtigung der auf- 
gehobenen häutigen Eingeweide der Bauchhöhle ausdrücklich von mir 
bemerkt worden, dass der Magen und Zwölffingerdaim nur Schleim, 
keinen Speisebrei oder Speisereste enthielten und dass bloss in der 
Pförtnergegend spärlich zerstreute hellbraune Blättchen, der Schleim- 
haut anhängend, als Reste früher genossenen Roggenbrodes gesehen 
worden, dass ferner auch der Inhalt der Speiseröhre lediglich aus einer 
dünnen Schleimschicht mit sehr vereinzelten braunen Schüppchen in 
den Längefaiten ihrer Schleimhaut bestand. Hingegen war die Sub- 
stanz, welche später als Pumpernikel sich auswies, in der Mund- und 
Rachenhöhlc der Leiche in Menge vorhanden, erstreckte sich auch in 
den Schlundkopf, auf b^ide Flächen des Kehldeckels und von da wei- 
ter in die Luftröhre, ihre Aeste und in die Zweige dieser Aeste zu 
den einzelnen Lungenlappen hinab, ohne aber vom Schlundkopfe bis 
in die Speiseröhre vorzudringen. Daraus folgt doch zweifellos, dass 
das Brod von der Mundhöhle und nicht vom Magen aus seinen Weg 
in den Luftgang gefunden hatte, da ein Druck von Fäulnissgaseu auf 
den Magen nach dem Tode nicht im Stande gewesen sein würde, es 
aus diesem so vollständig in die Höhlen des Rachens, Mundes, Kehl- 
kopfes, in die Luftröhre u. s. w. hinauszudrängeu, dass im Magen und 
der Speiseröhre gar nichts von ihm zurückgeblieben wäre. 

Allerdings finden bei Sectionen unter Umständen, wo von Er- 
stickung nicht die Rede sein kann, in der Luftröhre bisweilen Substan- 
zen sich vor, welche dem Mageninhalte angehören und offenbar im 
Leichname durch Regurgitiren aus dem Magen dahin gelangt sein 
müssen. Es sind dieses aber entweder Flüssigkeiten oder breiartige 
Massen, oder auch consistente Theile, welche jene oder diese schwe- 
bend enthalten. Im gegenwärtigen Falle hingegen stellte das Gefun- 
dene sich als eine feuchtweiche, körnige und schmierige Substanz dar, 
welche in grössern und kleinern Klumpen an der Schleimhaut an- 
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klebte, keinen säaerlichen Chymusgeruch hatte und weder mit einel* 
Flüssigkeit, noch mit einem Breie gemengt war. Von einer so be- 
schaffenen Substanz ist gewiss eine stattgehabte Röckbewegung aus 
dem Magen bis tief in die Luftröhre, ihre Aeste und Zweige nach dem 
Tode nicht anzunehmen. — Ueberdies hätte eine solche Auspressung aus 
dem Magen nur diinn erfolgen können, wenn letzterer durch seinen 
Inhalt ausgedehnt und die Bauchdecke durch Gasentwickelung in hohem 
Grade gespannt gewesen wäre. Die Brodiheile waren aber, alles im 
Munde, Rachen, Schlünde, Kehlkopfe, in der Luftröhre, ihren Aesten n.s. w. 
Gefundene zusammen genommen, in so geringer Quantität vorhanden, 
dass sie nur einen unbedeutenden Raum im Magen hätten einnehmen 
und eine Ausdehnung des Magens nicht entfernt hätten bewirken kön- 
nen. Der .klagen wurde auch, wie gesagt, leer und nicht ausisedchnt 
gefunden, und wollte man, freilich ohne («rund, unterstellen, er wäre 
vor dem fraglichen Vorgange etwa durch Gas ausgedehnt gewesen, so 
wurde doch durch einen Druck auf ihn gewiss nur dieses ausgetrieben 
worden sein, ohne die Brodpartikeln säramtlich mitzunehmen. Der 
Unterleib war zwar durch Gas etwas aufgetrieben, doch keinesweges 
stark gespannt, und ein gewaltsames Entweichen des Gases fand bei 
der Oeffniing dieser Höhle nicht Statt , wie überhaupt nach Lage des 
Sections- Befundes die Eingeweide der Leiche, ungeachtet des sechswö- 
chentlichen Aufenthalts im Grabe, noch auffallend wenig von der Fäul- 
niss ergriffen erschienen. 

Diese Gründe sind so einleuchtend und so naheliegend, dass der 
Gedanke an die erwähnte Räckbewegung nach dem Tode der Denala^ 
obgleich ihr Vorkommen überhaupt mir wohl bekannt war, doch bei 
meiner Benrllieilung dieses Falles gar nicht Platz greifen konnte, und 
dass es fast den Anschein gewinnt, der Referent habe bei Aeusserung 
seiner dissentirenden Ansicht den ausführlich von mir dargelegten That- 
bestand der Untersuchung nicht sorgfältig angesehen Nach jetzt wieder- 
holter sorgfältiger Erwägung desselben muss ich bei meinem damali- 
gen Gutachten verbleiben und die Ueberschrift der recensirten Mitthei- 
lung durch ihren Inhalt für gerechtfertigt halten. 



Gedruckt bei Julius 6ittenfe]d in Berlin. 



I i t 



-! ^ . ; 



I i 



' >\ 



• . « 



t 1 1 



•.'■■■ W: : , • • 

Behauptete Yergiftang darcli Coniin. Aofkläi-ong 

des Falles. 

Superarb'itritim 

der Königlichen wissenschaftlichen Deputation für da ^ 

IVledicinalwesen. ' 



• .jk*.^.^- 



fcA. * l 



Referenten: Iflitselieriieli and Canper; 



:; t* 



• .'• ll >i 



1 1 



jLrie- unterzeichnete wissenschaftliche Deputation glaubt 
'siehin* Betr-eflF des vom Königlichen: Kreisgerieht zu 
li: gewünschten Supcrarbitrii in ob^nbesieichiieter Uoleiy 
sucbtingfi-Sacbe mit nacbst'ehefldier kurzeh .gutiichtlichän 
Af^üsserung begnügen *u kikinen^iiitat durch die* d^ie^- 
^eitige' UnterHuchung- d«r -zum Zwiecke .tlecselben «lA- 
gesandten Substanz/cn die ganndiSat^he >tn eiae< vöilig 
f^rhnderte Lage gekommen ist und die DifferenKefiiidci* 
Gutachten der Obducentcil undxlesKöhi^lichenNalN.lfidkah 
Medi<?ina)'Collegii, welche xu losten wir anfgefordeiit 
worden sind , sich bei der jetzigen Sachlage vou sdhM 
ausgleichen. . » . 

Der Fuhrknecht Heinrich N. zu. L. ..war iu d^r 
!Nftcht vom 6. zum 7. AuSgust 1856, nachdem er»' noch 
wenige StuiKlen Vother. gesukid/g^seh^n WK)ird4(n war 

13 
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und seine gewöhnlichen Arbeiten verrichtet gehabt hatte, 
plötzlich gestorben. Nach der Aussage seiner Ehefrau hatte 
er Mittags eine grosse Menge in Oel gebratener Kar- 
toffeln, ^ Quart Branntwein, Nachmittags Kaffee mit 
Weissbrod und Abends drei gebackene Fische verzehrt, 
war dann, nachdem er sich schon zu Bette gelegt, 
Abends 9 Uhr wieder aufgestatiden und hatte eine Flasche 
mit Branntwein, angeblich ^ Quart enthaltend, völlig 
ausgetrunken, darauf sich heftig erbrochen und sodann 
wiederum ins Bett gelegt. Gegen 11^ Uhr in der Nacht 
war die Frau erwacht und hatte ihren Mann kalt und 
leblos gefunden. 

Da Veranlassung zu dem Verdacht vorhanden war, 
dass der N, durch seine Ehefrau könnte getödtet worden 
sein, wurde die Leiche am 9. August gerichtlich be- 
sichtigt, und da sich nichts Verdächtiges fand, beerdigt; 
am 16. August aber, da sich das Gerücht eines Gift- 
mordes erhielt, wieder ausgegraben und obducirt« 

Da weder durch die Obduction , noch durch irgend 
einen andern Umstand ein Anhaltspunkt für Vergiftung 
überhaupt und für Vergiftung durch eine bestimmte 
Substanz gewonnen werden konnte, so wurde den 
Apothekern Z. und 5. in fünf verschiedenen Gläsern 
der Magen, der Dickdarm, der Dünndarm mit dem In- 
halte desselben, die Nieren, der Schlund nebst dem 
Inhalt und das Gehirn zur Untersuchung auf irgend 
einen der bekannten Giftstoffe übergeben. — Diese Unter- 
suchung führte zu dem Resultat: dass aus den ihnen 
übergebenen Substanzen Co nun darstellbar sei und eine 
Vergiftung durch Schierling stattgefunden haben 
könne« Auf Grund dieses Untersuchungsergebnisses und 
unter Voraussetzung der Richtigkeit der Annahme, dass 
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&it\k Goaän In einer Leiche niebt ans seinen Atomen 
neubilden könne, sondern idass es fertig hineingebracht 
fifein müsse/ wenn es darin gefunden wird> gaben die 
Obdncenten ihr Gutachten dahin ab: ^dass Heinrich N. 
an V.ergiftung durch Schierling gestorben sei^. 

Die Acten wurden hierauf dem Königlichen Medici- 
nal-CoUegium zu Z. zur femern Begutachtung/ nament- 
lich auch über die Fragen vorgelegt: 

1) ob nach Maassgabe der Ergebnisse der Acten, der 
gerichtlichen und chemischen Untersuchung ein 
Zweifel darüber bestehen könne, dass wirklich 
C'Oniin in der Leiche des Heinrich N. sich vor- 
gefunden habe? 
' 2) ob feststehe, dass dieser Stoff sich nicht spontan 
in einer Leiche bilden könne, sondern in sie bei 
' ' Lebzeiten gelangt sein nflüsse, und ob und in 
' wie weit das Vorfinden von Coniin in einer Leiche 
den stricten Beweis liefere, dass der Tod in Folge 
einer Vergiftung durch Schierling oder einen an- 
dern Stoff erfolgt sei? 
3) ob es unwahrscheinlich , dass die Vergiftung des 
A'. durch Schiei4ing durch Selbstmord erfolgt sei? 
' I>as Königüche Medicinal-Collegium kommt in 
Sleinert) Gntacbten vom 13. Februar c. zu dem End- 
•restttlat: 

^dass es durch die wissenschaftliche Unter- 
suchung nicht genügend bewiesen ist, dass der 
' iV. ddrch den Genuss von Schierling gestorben 

.: • '^'..sei,-* ^ • •• • ' ■ 
und ist. auf diese W^eise die oben angeführe Differenz 
zwischen den beiden Vor-Gutacbten entstanden. 

Wir haben es vor Allem für erforderlich erachtet, 

13* 
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d^ uns eiogesattdten Producte der Untersuchung, welche 
die Apotheker Z* and 8. mit grosser Umsicht und 
grossem Fleiss ausgeführt haben, einer eignen genauen 
Untersuchung zu unterwerfen. Wenn, wie wir zeigen 
werden, die genannten Chemiker sich geirrt haben, so 
sind sie bei den grossen Schwierigkeiten, die es hat, 
vegetabilische Stoffe in geringer Menge aus einer grossen 
Masse animalischer Substanzen auszuscheiden, zu eftit« 
schuldigen. 

Bei ihrer Untersuchung haben sie das Alkali durch 
Ausziehen d^r verdächtigen Substanz mit Säure und 
Alkohol^ und indem sie das Verhalten des schwefel- 
sauren Coniins gegen Alkohol und Aether und «des Co- 
Plins gegen Aether benutzten, rein darzustellen versucht. 
Beim Verdampfen des Aethers, welcher das Coniin ent- 
halten musste, unter der Schwefelsäure -Cilocke erhielten 
sie 1) eine balsamharzartige braune Materie, die sie mit 
dem Glasschälchen , und 2) eine Flüssigkeit, wovon sie 
die Hälfte in einem* Glasrohr der Königlichen Staats- 
Anwaltschaft übergaben. Von beiden haben wir eine 
für eine genaue Prüfung hinreichende Menge erhalten, 
wobei wir Folgendes gefunden haben. 

Die Flüssigkeit, etwa vier Tropfen betragend, rea- 
givte stark alkalisch; drei Tropfen einer ziemlich con- 
centrirten Auflösung von Oxalsäure waren nothwendig, 
um sie abzusäjbtigen, wobei Aufbrausen deutlich wahr- 
nehmbar war. Im Wasserbade eingedampft und mit 
.absolutem Alkohol übergössen, löste sich nur unbedeu- 
tend davon auf. Der Rückstand löste sich leicht in 
Wasser, und die Lösung lieferte beim Verdampfen eine 
krystallinische Masse, welche geglüht, kohlensaures Na- 
tron hinterliess. Die alkoholische Flüssigkeit^ die un- 
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gefahr ^ine Drachme betrug, wurde mit einer Lösung 
von in Salzsäure gelöster molybdänsaurer Phosphor- 
säure versetzt, welche darin eine kaum bemerkbare Trü- 
bung hervorbrachte, eine Trübung, wie sie etwa in 
einer Flüssigkeit, die yi^thtto ^^ Coniin oder an andern 
durch dieses Reagens fällbaren Substanzen enthält, ent- 
steht; diese Trübung war so geringe, dass ihre Natur 
nicht ermittelt werden konnte. 

Nach einiger Zeit färbte sich die Auflösung grün- 
lich, welches auf einen reducirenden Körper sehliessen 
lässt, der die Ursache der Erscheinungen war, welche 
ein Zusatz von Chlorwasser u. s. w. zu der erhaltenen Flüs- 
sigkeit hervorbrachte und welche der u. s. w. Z. und 
der u. s. w. S. beobachteten. Dieser Körper war, da in 
der klaren Flüssigkeit diese Erscheinung stattfand, kein 
Coniin. — Auch das N. N.'sche Medicinal Collegium ist 
der Meinung, dass einer solchen reducirenden Substanz 
diese Erscheinungen zuzuschreiben sind. 

Weder an Ammoniak, noch an Kali war in der 
Flüssigkeit so viel enthalten, dass in der Lösung des 
Oxalsäuren Salzes durch Platinchlorid ein Niederschlag 
erhalten werden konnte. 

Die auf der Glasschaale befindliche hellbraune Sub- 
stanz, welche pulverförmig war, löste sich fast voll- 
ständig in Wasser, und die Lösung verhielt sich ebenso, 
wie die Flüssigkeit und bestand folglich fast ganz aus 
kohlensaurem Natron. Wahrscheinlich war in dem 
Aether, welcher abgenommen wurde, etwas Natronauf- 
lösung in höchst feinvertheittem Zustande suspendirt ge- 
wesen, und späterhin hat das Natron Kohlensäure aus 
Luft aufgenoimmen. 

Aus diesen Untersuchungen folgt, dass die alkalische 
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Flüssigkeit und der braune .Räckstaixl , in we^cb^r Z^ 
und 5. Coniin annebmeo, fast gan:^. aus kpbleor 
saurem Natron bestanden habe» und da.ss C.o- 
nun in den verdächtige^ Sub^s.tani^ep ^inicb.t 
nachgewiesen s^i. ...'.' 

Nachdem hiernach gegenwärtig die erste uqd haupt- 
sächlich entscheidende d^r», dem Mpdij^inal- CoUegio; yor- 
gelegt gewesenen Fragen unsererseits dahjn beantwortet 
werden muss: . . . \ 

dass ein Zweifel darüber nicht best^ep köppe» 

dass Coniin in der Leiche« des Heinrich iV* sich 

nicht vorgefunden habe, . 

kann es auf die Beantwortung der beiden andern Fragen 

nicht mehr ankon^men, und. sind dieselben als erledigt 

zu betrachten. • , , 

Wir finden uns indess noch veranlasste- zur völligen 
Aufklärung des Falles un^er Urtb^il über die eigept. 
liehe Ursache des Todes des iV.. zu äussern, die so klar 
vorliegt, dass wir überzeugt sind» .wie auch die l;reiden 
Vor-Gutachten sie unzweifelhaft angenon^men traben wür- 
den, wenn nicht durch den; angeblichen Befund von 
Coniin in der Leiche die Sachlage verrückt worden 
wäre. Die Nummer 47. des Obductions^ProtocoUs lautet: 
„Die Luftröhre wurde an ihrer Vorderfläche 
durchschnitten, Regelwidrigkeiten erkanntie man 
an ihr nicht. • Wo sie sich in die beiden seit- 
liehen Aeste theilt, lag in ihr ein fremder Kör- 
per von normaler^ et^as platt gedrückter Ge- 
stalt. Derselbe ^^var nicht an dep Wanden der 
Luftröhre .angeklebt Er hatte; die schniutzjg* 
rothbraune Farbe 9 welche ap , ^Inem . ähnlicl^,ep 
KlümpcheU; das im M^j°;eq >rQ]|gj^fuQden. wurde» 
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wahrgenommen worden ist. Das Korperchen 
hatte die Grösse einer massigen Haselnuss und 
die Consistenz einer etwas bröckliebten Gallerte,^ 
und sub Nr. 48. wird hinzugefügt, 

dass sich im Schlünde ^eine Menge derselben 
rothbraunen gallertartigen Masse befand^. 
An der Theilungsstelle der Luftröhrenäste lag also 
ein erheblich grosser fremder Körper von derselben Be- 
schaffenheit , wie ein solcher im Magen gelegen hatte, 
folglich unzweifelhaft ein Speiserest. Es steht nun 
aber fest, dass N. sich erbrochen habe. Hiernach ist 
es sehr erklärlich, dass im Schlünde sich noch „eine 
Menge* derselben Speisereste vorgefunden hat, und un- 
zweifelhaft ist es uns, dass bei diesem Erbrechen eines 
trunkenen Menschen, wie N, es zur Zeit war, und bei 
dem Heraufbringen von einer Menge von Speiseresten, 
jener haselnussgrosse Theil derselben in die Luftröhre 
gelangt war, und einen raschen Erstickungstod bedingte 
und bedingen musste. Hiermit ist nun völlig aufgeklärt, 
wie der, bis wenige Stunden vor seinem Tode so ganz 
gesunde iV. ohne alle Krankheitssymptome so plötzlich 
verstarb. Die Resultate der Obduction können nicht 
im Entferntesten einen Gegenbeweis gegen diese An- 
nahme liefern. Denn einerseits entsteht der Erstickungs- 
tod sehr häufig rein aus allgemeiner Nervenlähmung 
und giebt sich dann in der Leiche durch kein einziges 
positives Sections-Ergebniss zu erkennen; andererseits 
aber waren Obductions- Resultate, wie sie in andern 
Fällen den Erstickungstod charakterisiren , Blutüberfiil- 
lungen in den Centralorganen u. s. w. in der Leiche des 
N. gar nicht mehr zu erwarten und aufzufinden, da der 
sehr hohe Verwesungsgrad dieser Leiche, in welcher 



«ntbr andetm diis Gehirn schon grau war iffvd ausfloss, 
liine aUgemeine Verdons(kuirg>.der Blutfltissigkeit siur Folge 
gehabt' haben njiif^ste^ die sieh auch Hier, wife immer, 
thatsächlich in der allgemeinen Blutleere de^ KiVrpei^S' 
TOir^efiinden hat, ' , • '* 

Hienva<^' gebet! wir i schliesslich unser Gutachten 

tikrivin abr > : i 

• « ,. . dasft Heinrich N^^ nicht durch Vergiftung mit 

:'€oiüin,' sondern durch ErBtickiing) •T^ranlajist 

•durch einen fremden Körper 5n der Luftrohre, 

seinen Tod: gefunden habe. 

l > .BeHi«/; de« 25; > A pi^l 1 86 7. 

fiänigliche wissenschaftliche Deputation. 

(ÜnterschrifteniJ 
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14. ,. / 

Die Sammt* und Seiäenstoff- Weberei 

in ihrem Einflüsse 

auf den 

er- und Geistes- Zustand der Weber. 



Voia 
Dr. Blüiiileii« , . in Grefralh. 

(Zweiter und letzter ArtikeP).) 



Drittes Kapitel. 

öesu'ndheitsgefährduiigen und Krankheiten der Weber, 

du^rch Bigenthümlichkeiten und ßlissbräuche beim. 

Betriebe der Weberei bedingt. 

Es wird hier die Aufgabe seip, die .Eij5€nthüinlicb- 
I^^Qiten und Missbräuche offenkundig zu machen^ welche 
sich aUaiäh)ig.bei der Weberei eingeschlichen haben ufiid 
von .der Zeit adoptirt und zu Regele gesteinpell wor- 
den .sind. Vor allem ist der übermässige Drang . de^i 
weiblichen (Geschlechts zur Weberei hprvo.rzuli^ben, iq- 
d€;m atigpnjjlickJich wohl k^in Gew.erhsbetri^b eine gleich 
gro^^iseTheilnahme, aufzuweisen hat; »nd gaazgewi^B 
zumi Unglüc.k der betreffenden Bevölkerung*.. In denri 
jetzigen Zeilalter erlernt und beireibt gewiss kein Mäd- 
chen die Weberei, um übermässig drängende Fi^eierj wi^ 
Pfinelppe^ aufzulialten oder um iqMus^estundcn. sich ai>' 
genehm beschßftigen zu können. In Oliui's .2^eiie^ mag 

1) Den ersten Artikel s. im vorigen Heft. ' ' ' 
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dies der Fall gewesen sein, die Gegenwart aber verlangt 
Brod für die Arbeit. Und es ist allerdings ein triftiger 
Grund, dieses redliehen Broderwerbes wegen, wie die 
Weberei ihn bietet, die Kinder diesem Handwerke zu- 
zuführen; nur muss auch andererseits berücksichtigt 
werden, dass das weibliche Geschlecht nicht dazu be- 
stimmt ist, seine schwachen Kräfte diesem Zwecke zu 
opfern. Es ist eine naturwidrige Richtung der Jetzt- 
zeit, die weiblichen Kinder schon beim Aufkeimen ihres 
Erkenntnissvermögens von ihrer natürlichen theilweisen 
Bestimmung, von der Erlernung der häuslichen und 
sonstigen , ihrem Geschlechte angemessenen Arbeiten 
abzulenken und sie auf den reichlichen Verdienst, wel- 
cher vom Webstuhle fliesst, statt auf das Hauswesen 
aufmerksam zu machen. Die Eltern sind blind genug, 
mit dem haaren Gelde die Putz- und Genusssucht ihrer 
Töchter zu schüren, sie für den Webstuhl zu fesseln 
und vergessen zu machen, wozu der Schöpfer sie er- 
schaffen. Statt Haushälterinnen zu erziehen, hegen und 
pflegen sie Stubenpflanzen, welche rasch aufschiessen, 
aber kraftlos schon dem ersten Lüftchen unterliegen. 
Ein fauler Kern mit schöner Schaale ist das Resultat 
ihrer Bemühungen. Besehen wir uns diese sogenann- 
ten Fabrikmädchen doch nur etwas genauer: Die Ent- 
wickelung des Körpers bleibt im Allgemeinen hinter 
dem Alter zurück; eine schwächliche, nervöse, chloro- 
tische Constitution bildet die Grundlage zu den vielen 
mit der unzeitig eintretenden Pubertät verbundenen Ca- 
lamitäten und ist die Ursache der häufigen Opfer der 
Schwindsucht. Entgehen sie dieser auch glücklich, so 
disponirt der aller innern Energie entbehrende Körper 
doch zu Gesundheitsstörungen aller Art durch die ge- 
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i:ingfugigsten Ursachen. Genährt wird diese Disposition 
durch die zur Regel gewordenen frühen Heirathen. 

I 

E^inzig auf den täglichen guten Verdienst vertrauend, 
verlassen sie ihre Eltern und eilen blindlings, in der 
Angst, zu spät zu kommen, einem Stande zu, dem we- 
der die körperlichen Kräfte, noch die einseitigen auf 
dem Webstuhle erlangten Kenntnisse gewachsen sind, 
yon. dessfBu Beschwernissen sie kaum eine Ahnung ha< 
ben. Leider zu rasch eilen die Flitterwochen dahin, 
und dem kurzen Wahne folgt bald die lange Reue. 
Hatte die Sittlichkeit vor dem Hochzeitstage schon 
Schiffbruch gelitten, musste in dieser heiligen Zeit 
schon I für die Wiege gesorgt werden, wie es heutigen 
Tages zur Mode geworden, so ist der tägliche gute 
Verdienst des Weibes dahin, und drückende Nahrungs- 
sorgen treten an seine Stelle. Hatte dieser Unfall sich 
auch nicht ereignet, so erscheinen doch bald körperliche 
Zustände, welche das Weben beschwerlich, ja unmög- 
lich machen. Das blutjunge Weib, mit den Bedürf- 
nissen und Arbeiten einer Haushaltung unbekannt, we- 
der an Sparsamkeit noch an Beobachtung der Reinlich- 
keit und Ordnung gewöhnt, denn hierfür sorgte ja bis 
heran die auf die ungestörte Arbeit der Tochter ängst- 
lich bedachte Mutter, verbraucht den Verdienst des 
Mannes unüberlegt, ohne zu wissen, für welche Zwecke. 
— : Kann bei diesem ganz gewöhnlichen Hergange das 
sprüchwörtlich gewordene Prädicat der Armuth des 
Wßberstandes trotz des guten Lohnes uns wohl wun- 
dern? Gewiss liegt hierin der Hauptgrund der Zunahme 
.4es Proletariats; denn wie bald fallen solche Familien^ 
mit kränklichen, schwächlichen Kindern reichlich ge* 
sc^gnet^ von Krankheiten heimgesucht, der Armen-Kasse 
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zur Last? Exemplarisch kann dies dadurch bewiesen 
werden, dass in einer Gemeinde von 3000 Seelen 100 Fa- 
milien mit Neujahr als notorisch arm auf der Armen- 
liste stehen, welche Zahl cursorich noch bedeutend 
vcrgrössert wird. Gestützt auf den Erfahrungssatz, 
dass das Kind das Qtmle seines Lebens als Mitgift aus 
dem Mutterschoosse mitbringt, scbliessen wir mit Recht 
auf die Beschaffenheit der Nachkommenschaft. Nicht 
da.<; vor dem Gesetze gültige Alter ist es, worauf sich 
dieser Schluss basiren muss, sondern die körperlichen 
und geistigen Fähigkeiten sind die rechtmässigen Be- 
stimmungsgründe für die wirkliche, dem sittlich-politi- 
schen Zwecke der Ehe entsprechende Heirathsßhigkeit 
der Jungfrau. Dem Naturgesetze gemäss entspricht dem 
Alter allerdings die körperliche Entwickelung, und in so 
ferti ist auch der Staat im Stande, das heirathsfähige Alter 
im Allgemeinen zum Vortheile der gesellschaftlichen Exi- 
stenz gesetzlich zu bestimmen ; allein der Webstuhl zer- 
stört schnurstracks dieses harmonische Verhaltniss zwi- 
schen Alter und Entwickelung. Die nächste und naturliche 
Folge dieser Dysharmonie repräsentirt sich in den Nach- 
kommen. Wer noch daran zweifelt, der möge die 
Schulen durchmustern in Gemeinden, wo Alles dem 
Webstuhle zuläuft. Hagere, bleiche, schwächliche, an 
scrophulösen, rhachitischen Leiden kränkelnde Kinder 
füllen die Bänke. Verfolgen wir die männlichen weiter 
bis zum thilitairpflichtigen Alter, wie viele sind bis da- 
hin schon dem Kirchhofe anheimgefallen, und wie wenige 
von dem Reste sind nur fähig, in Reihe und Glied zu 
treten, unserm Könige und unserm Vaterlande zu 
dienen? Andere Kreise der Provinz, wenn auch weniger 
bevölkert, müssen daher aushelfend ein grösseres Mili- 
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tair-Contkigent stellen, als. ihnen verbältni8sniä$«ig .^ur 
kommt. Fassen wir demnach die vielfachen Nacbiheile, 
welche die Theilnahme der weiblichen Individuen an 
der Weberei zur Folge hat, kurz zusammen , so be- 
steben sie zunächst in Zurückdränguqg d^r natürlichen, 
theilweisen Bestimmung des Geschlechts, in Unkenntr 
niss und Vernachlässigung des Hauswesens und hier: 
durch in Vermehrung der Armuth der betreffei>den Volks- 
klasse; 3) in Untergrabung der Gesundheit, sowohl der 
eigfien, als auch der Nachkommen und hierdurch U^ 
Gefährdung eines grossen Theiles der Beyölk^ung; 
3) in Beeinträcbtig^ung der benachbarieu Gemeinden ^yirc^ 
die noth wendige. Stellung eines grössern Militair-Con- 
tingentes und Entziehung der selbstbedürftigen Arbeits^' 
kräfte derselben. . . 

So offenbar und unumstösslich wahr diese ang^e- 
fuhrten Nachtheile auch sind, so schwierig wird es 
doch sein, den zur Regel gewordenen IVJissbr^uch d,es 
weiblichen Geschlechtes zur Weberei zu beseitigen. D^r 
Weg der Belehrung und Warnung wird nicht zunj 
Ziele führen, indem der Glanz des baaren, bei der jßd^sr 
nia)]gen Ablieferung der Arbeit erhalteiien Geldes, ver- 
blendet und mächtiger auf die Kurxsichtigkeit der Elter;(i 
wirkt, als ein wohlmeinender Rath. 

Wir haben deshalb die Frage i^u erörtern: 

Hat der Staat, resp. die Medicinal- Polizei, das 

Rechte hier hemmend einzuschreiten und di^ Be* 

schäftigung der weiblichen Individuen in der Webe«- 

rei zu verbieten oder wenigstens zu beschränken? 

Insofern die eignen Kräfte des Bürgers hinreichen, 

ist es allerdings seine Aufgabe, selbst für die Erhaltung 

und Wiederherstellung seiner eignen und . der Ge^undr 
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lieit seiner Angehörigen durch die passenden und ei^- 

* 

laubten Mittel zu sorgen. Nur wenn diese eignen 
Kräfte nicht mehr ausreichen, einer allgemein schädlich 
vrirkenden Potenz den nothwendigen Widerstand etki^ 
gegensetzen zu können und dadurch ein grosser Thefll 
der Bevölkerung einer Gegend für Leben und Gesund* 
heit gefährdet wird, tritt die Sorge ftir den Staat ein, 
dass die vorhandenen Bürger nicht vor der Zeit und 
aus noch abwendbaren Ursachen siech werden und ster- 
ben. Sieche schaden dem Wohlstande Und der Kraft 
des Staates, wogegen Menschen in voller Krdft> ^nd 
Gesundheit Arbeit und Schutz gewähren. - Mit jedem 
vor der Zeit Verstorbenen geht das auf s^ine Erziehung 
verwetidete Kapital nutzlos zu Grunde. Die öffetitlicb^ 
Gesundheitspflege muss daher die ganze Lebensweise 
des Menschen umfassen und sein Verhältniss gegen alle 
äussern natürlichen und künstlichen Einflüisse, durch 
welche die Gesundheit gestört werden kann, berück^ 
sichtigen, zugleich aber auch die Mittel und Anstaltien 
zum Schutze der Gesundheit an die Hand geben. Hal- 
ten wir diesem Grundsatze die angeführten, tief in das 
gesellschaftliche Leben eingreifenden Nachtheile der Ver- 
wendung des weiblichen Geschlechtes ^.ur Weberei 
gegenüber, so wird das in Frage gestelltie Hecht des 
Staates wohl nicht bestritten werden können.' Nichts 
desto weniger wollen wir die möglichen Einwendungen 
gegen das Einschreiten des Staates hinsichtlich ihres 
Gehaltes würdigen. Dem Einwände, dass der Staat die 
Freiheit des Bürgers in der Wahl seinem Lebensberufes 
nicht beschränken darf, und den Einzelnen iiieht zwin- 
gen kann, Leben und Gesundheit zu erhalten, begegnen 
wir theils dadiirch, dass das weibliche Geschlecht im 
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Allgemeinen nicht dazu geschaffen ist> durch Betreibung 
eines Gewerbes Mann und Kinder zu ernähren, welche 
Pflicht dem Manne obliegt, dass also von der Wahl 
eines Berufes in dieser Beziehung niqht die Rede sein 
kann, zumal bei den Weberinnen, welche meistens von 
den Eltern nolentes volenles auf den Webstuhl gesetzt 
werden; theils dadurch, dass es sich hier nicht um ein 
einzelnes Individuum, sondern um das physische und 
moralische Wohl eines grossen Theiles der Bevölkerung» 
also um das eigne ^Interesse des Staates handelt. Ein 
fernerer Einwand könnte der sein, dass durch die Prä- 
ventivmaassregel des Staates die Familien -Verhältnisse 
gestört und das Aufkommen einer Familie erschwert 
oder verhindert werden würde. Dem Scheine nach ist 
dies auch wirklich der Fall; allein erwägen wir, dass 
das Mädchen erst nach vollendetem 14. Lebensjahre die 
Schule verlassen kann, 3 Jahre als Lehrling und 1 Jahr 
als Gesell weben muss, bevor es den Meisterlohn be- 
zieht, dass jetzt in diesem vorgerückten Alter sein Sinnen 
und Trachten schon mehr auf seine eigne Selbststän- 
digkeit gerichtet ist, als auf Unterstützung seiner El- 
tern, dass seine Arbeit ohnehin nicht von anhaltender 
Dauer sein kann, indem über kurz oder lang andere 
Verhältnisse den W^ebstuhl verdrängen und der eigne 
Heerd die Zeit in Anspruch nimmt; so wird obige Be- 
sorgniss wohl an Wirklichkeit verlieren, wenigstens 
wird der momentane Nutzen den erwähnten Nachtheilen 
nicht das Gleichgewicht halten können. Zur Zeit, wo 
die Geschäfte floriren, könnte über Mangel der Arbeits- 
kräfte von Seiten der Kaufleute geklagt werden. Das 
mag sein; wer giebt aber den Mädchen, die weder 
Nähen noch Stricken , noch sonstige häusliche Arbeiten 
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yersteheoy und doch essend miissen, lohußniei/B^^chAf- 
tigUng; z,u Zeiten, wo die Geschäfte siocfciin und. ,di9 
W.ebi^tüUe in Masge abgescbtieben werden? Von di^sieitl 
aebr häufig .eintretenden UebeUtande aua betrachtet, \$% 
ße> gewjs«.ein grosser. Vort heil , die Weberei, und i»it 
ihr den durch sie bedingten guten Vßrdiew^t, st^tt fiuf 
einz.:elne; Gemeinden ym concentrireni überi.grjtissßr^ Pi- 
Mricte.aus/Jidehneu, indem es alsdann vieMeii^Kter iwir^» 
die a.ugenblick)ich Brodlosen durchz.uschlepp(&n*. Eüdlicb 
yiitd von . den . £Uern auch vorgeschützt werden, die 
Weberei sei ein leichtes Handwerk, eigne sieb, de^t 
halb ganz besonders für ihre.. Töchter;, es sei d^wt 
gleiehxeiUg «ein: baldiger und. guter. Verdienst verbundeii^ 
welcher, «ujnal in der jetKigeu bedürfnissreiehea v^eit 
den. ersten ßestioiniungsgrund in der für Mädchen ohi^e- 
hin bes.cbräftkten Wahl d;er, 13,eschäftigung abgeben 
müsse; außerdem sei ja das Hauswesen eiper Weber- 
faitiilie auch so unbedeutend, dass .$ich d^s.^lbe .bald 
untear der Hand erlernen lasse, mit der Zeit. känie>pj(;b 
der Ralb. -^ Dergleichen Rechtfertigungen, kann Wi^ß 
tagtäglich horeni — Ach, dass die um das Wohl ihrer 
Tochter tängstlich besorgten Eltern das wmefUOtfutWUVf' 
doch.,gew.i<)sei)haiter beherzigen möcliteu.! , INach eipi^ 
Zeityaunke den letzten* 74wauzig Jabrq^, in \vekhem: dii^ 
W'elxjiJei ihren/Culminatioospunkt. erreicht^ updiunwidtar 
sliehlich in der betreffenden Volk^kksse AUes verschlangt 
was nur Hunde. und Füsse und etwat^ Gehirn hat,tt% so 
da/is noch der Tagelöhner die Schaufel wegwarf uijij 
der Dienstbote seine Herrschaft verlies» , um dem i>e4e!t;i 
Glückssterne zu folgen, mag die Autopsie, den. Gesund^ 
heitszustand . der lebenden Gegenwart beurtbeilen und 
demnach dem leichten- Handwerke der Weberei ..di^n 
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Maassstab anlegen« Wer alsdann bei offenen Augen 
noch nicht sehen kann , dem wird auch die grellste Be- 
leuchtung durch eine nur Wahrheit sprechende Erfahrung 
nicht helfen können. Den baldigen und guten Verdienst 
durch die Weberei räumen wir ein; allein wozu wird 
derselbe benutzt? Wird gespart, wird für schlechte 
Zeiten, für eigene Ansiedelung zurückgelegt? Gegen* 
theils, wie gewonnen, so zerronnen; Lustbarkeiten, Putz- 
und Genusssucht verlangen die erste Befriedigung. Aller- 
dings finden wir löbliche Ausnahmen; leider sind dies 
aber nur Ausnahmen. Der gute Verdienst legt also 
selbst den Grund zur Vermehrung der Bedürfnisse und 
hat daher bei den Meisten nur den Werth, um Manu- 
facturläden, Bäcker und Wirthe zufrieden zu stellen. 
Kann auch beim weiblichen Geschlechte von einer Wahl 
des Berufes im Allgemeinen nicht die Rede sein, da 
solcher von der Natur selbst geboten wird, so hat es 
doch gewiss keine Schwierigkeit, die Mädchen dieser 
Klasse standesmässig zu beschäftigen. Worin bestand 
ihre Arbeit vor der Blüihe der Weberei, was arbeiten 
sie in Gegenden, welche den Webstuhl nicht kennen? 
Die Haushaltung einer Weberfamilie soll von geringer 
Bedeutung sein. Das Gegentbeil könnte wohl eher be- 
hauptet werden, indem es doch gewiss schwieriger ist, 
eine Haushaltung da zu fuhren, wo die Ausgabe eines 
jeden Pfennigs wohl erwogen werden muss, als wo es 
um etwas mehr oder weniger sich nicht so genau hält. 
Die Zeit ist alsdann da, allein der Rath muss mit eignem 
Schaden erkauft werden, wogegen eine in dem Haus- 
wesen erzogene Frau die dazu erforderlichen Kenntnisse 
mitbringt und zeitig anzuwenden versteht. Haben wir 
doch der Beispiele leider nur zu viele, dass die Frau 

Bd. XV. Heft 2. ^^ 
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einzig und allein wegen ihrer Unerfabrenheit die Ursache 
des Krebsganges der Familie ist> der Mann mag sich 
plagen, wie er will. 

Nach Beseitigung dieser Einwendungen tritt das 
Recht des Staats, die Verwendung der weiblichen In- 
dividuen zur Weberei zu verbieten, um so evidenter 
hervor, als die Unheil schwangere Gegenwart eine noch 
trübere Zukunft befürchten lässt, und zwar zum Nach- 
theil der Bevölkerung und des Staats selbst. Dieses 
Verbot, plötzlich von oben herab verkündet, würde 
allerdings eine gewaltige Störung und Unzufriedenheit 
in mancher Familie verursachen, allein jede neue An- 
ordnung oder Einrichtung wird bekanntlich von den 
kurzsichtigen Interessenten so lange getadelt, bis sie 
die guten Früchte handgreiflich vor Augen haben. 
Könnte also auch beim Ausspruch dieses Verbots jener 
Uebelstand mit Recht unberücksichtigt bleiben, so wäre 
dennoch ein allmähliger Uebergang um so wünschens- 
werther, als dadurch *die Familien auf dasselbe vorbe- 
reitet werden würden und die Weberei selbst keine 
besondere Stockung erlitte. Die strenge Aufrechthaltung 
des Schulgesetzes, welches die schulpflichtige Zeit bis 
zum vollendeten 14ten Lebensjahre bestimmt, schreckt 
schon manche Eltern ab, ihre Mädchen in die Weberei 
zu schicken. Ein noch wirksameres Vorbereitungsmittel 
würde aber meines Erachtens die gesetzliche Verpflich- 
tung der Kaufleute sein, den Mädchen den Ablieferungs- 
termin ihrer Arbeit auf eine doppelt so lange Zeit hinaus, 
als gewöhnlich erforderlich ist, festzustellen. Die Coo- 
troUe darüber wird wenig Schwierigkeit haben, wenn 
im Arbeitsbuche das Datum der Abnahme der Arbeit 
sowie die Ablieferungsfrist vermerkt werden. Diese 
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Maassregel ist auch um so weniger aufFallend, als sie 
beim Stocken der Geschäfte eine ganz gewöhnliche ist 
und dazu benutzt wird, die Arbeiter hinzuhalten. Der 
Hauptvortheil in unserm Falle besteht aber darin, dasiS 
die Mädchen gezwungen sind, nur halbe Tage zu ar- 
beiten und die übrige Zeit auf das Hauswesen zu ver- 
wenden. Wegen dieser nur halben Beschäftigung auf 
dem Webstuhle kommt letzterer allmählig unter dem 
weiblichen Geschlechte ganz ausser Gebrauch, und das 
erzielte Verbot stellt sich stillschweigend von selbst 
heraus. 

Ein zweiter mit der Zeit zur Regel gewordener 
Missbrauch ist die Herbeilockung fremder und auswär- 
tiger Arbeitskräfte zum Betriebe der Weberei. Das 
letzte Decennium, eine wirkliche Glanzperiode unserer 
Weberei, machte solche Ansprüche an die betreffende 
Volksklasse, dass die erforderliche Anzahl Arbeiter nicht 
mehr gestellt werden konnte. Die erste Folge dieser 
bedrängten Lage war, dass die Kaufleute durch Geld- 
yersprechungen, sogenannte Trinkgelder, Geldyorschüsse 
auf noch zu liefernde Arbeiten, oder durch eine gesell- 
schaftliche Bewirthung ihre Weber zu fesseln und sich 
gegenseitig abwendig zu machen suchten Obschon 
jetzt auf dem Webstuhle der Stein der Weisen sollte 
zu finden sein und ihm Alles, gleichviel^ ob krumm, 
scheel, schief oder lahm, zueilte, so konnten die Ge- 
schäfts -Commissionen dennoch nicht erledigt werden; 
es fehlte noch immer an Arbeitern. Das sicherste und 
gewiss auch segensreichste Mittel wäre gewesen, die 
Weberei selbst nach Gegenden zu verpflanzen, wo 
Arbeitskräfte in Hülle und Fülle zu haben waren und 
der baare Verdienst mit Dank angenommen sein würde. 

14* 
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Allein das war den Kaufleuten zu umständlich und 
mit Zeit- und Geldopfern verbunden; Niemand will zu 
solchen Unternehmungen in einer so gewaltig drängen- 
den Zeit den ersten Anstoss geben; zudem herrscht in 
manchen Gegenden ein schlechtes Vorurtheil über We- 
berei, sie brächte Armuth, Entsittlichung, übermässige 
Bevölkerung mit sich^ so dass es endlich ftur mit der 
Einrichtung einer Factorei, eines Comptoirs, wo wö- 
chentlich die fertigen Werke abgeliefert werden können, 
sein Bewenden haben musste. Es wurde also ans dev 
Noth eine Tugend gemacht. — 

Unterhändler, in der Webersprache ^Seelenver- 
käufer^ genannt, reisten von hier namentlich nach dem 
Oberlande, nach den Ufern der Mosel und des Rheins, 
sowie auch nach dem Auslande (der Maas), und enga- 
girten Kinder, welche die Weberei erlernen sollten. Die 
Aussicht, ein Handwerk ohne Lehrgeld zu erlernen, das 
vorgespiegelte gute Leben, dazu ein mit der ersten 
Arbeitsstunde schon beginnender, mit der Zeit stei- 
gender guter Verdienst, waren triftige Gründe für die 
in Dürftigkeit und Armuth lebenden Eltern, ihre Zu- 
stimmung zu geben. Schaarenweise kamen diese armen 
Kinder, kaum dem Knabenalter entgangen, Knaben und 
Mädchen, nach den hiesigen Gegenden, und wurden 
Stück fiir Stück gegen Einen Thaler Makelsgeld von 
den bedürftigen Meistern angenommen. In vielen Fällen 
schloss nun der Meister mit solchem Kinde auf dem 
Bürgermeisterei -Amte einen Contract, wonach dieses 
Kind sich für die Dauer von bestimmten Jahren ver- 
bindlich machte. In den meisten Fällen jedoch wurde 
nur privatim, bloss mündlich, contrahirt, so dass also 
bei Klagen des einen oder andern Theiles vor Gericht 
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nichts Amtliches vorgelegt werden konnte. An und für 
sich schon hat diese Wiilkühr den Nachtheil, dass die 
Lehrlinge und Gesellen eines und desselben Handwerkers 
vor dem Gesetze nicht gleichmässig behandelt werden 
können, was zu vielen Specialitäten, grundlosen Klagen 
und unnöthigen Kosten Veranlassung giebt. Ueberdies 
verpflichte» sich die mit den Verhältnissen der Weberei 
ganz unbekannten Kinder durch einen Contract zu Be- 
dingungen, welche sie nach reiferer £rkenntniss meistens 
immer bereuen. Der kundige Meister dagegen, wohl 
wissend, dass mit jedem Jahre sein Vortheil steigt, ist 
darauf bedacht, das Kind über die Lehrjahre hinaus für 
sich zu befestigen. Wie es nun diesen Kindern, fem 
von der Heimath, ohne eiterlichen Schutz, bloss den 
Meistern Preis gegeben, bei dem jetzigen Stande der 
Weberei ergeht, haben wir tagtäglich Gelegenheit zu 
sehen und zu hören. Vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend werden sie zur Arbeit angetrieben. Zum 
Unterschiede von den so zu sagen auf dem Webstuhle 
gebornen Kindern der Insassen, fällt den meisten die 
fremde Arbeit äusserst beschwerlich; habsüchtige Meister 
glauben durch Drohungen, ja Misshandlungen, ihnen 
die Geschicklichkeit beibringen zu müssen^ ohne Rück- 
sicht zu nehmen auf die körperlichen Kräfte und Fähig- 
keiten derselben. Glauben die Kinder auch gegründete 
Ursache zu haben, ihre Klagen über rücksichtslose Be- 
handlung bei der Ortsbehörde vorbringen zu dürfen, so 
haben sie doch, rathlos und allein dastehend, den Muth 
zu diesem Schritte nicht und befürchten hinterher noch 
Aergeres; dazu weiss der schuldige Meister sein Be* 
nehmen recht christlich zu rechtfertigen. Sehr viele 
dieser Kinder kommen um ärztlichen fiath, wegen 
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Ldden, welche die übermässige Anstrengung auf dem 
Webstuhle, zumal bei disponirenden constitutionellen 
Verhältnissen, herbeiführt, so dass in ihrer augenblick- 
lichen Lage die Unfähigkeit zur Weberei ärztlich testirt 
und die Rückkehr in die Heimath angerathen werden 
muss. Noch trauriger ist ihr Loos, wenn die Geschäfte 
plötzlich stocken und die Kaufleute kaum die Meister 
nur beschäftigen können. Die fremden und auswärtigen 
Lehrlinge und Gesellen, auf Veranlassung und Drängen 
der Kaufleute herüber gelockt, fallen als die ersten 
Opfer solcher Catastrophe. Hier haben sie Nichts und 
zu Hause noch viel weniger; und dennoch müssen sie, 
nachdem sie kaum die vom Meister garantirte Kleidung 
abverdient haben, dahin wieder zurück, woher sie ge- 
kommen. Ihre Hoffnungen sind nicht zu Wahrheiten 
geworden; kaum im Genüsse des, die Goldmacherkunst 
versprechenden Handwerkes, müssen sie dasselbe wie- 
der verlassen und sich mit den herkömmlichen Ver- 
hältnissen wieder begnügen; ein Rückschritt, der de- 
primirend und störend in das ganze Familienleben ein- 
greift. Es ist allemal besser, auf dem Esel sitzen zu 
bleiben , als , bis zum Pferde gelangt zu sein , wieder 
zurücksteigen zu müssen ; es ist besser, niemals anfangen, 
als nie vollenden. 

Abgesehen von dieser zweifelhaften Zukunft, wel- 
cher die fremden und auswärtigen Arbeiter zum eignen 
Schaden sich aussetzen, ist ihre Herübersiedelung in die 
hiesigen Gegenden für diese selbst mit mehrfachem 
Nachtheile verbunden. An Klima, Lebensweise, ende- 
mische Krankheits • Constitution , ernstliche Arbeit nicht 
gewöhnt, erkranken sie häufig und fallen der Barm- 
herzigkeit der betreffenden Gemeinden anbeim« Bleibt 
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die Weberei mehrere Jahre hinter einander auf ihrem 
Culminationspunkle stehen, so werden sie mit der Zeit 
ansässig» werden von einem kräftigern Zugpflaster, als 
von Heimath, Eitern und Geschwistern, festgehalten, 
verheirathen sich und befordern eine dem Räume und 
den Localverhältnissen nach übermässige Bevölkerung 
mit deren Folgen. 

So rathsam und beiderseitig vortheilhaft es also 
auch ist, dass diese fremden Arbeiter in ihrer Heimath 
bleiben, so kann diese Völkerwanderung en minialurß 
vom Gesichtspunkte des Rechtes aus doch nicht ver* 
boten werden; der rechtliche Broderwerb innerhalb 
seines Vaterlandes steht jedem Staatsbürger frei, danach 
zu streben ist sogar seine Pflicht. Die hier eingewan- 
derten Oberländer haben daher gleiche Ansprüche auf 
denselben Schutz, auf dieselbe Behandlung wie unsere 
eingebornen Weber, und dies um so mehr, da sie 
nicht aus eignem Antriebe, sondern auf den Ruf der 
nach Arbeitern schreienden Kaufleute gekommen sind. 
Sie haben Heimath, Eltern, Geschwister schon in ihrem 
jugendlichen Alter verlassen und sich selbst einer un- 
gewissen Zukunft Preis gegeben. Vor Allem darf eine 
contractliche Verbindlichkeit den Meistern gegenüber 
nicht gestattet werden. Es widerspricht allem Rechte 
und aller Billigkeit, von ihnen grössere Vortheile er- 
zielen zu wollen, als von den einheimischen Lehrlingen 
und Gesellen. Wird die Lehr-, Gesellen- und Arbeits- 
zeit den oben motivirten Grundsätzen gemäss gesetz- 
lich bestimmt, so ist die vorherige Abschliessung eines 
Contractes eben so überflüssig, als auch widersinnig, 
indem jedes willkührliche Verfahren dadurch von selbst 
wegfällt. Eiiye andere Frage ist die, wie es mit diesen 
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fremden Arbeitern in Krankbeitsfällen und zur Zeit einer 
plötzlichen Stockung der Weberei zu ballen sei? In bei- 
den Fällen sind die Meister grösstentbeils darauf bedacht, 
sie baldmöglichst sich vom Halse zu schieben und früh- 
zeitig nach Hause zu schicken. Diese Unbarmherzig- 
keit muss um so mehr gerügt werden, da sie meistens 
gegen Dürftige und augenblicklich Hülflose verübt wird. 
Soll die Nächstenliebe, als das zweite grösste Gebot 
des Christenthums, verificirt werden, so versteht es 
sich schon von selbst, dass die Meister verpflichtet 
sind, ihre kranken Lehrlinge und Gesellen, wie die 
Herrschaften ihre Dienstboten, für die Dauer einer be- 
stimmten Zeit gleich wie Angehörige zu verpflegen und 
für den nöthigen ärztlichen Beistand zu sorgen. Leider 
jedoch wird dieses Gebot so wenig gebalten, dass seine 
Erfüllung gesetzlich ausgesprochen zu werden verdient. 
Von demselben Gesichtspunkte aus, wie die Krankheits* 
falle, muss aber auch die plötzliche Arbeitslosigkeit be- 
urtheilt werden. Es scheint allerdings viel von einem 
Meister verlangt zu sein, den Lehrling oder Gesellen 
dann noch behalten zu müssen, wenn er keine Arbeit 
mehr ftir ihn hat; allein bedenken wir den Vortheil, wel- 
chen der Meister von ihm genoss, dass ihm das Risico vor 
der Annahme bekannt sein musste, bedenken wir ferner 
die augenblickliche Lage eines solchen Arbeitslosen, der 
kaum so viel hat, dass er die Heimreise bestreiten kann, 
und dazu nur eine unwillkommene Aufnahme zu gewärti- 
gen hat, so streitet es gegen alles menschliche Gefühl, 
diesem ohne weiteres die Thüre zu weisen. Ist ein Meister 
in der Lage, Lehrlinge und Gesellen halten zu können, 
will er durch sie seine eigne Existenz verbessern, so muss 
er sich im erwähnten Falle auch das Opfer gefallen 
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lassen, den Arbeitslosen für die Dauer einer gesetzlich 
bestimmten Zeit unentgeltlich zu beköstigen, in welcher 
Frist es diesem alsdann möglich wird, anderwärts Ar- 
beit zu finden. Undank ist zwar der Welt Lohn, wider- 
streitet aber sowohl dem göttlichen als dem natürlichen 
Gesetze; waren die fremden Arbeiter Helfer in der Noth, 
so haben sie auch zur Zeit gerechte Ansprüche auf 
eine erkenntliche Berücksichtigung. 

Eine fernere, die Gesundheit der Weber gefährdende 
Eigenthümlichkeit bieten die Wohnungen, insbesondere 
die Arbeitslocale , dar. Gehen wir etwas näher in die 
jetzige Bauart der Weber Wohnungen ein, so können 
wir uns bald überzeugen, dass sie in sanitätspolizei- 
licher Hinsicht vieles zu wünschen übrig lassen. Ent- 
weder sind sie einstöckig gebaut, klein, nur für eine 
Familie, für den Eigenthümer, berechnet, oder grösser, 
zweistöckig, zum Vermiethen eingerichtet. Ein gerader, 
vorn und hinten offener Gang, der einem horizontalen 
Schornsteine zu vergleichen ist, und gleich diesem als 
treffliches V aber zweckwidrig angebrachtes, Zugmittel 
dienen kann, theilt das ganze Haus in eine rechte und 
linke Hälfte; um Räume zu gewinnen, werden Dach- 
stuben als Schlafstellen benutzt. Eine ganze Hälfte 
des Hauses umfasst das Arbeitslocal, den sogetiannten 
Winkel, und hat meistens einen Umfang, dass 4, 5 
oder 6 Webstühle bequem aufgestellt werden können. 
Gewöhnlich dient dieses Local gleichzeitig als Koch- 
und Wohnstube für die Familie und zwar nicht bloss, 
des Brandersparnisses wegen, während der Winter- 
monate, sondern auch der einmal getroffenen Einrich- 
tung und Bequemlichkeit wegen, während der Sommer- 
monate. Diese Gründe sind mit Rücksicht auf die 
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RäuniliGhkeit eines solchen Zimmers allenfalls zu ent- 
schuldigen^ allein der grössere l^heil der Weber, zur 
Mietbe wohnend und deshalb auf einen möglichst be- 
schränkten Raum angewiesen, hat gewiss gleich grosse 
Ursache, wegen der pecuniairen Lage auf dergleichen 
Ersparnisse bedacht zu sein. Bedenken wir nun, dass 
das ganze Jahr hindurch in einem und demselben Zim- 
mer gearbeitet, gekocht und mit einer m^ist zahlreichen 
Familie gewohnt wird, so haben wir Grund genug, 
diesem UmstanJe einen höchst nachtheiligen Einfluss 
auf den Gesundheitszustand eines, den ganzen Tag in 
solcher Atmosphäre arbeitenden Webers zuzuschreiben. 
Ich habe mich oft wundern müssen, wie es möglich 
ist, auf dem Webstuhle arbeiten zu können , wenn zur 
Sommerzeit die Sonne von aussen auf die Fenster 
brennt und im Innern noch geheizt wird. Gewohnheit 
entkräftet zwar viele schädlichen Potenzen, allein ge- 
wiss nicht alle. Natürlich werden Fenster und Thüre, 
Vorder- und Hinterthüren geöffnet, und der mit seinem 
Webstuhle am halb offenen Fenster sitzende, so leicht 
als nur möglich gekleidete, vom Schweisse gequälte 
Weber lässt die abkühlende Zugluft im Gefühle des 
Wohlthuns kräftig auf sich einwirken. Erkältungen und 
Entzündungen der ohnehin schon durch das Handwerk 
selbst gefährdeten Brustorgane sind die unausbleiblichen 
Folgen, welche, wenn sie nicht plötzlich sich äussern, 
schleichend, aber desto hartnäckiger und gerährlicher 
das Individuum befallen. Abgesehen von dieser grellen, 
jedoch der Wahrheit entnommenen, Darstellung, ist der 
gerade zugige Gang allein schon eine sanitätswidrige 
Bauart, durch welche die ganze Familie, namentlich die 
Kinder zu leiden haben, wie die häufigen Brustfieber 
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und Croopfalle hinlänglich heweisen* So wie die klei* 
nen, gleichzeitig als Koch- und Wohnstube dienenden 
Arbeitszimmer durch ihre übermässig hohe Temperatur 
die Gesundheit gefährden, so thun es die für mehrere 
Webstühle berechneten Winkel durch die zu niedrige 
während der Winterzeit. Die Oefen, meistens Koch- 
öfen, sind nicht von der Grösse, dass die von ihneo 
ausstrahlende Wärme das Zimmer durchdringt und die 
Winterblumen auf den Fensterscheiben verschwinden 
macht. Die an den Fenstern sitzenden Arbeiter frieren an 
Händen und Füssen, müssen häufig des Tages ihre Sitze 
verlassen, den warmen Freund auf einige Minuten be- 
grüssen und sich dadurch wieder arbeitsfähig machen. 
Die nachtheiligen Folgen eines solchen plötzlichen und 
häufigen Temperaturwechsels, namentlich der Füsse und 
Hände, auf den ganzen Körper sind zu bekannt, als 
dass sie noch einer Erörterung bedürften. Von glei- 
cher Wichtigkeit, wie die Heizung, ist auch die Be- 
leuchtung während der Arbeit zur Winterzeit. Da die- 
selbe fuglich nur , durch Oellampen Statt haben kann, 
wie bereits erwähnt worden, und jeder Webstuhl eine 
mit starker, 4 ^^^ ^ ^^U breiter Flamme brennende 
Lampe für sich haben muss, so ist leicht begreiflich, 
welcher Oelqualm sich in dem Arbeitszimmer, worin 
mehrere solcher Lampen stundenlang bei geschlossenen 
Thüren Und Fenstern brennen, entwickelt. Beim Ein- 
tritt aus der freien Luft in ein solches Zimmer fühlt 
man sich sogleich durch die rauchige, stickende und 
stinkende Atmosphäre auf der Brust beengt und zum 
unwillkührlichen Husten veranlasst. Nothgedrungen muss 
man die Aeusserung ausstossen: es ist nicht möglich, 
hier gesund bleiben zu können. Was ist auch wohl 
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natürlicher^ als dieses? Wie kann eia Mensch gesund 
bleiben, der ein halbes Jahr lang täglich wenigstens 4 
Standen in einer Oelqualm- Atmosphäre und die übrige 
Zeit in einer mit allerlei Dünsten geschwängerten Luft 
angestrengt arbeiten muss? Die blasse, erdfahle Ge- 
sichtsfarbe, die häufige cachectische Constitution, die 
vielen Brustbeschwerden der Weber, welche Symptome 
mit dem Beginne des Frühjahrs immer greller zu Tage 
treten, beweisen die Unmöglichkeit. 

Gleichzeitig ist hier auf die üble Gewohnheit des 
zu frühen Bewohnens neugebauter Wohnungen und 
Häuser aufmerksam zu machen, welche in der letztern 
Zeit bei der so gewaltig steigenden Population so all- 
gemein geworden ist, dass ihre Folgen der Medicinal- 
Polizei nicht mehr entgehn können und dürfen. — Die 
gesundheitsschädlichen und selbst tödtlichen Wirkungen 
des Kalks auf den menschlichen Körper in geschlosse- 
nen Räumen sind solche constatirte Thatsachen, dass 
darüber kein Zweifel mehr obwalten kann. Diese 
Schädlichkdten steigen mit der Reinheit des Kalks, 
denn je weniger derselbe mit andern Erdarten vermischt 
ist, desto mehr saugt er den Sauerstoff der Luft an 
sich und dünstet Kohlensäure aus. Zwar ist in der 
atmosphärischen Luft immer ein geringer Antheil von 
Kohlensäure enthalten; steigt diese Beimischung jedoch 
über 5 Procent, so entstehn Symptome von Beklem- 
mung und Zusammenschnüren der Brust und mühsamer 
Respiration, wozu sich dann Kopfschmerz, allgemeine 
Schwäche und Lähmung der willkührlichen Bewegungs- 
fähigkeit gesellen. Neben dieser Ausdünstung der 
Kohlensäure ist auch der Wassergehalt des feuchten 
Kalks, womit die innern Räume ausgemäntelt sind. 
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hinsichtlich der Salubrität in Anschlag zu bringen* 
unter dem Austrocknen des Kalks verdunstet das Was- 
ser in demselben, und die Luft nimmt die Wasserdünste 
bis zu einem gewissen Maasse auf. Führt sie von ihnen 
so viel als möglich, so befindet sie sich in dieser Be- 
Ziehung im Zustande der Sättigung, enthält aber eine 
um so grössere Menge derselben, je höher sie erwärmt 
ist, sei es durch die natürliche Sonnenwärme oder durch 
die so häufig absichtlich benutzte Ofenwärme, welche 
letztere noch den Nachtheil hat, dass sie ungleichmässig 
im Räume vertheilt ist. Ist nun die einzuathmende 
Luft mit Wasserdünsten gesättigt, so wird natürlich 
die Wasserbildung beim Athmungsprocesse beschränkt, 
und da die Fasern sowie alle festen Theile des mensch- 
lichen Körpers in einer feuchten Luft schlaffer werden, 
ihre Elasticitiit und Reizbarkeit mehr verlieren, auch 
das Empfindungsvermögen dabei herabgesetzt wird, so 
leidet immer auch mehr oder weniger die Haut- und 
Urinabsonderung, und diese Organe können dann nicht 
mit erforderlicher In- und Extensität vicariirend für die 
beschränkte Wasserabscheidung im Athmungsprocesse 
auftreten. Die Folgen hiervon zeigen sich in den hier- 
aus entstehenden Krankheiten. HartnäckigeWechselfieber, 
chronische Rheumatismen, tief in die Constitution des 
Körpers eingreifende Formen der Scrophelkrankheit sind 
die gewöhnlichen Strafen des frühen Beziehens neuer 
Wohnungen. Die Volkslehre: „das erste Jahr überlasse 
man das neue Haus dem Feinde, das zweite Jahr dem 
Freunde, das dritte Jahr ziehe man selbst hinein^, ver- 
bürgt demnach eine tiefe, sich täglich bestätigende 
Wahrheit. — 

Da hier nur von Privatwohnungen die Rede ist. 
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iBdem nur in solchen die Weberei betrieben wird, so 
werden wir die Grenzen hervorheben müssen, wie weit 
die Polizei bei Durchführung einer gesetzlichen Bau- 
Ordnung gehn kann und soll, ohne auf eine ungebühr- 
liche Weise in das Privatrecht einzugreifen, wo sie 
befehlend und wo nur belehrend und warnend ein- 
schreiten darf. Positiv gesundheitswidrige Bauart im 
Aeussern und Innern des Hauses ist die Polizei zu 
verbieten berechtigt, da nicht jeder Eigenthümer bloss 
für seine Person allein baut, sondern, unmündige Kinder, 
Dienstboten, Miether möglicherweise die Wohnung mit 
benutzen müssen, ohne im Stande zu sein, die für sie 
nachtheiligen Folgen zu erkennen. Die Polizei kann 
und soll daher von jedem Neubau und jeder grossem 
baulichen Veränderung der Privaten aus sanitätspolizdl- 
lichen Gründen Kenntniss nehmen und den Bauplan 
zur Prüfung einfordern, diesen aber sofort durch einen 
öflfentlichen Gesundheitsbeamten prüfen und begutachten 
lassen. Die Theile der Privatwohnungen nun, deren 
Einrichtungsart nicht ausschliesslich von der Willkühr 
des Eigenthümcrs abhängt, sondern der polizeilichen 
Genehmigung, wegen Verletzung oder Beeinträchtigang 
öffentlicher Gesundheitsrechte, bedürfen, sind die Loci- 
rung und Einrichtung der Latrinen, die Anlegung von 
Unrathsbehältern, Cloak^n, Dungbehältern und Abzugs- 
kanälen ; ferner ist die Polizei Bestimmungen zu geben 
berechtigt, über die Erhöhung des Erdgeschosses über 
die Strasse, über den Bau der Feuerstätten, über die 
Benutzung eines guten Baumaterials, über die mindeste 
Höhe der Zimmer und der Fensteröffnungen. Zum 
Vortheil der Hauptgrundsätze für die gesundheitsgemässe 
Bauart vermag demnach die Polizei eine gesetzliche 
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Bau-Ordnung mit Gesetzeskraft durchzuführen; in Rück« 
sieht auf die specielle, dem schadlosen Webereibetrtebe 
entsprechende Einrichtung der Wohnungen unserer Weher 
kann sie jedoch nur belehrend und warnend auftreten 
und nur eine Bau-Ordnung aufstellen, auf deren Befol- 
gung zum Fleile dieser Arbeitsklasse um so dringender 
gehalten werden muss, da ein so bedeutender Theil 
der Bevölkerung dabei interessirt ist. In einem solchen 
dem Weberstande speciell zu empfehlenden Bauplane 
wäre zunächst gegen den geraden, hinten ins Freie sich 
öffnenden, zugigen Gang zu warnen, welcher füglich 
dadurch vermieden werden kann, dass das immerhin 
nothwendige, wenn auch noch so kleine Hintergebäude 
sich der Hinterfront des Hauses anschliesst. Die im 
Sommer übermässig heissen, im Winter eiskalten Dach- 
stuben als Schlafstätten zu benutzen, ist um so mehr 
zu rügen, als meistens Kinder hineingesteckt werden, 
denen weder das eine noch das andere Extrem zuträg- 
lich sein kann. Durch eine zweckmässige Äbtheilung 
der innern Räume des Hauses werden sie für ihre ur- 
sprüngliche Bestimmung leicht überflüssig zu machen 
sein. Die Arbeitszimmer, sollen sie gleichzeitig als 
Koch- und Wohnzimmer dienen und wie gewohnlich 
nur durch einen Ofen geheizt werden, müssen eine 
Höhe von mindestens 9 Fuss und Raum höchstens für 
4 Webstühle haben; grössere werden unter diesen Um- 
ständen keine hinlängliche Durchwärmung zur Winterzeit 
den Arbeitern gestatten; bei einer geringern Zahl der 
aufzustellenden Stühle kann der Raum entsprechend 
kleiner sein, muss jedoch immer auf die mehrfache Be- 
nutzung berechnet sein. Kann letztere aus pecuniairen 
Rücksichten, namentlich unter den zur Miethe wohnen- 
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den Webern, auch nicht verhindert werden, so ist sie 
doch zur Sommerzeit nicht zu dulden. Jeder Eigen- 
thämer ist verpflichtet, in der einer Haushaltung zu 
luermiethenden Wohnung, selbst wenn diese nur ein 
Theil des ganzen Hauses ist, der Art eine Feuerstätte 
anzubringen, dass sie ohne Kosten für den Mietber zur 
Sommerzeit benutzt werden kann. Um den Oelqualm 
und den Kochdampf, welche beide, abgesehn von 
Sanität^rücksichten, auch noch die hellfarbigen Seiden- 
Stoffe beschädigen, passend abzuleiten, muss in der 
Decke des Arbeitszimmers ein nach aussen mündender 
trichterförmiger, mit einem Schieber zum OeflFnen und 
Schliessen versehener, Apparat angebVacht werden, in- 
dem das OeflFnen der oliern Flügel der Fenster meistens 
vergessen, übrigens auch wegen der hölzernen Blend- 
laden unmöglich oder nicht hinreichend sein wird. 

Hinsichtlich des zu frühen Bewohnens neugebauter 
Wohnungen und Häuser kann von Polizei wegen der 
Eigenthümer vor den schädlichen Folgen bloss gewarnt 
werden; aber berechtigt ist die Polizei, das Vermiethen 
^solcher Wohnungen, ehe sie gehörig trocken und un- 
schädlich vsind, zu verbieten, so gut die Berechtigung 
•besteht, den Verkauf verdorbenen Fleisches und unge- 
sunden Brodes zu untersagen. Die gewöhnliche Frist, 
nach welcher ein neuerbautes, ganz von Steinen auf- 
geführtes, mit Keller und Scheidewänden versehenes, 
zwischen andern Wohngebäuden stehendes Haus bezo- 
gen werden kann, ist ein Jahr; kleinere hingegen, be- 
sonders wenn sie dem Luftzuge gut ausgesetzt sind, 
die vor Eintritt des Spätjahres noch in ihren Mauer 
werken fertig geworden, gestatten die Beziehung schon 
mit dem nächsten Frühjahre. Um den übermässigen 
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KoUensäure^ und Wassergehalt des. feuchten Kalks zu 
entfernen, wendet man Zugluft und die Neutralisation 
an, welche letztere durch Einstellung von Kalkmilch in 
Eimern in die Räun)e bewirkt wird. 

Bei Bestimmung von Bauplätzen, welche ebenfalls 
ihrer Wichtigkeit wegen der Polizei obliegt, ist mög- 
lichst ein solcher Boden auszuwählen, welcher nicht 
durch benachbartes Wasser weggeschweiifmit oder 
überschwemmt, auch nicht versenkt werden kann; die 
Tiefe des Wasserstandes, das Niveau zu erforschen, 
ist daher vorzüglich wichtig. Wird unter dem mittlem 
Wasserstande gebaut, so bleiben die Wohnungen in 
den untern Räumen stets feucht und dunstig, und 
Krankheiten, wie Wechselfieber, Gicht, Dyskrasien 
überhaupt sind die Polgen. Die Ufer deV Flüsse, sum- 
pfige Terrains sind daher zu vermeiden, weil dort diese 
Nachtheile stets vorhanden sind. Schädlich ist die Anlage 
von Wohnungen in eingeschlossenen Thälern, zu wel- 
chen weder Luft noch Licht frei gelangen können. Auf 
erhöhten Plätzen gelegene Wohnungen hat man von 
jeher für vorzugsweise gesund .gehalten, obgleich dieses 
nur bedingungsweise wahr ist; die Luft ist hier kälter, 
rauher, weshalb Entzündungskrankheiten vorherrschend 
sind. Die mehr oder weniger gesunde Beschaffenheit 
des flachen Landes und seine Qualification zu Wohn- 
plätzen sind von mehrern zufälligen, örtlichen Ver- 
hältnissen, Flüssen, Teichen, Wäldern und der Art des 
Bodens abhängig, welche deshalb zu berücksichtigen 
sind. 

Mehrere andere bei der Weberei eingeschlichene 
•EXgentbüniUchkeiten und Missbräudie äussern ihren 
nachtheiÜgeb Einfluss hauptsächlich auf den Geistes- 

Bd. XV. Hfl. 2. 15 
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zustand der Wdber und finden daher im folgeii4«n 
Abschnitte ihre Erörterung. 

« 

* « 

IL Abschnitt. 

Ueber den Einfluss der Sammt- und Seidenstoff- Weberei 
auf den Geisteszustand der Weber. 

Ich bin weit entfernt, in den folgende^ Zeilen den 
Lehrer der flcligipn oder der Moral, noch viel, weivger 
d^n Prediger des Socialismus abzugeben, denn alle 
drei Gebiete gehören mit. dieser Tendenz nicht zu meir 
nem Ressort; ich will nur das religiöse, sittliche und 
sociale Leben beleuchten, welches den Geist unserer 
Weber heherrscht und ^ hinsichtlich der Eatstehupg, 
Fprtbildung und der Wirkung auf den Geisteszustand 
in dem Weberei-Betriebe seinen Grund hat. 

Es ist zwar leichter, ,den Splitter .in des Bmders- 
Auge zu sehn, als den Balken im eignen zugiew^rett; 
doch hoffe ich d^e^en allegorischen Vorwurf mir nicht * 
zu Schulden koipmen zu lassen. Eine tadelnde Kritik 
eotschliipft . der ipenscfalichen Zunge eben aa geläufige 
^Is das Bessermachen sjpine grossen Schwierigkeiten 
hat, und nur einzig und allein jene. die wohlgemeinte 
Absicht, den wahren Werth und die segensreiche Wir- 
kung verschaffen kann. Von diesen Wahrheiten durch* 
drungen und nur von ilAien geleitet, gedenke ich d^i 
angefangene Werk zum Wohle unserer Weber zu voUt 
enden. . ^ 

Erstes Kapitel. 

* 

Daß religiöse Leben der Web«r. 

Ausgerüstet mit Schul- und ReligionskennUiiaaenr 
so weit d9s Entlassung^- Alter aus der. Schule sie ger 



9ifdtQt,. b^giiuil.. der.laehrfiiig mit seinem vollendeten 
i4teQ Lebeo6|ahire die Lebtzeit dier Weberei. Die 
9cböiisien Jahre seioes Lebens liegen vor ihin, jedoch 
Qiit dem. Schleier riner verhäognissvoUen Zukunft um- 
hüllt/, die Jugendjahre, welche so Mancher, erst im 
sfMitern. Alter ihren wahren. Werth erkennend , zurück- 
wüoAcben möebie, um sie besser benutzen zu können. 
Noch hat er di^ Würfel seines Lebens in seinen un- 
schuldigen Hunden; ein toreiliger, unüberlegter Wurf 
und er tritt iein in die: Reihe derjenigen , welche dem 
Weberstao4e den cborakteristischen Stempel des L»cbt- 
Sinns aufdrücken. Die in dem Schul- und Religions- 
Unterricht gelegten Fundamente sind nur noch Saamen- 
kornlein,: Steht der Lehrling unter der Aufsicht eines 
fremden;: und. wie so häufig nur auf eignen Vortheil 
bedachten Meisters, so wird di^ fernere Pflege derselben 
bald als überflüssig betrachtet; es heisst jetzt „nur 
gearbeitete die VerietUung des Herzens ist Nebensache; 
kwtn wird noch diei Beiwohnung des sonn-, und feier- 
täglichen. Gottesdienstes beaufsichtigt, $0 dj^iss es diesen 
freitoden Lehrlingen ebeii so willkommen als leicht ist, 
sifih biet' der Kirche vorbeizustreichen oder nur theil- 
l¥0ise : dieses Kircheitgebot zu erfüllen» Anstatt den 
siebenten Tag. seinem Zwecke gemäss zu benutzen, 
verschwenden . sie die kostbai^e Zeit mit Herumlaufen 
bis in die: Najcht hifi^in, mit Ausübung nichtsnutziger 
Streiirh^» und di^ wenigen Pfennige, welche sie yer- 
dienen, werden für Cigarren, möglicherweise auch für 
Br^tltwein' aiiagegebeii. Einer zur höchsten Noth vom 
A|eist#r gebaltf neu Strafpredigt wird der freie Durchzug 
VOP, einem Obr.zum andern gestattet, ohne die geringste 
Rjäjql^ivirkiin^ zur . hinterlassen. Ist d^r Lehrling zum 

15* 
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Gesellen herangereift, also bis zum voUendeten 17teB 
Lebensjahre gelangt, 30 hat aueh der Freibeitsdünkel 
sich seiner vollends bemächtigt, und er glaubt eiiier 
besondem Beaufsichtigung durch den Meister ausser 
der Arbeit jetzt enthoben sein zu müssen. Dieser 
individuellen Ansicht entspricht natürlich der Lebens^ 
waiidel. Für Beibehaltung des in der Schule Erlernten 
giebt es keine Zeit mehr; die Kirche ist ein langweifi« 
ger Aufenthaltsort, mehr fiir das betagtere Alter als für 
den rastlosen Jüngling bestimmt; noch sind die Tage 
der Rosen, mit Spiel und Tanz und Zechgelagen müs*- 
sen sie genossen werden. Und der fremde Meister, 
unbekümmert um das geistige Wohl seiner Gesellen, 
vollauf zufrieden, wenn sie nur tüchtige Arbeiter iäind, 
übergeht Alles, was gerade nicht störend auf die Arbeit 
einwirkt, mit Stillschweigen, aus Besorgniss, ein hartes 
Wort möchte die 14tägige Kündigung und somit den 
Verlust des Arbeiters zur Folge haben. Von welchem 
religiösen Geiste nun die Meister beseelt sind, welche 
aus einem Lehrlings- und Gesellenstande hervorgehn, 
dem die Religion nur Nebensache war, wird zu erratken 
nicht schwer sein. Der ganze Lebenswandel kann nur 
das Gepräge des Leichtsinns an sich tragen und wird 
diesen in allen Verhältnissen durchleuditen lassen. 
Ich glaube durch diese Erfahrung die obige Behaup- 
tung, dass es rathsamer und vortheilhafter ist, von der 
Herbeilockung fremder und auswärtiger Arbeitskräfte 
abzustehn, hinlänglich gerechtfertigt. Fatalitäten ande- 
rer Art entstehn in dieser Hinsicht, wenn der Lehriing 
seine Lehrzeit bei seinen Eltern oder Verwandten ver- 
lebt, welchen die Sorge für das geistige Wohl eine 
Gewissenssache ist und sein muss. Diese haben durch- 
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8cbniUlieh aHe den guten Willen ,, so viel in ihreik 
Kräften steht, neben der gründlichen Ertemung des 
Handwerks auch über die Pflege und Förderung defr 
Schul- und Religionskenntnisse ihrer Anbefohlenen ernst* 
Uch zu wadi^ und für die zweckmässige Beoutenng 
der massigen Zeit zu. sorgen. Es ist nicht in Abrede 
zu stellen, das3 viele in jeder Beziehung achtungswerthe 
Meister diesem Verbältnisse ihre gediegenen Kenntnisse 
und ihren christUch^religiösen Sinn zu verdanken haben 
und dadurch alle Achtung bei ihren Mitbürgern geniessen. 
Allein leider wird in vielen Fällen der willige Geist 
der EStern gelähmt, und das schwache Fleisch verleitet 
sie zu ihrem eignen und ihrer Kinder Nachtheil, von 
dem nothwendigen Ernste abzulassen. Der Fleiss und 
der haare Verdienst ihrer Kinder macht sie blind; sie 
werden nachsichtig zu einer Zeit, welche, die grösste 
Vorsicht gebieteb Nach einer sechatägigen Arbeit 
glauben sie ihren Kindern kein Hindemiss zur Erho* 
Ittsg am siebenten Tage in den Weg legen zu dürfen, 
wähnen vielmehr durch einige .Silbergroscben Taschen« 
geld, für den Sonntag bestimmt, die Neigung zur 
Weberei, die Lust und Liebe zum Webstuhl unter- 
stützen und den Fleiss: für die kommende Woche an« 
spornen zu mü&sen. Bald jedoch reichen diese wenigen 
Sttbsergroschen nicht mehr hin, diesem Zwecke zu ent^ 
Sprech^; die Kinder wachsen heran, wollen schon vn 
dei^ Erwachsene» gerechnet sein und machen im Be- 
wusstsdn ihrer Wichtigkeit für die Existenz der Haus^ 
haltung Ansprüche auf Bedürfnisse, die weder ihrem 
Alter noch ihrer Gesundheit angemessen sind« Die. 
Eltern, fetzt im vollen Gedusse des reichlichen Ver« 
dtonates ihrer Kinder, fangen an um deren Gunst zu 
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buhlen 9 scheuen sich, ein bekhreniles oiet mahnendes 
Wort auszusprechen, halten sich' vielm^t' verpilichtet, 
Wünsche wo mögfich zu befriedigten. Statt darauf 7.11 
dringen, in den müssigen Stunden an S^nn- und Feier- 
tagen ein gutes Buch zu le^en oder aieh im Scfbreiben 
zu üben, sind sie stolz darauf, wenn der Sohn mit 
brennender Cigarre oder langer Pfeife das Wirth^haMis 
besucht, hier das grosse Wort führen und unler seinen 
Kameraden sein Taschengeld, wa^ immer reichlicher 
ausfallen muss, verzehren kann; sie thun sich etwiifs 
zu gut darauf, dass ihrer kaum herangewachiseMn 
Tochter schön der Hof gemacht * wird. Zwei Leidem 
Schäften erbeben nun alimUblig ihr Haupt ' uml greifen 
um SO verheerender um sich, je völliger aie in« «guten 
Zeiten befriedigt werden können. Der Jütigling^ das 
Leben nur von einer idealen Seite anschauend onä im 
Besitze eines gut lohnenden Handwerkes^ will die Jahre 
seines Alters gemessen, und er ermangelt nidit, der Ge« 
nusssucht freien Lauf zu lassen. Die Junjgfrau, nur 
darauf bedacht, die Aufmerksamkeit Anderer zn fesseln, 
erhält bald von der rücksichtsvollen Mutter die gefällige 
Zustimmung, wenn es gilt, durch kostbare Kleider die 
Putzsucht zu stillen. So schleidien sich iswei Feinde 
ins Haus , welche den hauslichen Frieden zerstören, «den 
aufkommenden Wohlstand untergraben' undf fast allein 
die Ursache .der sprich wörtlich gewordenen Weber- 
Armuth sind. Die Genuss- und Pntzsudit , die Embleme 
des Weberstandes, gehegt und gepflegt 't«r 2eit der 
Blüthe, unterdrücken jeden Gedai^en* an' die' Möglich^ 
keit einer schlechtem Zukunft. Sind sie ib ihiremr Hiikld- 
werke so weit vorgerückt, dass die als Gesirilen oder 
Meister arbeiten können, Q»d will es ihnen dahdifti 
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mhl mehr nach Wunsch gehen , so sind sie bald 'ent- 
schlossen, die Liebe au Eltern und Geschwistern in 
ihren Herißen auszulöschen, und den beimathlicben 
Heerd gegen die AnnebmlicIilLeiten eines freien und 
seibstständigen Lebens zu vertauschen. Ja schrecklich 
und leider sehr, häufig sind die Beispiele ^ wo die Kin- 
der, fortgerissen vom Taumel des Jünglingsalters , sich 
ausquartieren) um den ganzen Lohn fbr sibh behalten, 
und nach eignehi Gutdünken über ihn verfügen zu 
können; sie woOen nicht mehr ftfr den Familientiscb, 
sondern für sieh selbst arbeiten; sie wollen nicht mehr 
an eine Hausordnung gebunden sein, sondern, als Meister 
arbeitend , den freien , unabhängigen Herrn spielen. Und 
tu was frommt ihnen ^ie Freiheit, die Unabhängig- 
keit? -^ Zwar wird der ganze Lohn verdient, allein 
die Unregelmfisfligkeit in der Arbeit, die Unbeständig- 
keit der Lebensweise, die Gesellschaft gleichgesinnter 
Genossen verscheuchen dta Segen des Webstuhls, und 
Schulden statt Ersparnisse, Armuth und Kränklichkeit 
sind die Früchte, woran sie zu erkennen. Bald eilen 
sie von dem einen Kosthause zum andern, überall ein 
bitteres Andenken zurücklassend, bis sie endlich, ge- 
demiithigt durch das Loos des verlornen Sohnes, kei- 
nen Ausweg mehr wissend, in das elterli<^he Haus zu- 
rU([^kkehfren; Ich hatte oft Gelegenheit, diese Wieder- 
aufnahme solcher erkrankten, verarmten und verlassienen 
Burschen zu vermitteln. Ist das geknickte Rohr noc^h 
nicht vollends zerbrochen , der noch glimmende Docfht 
nicht gänzlich eiioschen, das religiöse Gefühl nicht 
völlig abgestumpft, kann der Sohn es aber nicht ver- 
sdimerzdn, flif Eltern und Geschwister mitarbriten, für 
dte Existenz der Haushaltung mit sorgen zu müssen, 



8o findet man das gegenseitige Verbältoiaa bäuig dähki 
modlficirt, dass das Kind im elterlichen Hause blieibt 
allein in unabhängiger Stellung, indem es Kostgeld und 
Standgeld für den Webstuhl bezahlt , den ganzen. Lohä 
jedoch für sich behält. Dagegen treffen wir auch viele 
Kinder 9 welche treulich bei ihren Eltel-n liushalten und 
gemeinschaftlich ftir einen Heerd wirken« Die: Folgen 
dieses christlichen, harmonischen Verhältnisses sind bald 
ersichl^lich. Familien, welche sich früher nur kümmer« 
lieh ernährten , erheben sich aus ihrer Dürftigkeit durch 
den Verdienst ihrer Kinder und nehmen jeti&t eine 
achtungswerthe Stellung in der Gemeinde ein.. Leid» 
nur währt diese Gl^zperiode' nicht nianches Jahr» denn 
die üblichen frühetn Bekanntschaften und Veibeirathnn^ 
gen vermindern bald die Zahl der arbeitsfähigen Famir 
lienglieder. Mur sehr wenige Kinder nehmen bei der« 
den ganzen Weberstand beherrschenden Sucht nach 
Unabhängigkeit und Selbstständigkdt Rücksicht auf ihre 
Eltern und Geschwister; diese wenigen aber, derStol^ 
und die Zierde der Familie, unterwerfen sich gehorsam 
und freudig dem Naturgesetze im Bewusstsein der ver- 
heissenen Wahrheit; sie schaudern zurück vor dem Ge* 
danken j die Existenz ihrer nächsten An^ehörigeti du^qh 
ihren Austritt aus dem Hause gefahrdetiseben zu:0iüssen. 
Der Mangel der erns.tlichen Pflege der ReligifHtskiepntr 
nisse trägt demoa<;b die Schuld, dass sio , viele Eltern 
in ihren alten Tagen auf die Stütze^ ihrer Kinder sich 
so wenig verlassen können, denn sobald diese die Heir- 
math verlassen, öffnen s\e der Sorge für das eigne 
Durchkommen die Thüre. 

Derselben Quelle entspringt die h^rrs^hend. .ge- 
wordene Gleichgültigkeit in der Heil%haltung d^ ^onnir 
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tagsfeier, ^\wb Gebotes y welchea im alten Bunde' mU; 
ängsUicber Gewissenhaftigkeit befolgt, vom Cbristen- 
thnme aber undfangreicher eingeschärft wn^de« Wie 
tief, dieses Gebot im Verfalle war, beweisen die in den 
letzten Jahren in dieser Hinsiehtv ergangenen ■ Polizei«- 
Verordnungen, Der Staat musste also durch Bclehle 
wd Drobui^en zu ersetzen suchen, w^ der. religi&se 
Stan^punt^t als Wahrheit nicht mehr zu erkennen Tei> 
mochte. Zwar enthalten sich »unsere Weber jetzt all- 
gemein der kpeohtlichcn Arbeit auf. dem Webstuhle, an 
Sann- und Feiertagen, ausser in f!älleiiy welche die 
Noth, d. b^ die Eile des Kaufmannes, gebietet, wiewpbl 
auQh diese durch angestrengtern Fleiss an den Wochen- 
tagen meistens vermieden wferd^n könnte, alldln sie 
beherzigen.. nicht, :dass das Verbot der Arbeit ausser 
d^r Passivität gleichzeitig als Gebot eine active $eite 
enthält. y^Gedenkcy dass du den Sabbath heilige st.^ 
Wie heiligen sie denn diesen Tag des Herrn? — Von 
der Ansicht ausgehend ^ dieser T^g sei nur bloss dem 
Webstuhle nicht gewidmet, wohl aber der Erholung 
und der Besorgung sonstiger, mit keinem Geräiische 
verbundener,; Geschäfte, wird, der, Pflicht d^r Hcligipn, 
der Heiligung, durch Beiwohnung eanes möglichst. kur* 
z€;n Gottesdienstes bald genügt, Der grössere Tbeil 
des Tages wir4<ld^zu benutzt, auswärtige, abßicb^ijch 
bis.dtahin. a|i%esc)^obene A.ngelegenh^t^n 2fa, besorgen 
und ^en, , ^Vergnügungen nachzugehen. ^ Zu Jetzte^m 
Zwecke schlägt Vielen die Polizeistunde im Wifthshiause 
zu früh; diese fliehen daher, um die Mahnung eines 
redlichen Wirths zum Aufbruche zu vermeiden, in ge? 
heiipe Kndipc^ in Privathäuser, wo sie iingeatört bis 
zum fpiiben Morgen df n I^eidenschaften des $pi?l^s, u^d 
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2^ch6ns ireieii Lauf lassen und den Wocbenlöhn vet- 
schwenden können. Leidet sind dieser Schlnpfwi^kel 
in den» ly^berreiclien ' Gemeinden so viele, tlass idre 
Zahl' diel ' oi^dentliichen Wirthshäuset bei- weitem über- 
trifit; sie sind die ZufluchtsstStt^ii für Jang und Alt, 
für Verhdt'athete nnd Unverheirathete und Allen glcfiirh 
gefährlich, indem sie das Gift enthalten, welches tkSt 
Religion zcr^ört. Dieser Vergnügungssucht^ haben wir 
den sillgemeiti herrschenden Gebrauch zu verdanken^ 
den Mdiitag au^ der Heihe der Arbeitstage zu streichen, 
ihm die eigenthumliche blaue Färbung zu geben trtid 
Uinih gleicher Weise zu begehen, wie der Sonntag 
gefeiert wurde. Diese Arbeitsklasse hat das Gebot Ver- 
^ssen: sechs Tage sollist du arbeiten und am siebenten 
ruhen; Die übrigen fBti^ Wochentage sollen nun den 
dechst^n ersetzen, weshalb mit der grjossten Anstrengung 
Tag liiid Nacht gearbeitet werden muss. Natürlich kann 
dies nur auf Kosten der Gesundheit geschehen, wobei 
die Folgen der (Jnmässigkeit gewiss in Anschlag zu 
bringen sind. 

Viele Weber halten es liur für eine Beschäftigung 
ttxm Zeitvertreibe, an Sonn- und Festtagen die zur Ab- 
lieferung fertigen Stücke zu putzen, so dass sie Ait^^ 
tinbelohnt bleibende Arbeit gerade auf diese Zelt t^ 
Schiebern. Diese Entschuldigung rechtfe^gt sie um so 
weniger j afls diese Arbeit weder ein Wirk der Nothi 
noch der Liebe ist,' 'Welctie Motive doch üvir einzig uild 
äHeih stichhaltig sintf. ' . ,. 

^E^'ist häufig zur Spratihi^ gekommen, wie das -Zu- 
riUrkbalten und die Pritatbenntzuftg der voih Kätifnkann 
füf ein bestitnmtes Werk mitgegebenen S^e, welche 
hierzu Mcht ganz hat verarbeitet werden kOnnen, wie 
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es mrit den bei eitteni Werke Übrig lileibenäeh Sddeit- 
stompen in t*eKgiöser Hibskbt zu halten sei? Schbii 
tnancbeiti redKchen Weber sitid diese Rest^ eih St*hi 
des Anfsto^sißs gewesen und er brachte zurück, Was e^ 
iu viel bekommen ; die meisten verlachen f edoch diese 
«crupui<ise Ansicht, bebalten die übrig gebliebene' ISeitte 
und verbrauchen dieselbe zu Privatzwecken. GfewBhii- 
Keh werden daraus seidene Kordel geschlungen» welche 
einen , der Mühe wohl lohnenden, Handelsartikel bildeif . 
Ohne einem pedantischen Rigorismus zu huldigen, wird 
es dennobh leicht begreiflich seih, dass diese Hand- 
lungsweise vor wie nach einem Diebstahle gleiöh^ti* 
stellen ist. Kann ein Kaufmann ilie' zu einekn bestimm^ 
ten Werke- ferfördcriiche Seide auch ätinäherungkwei^e 
berechnen, so hängt es doch viel von tief dichterii 
oder lockern Beschaffenheit -des -öewebes, ako von 
der Arbeit des Webers selbst, ab, ob alle niitgegebene 
Seide in <las Werk hineingewebt oder von dieser noch 
erübrigt wird. Der Weber ist also im Stande, schon 
beim Beginne des Werkes auf Erübriguog absichtlich 
zuzulegen, wodurtrh sein Verbrechen zu einem dolus 
erbo^ben wird. Indessen ist wohl anzunehmen, dass in 
d<en meisten Fällen nur eine Fahrlässigkeit, eine culpä^ 
obwaltet oder dass das Quantum nicht genau hat be- 
reehhet werdet! können, wenn dem Gewebe diircih die 
hiulänghcb Voi-handene Seide nicht die gewünschte Dfch- 
iagkeit gegebeii, odelr trotz der letztem dennoch Seide 
erübrigt wird; In beiden ^llen sind und blciiben aber 
die Stsideii^Reste Eigehtfaum des Kaufmannes und müsseh 
diesem zuriickerstattet werden, indem es den Weber )a' 
nicht kümmern kann, wozu sie noch zu benutzen. Die^e' 
aphoristische, den Lebensverhältnissen der Wöber eht-' 
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oammene DarsteUung ihrer religiösen Grundsitie be- 
weist allerdings l^eine IrreligioMtat, welche tu behaup- 
ten ich auch weit entfernt bin; dag^en bezeugt de 
^ne nur oberflächliche kalte Beherziguqg und mangel- 
hafte Anwendung der Religions- Wahrheiten im Leben. 
Da diese, aber den Anker enthalten , welcher altein das 
Schiff in den vielfachen Stürmen des menschlichen Le- 
hens vor dem Untergänge zu bewahren vermag und 
somit die höchste Würdigung verdienen p so müssen 
wir die. Fragen erörtern , ob der Staat das Recht und 
die Pflicht hat, der um sicb greifenden Gleichgültigkeit 
gegen die. Religion in der Weberklasse entgegen zu 
tceten? ferner, .wo und wie die$ geschehen kann, ohne 
das. forum internum^ wohin diese Angelegenheit gdi&rti 
^u, beunruhigen 1 , 

. Der Staat hat £eses Recht und diese Pflicht erstens 
der Weberklasse gegenüber. Da der grössere Tbeil 
derselben aus Unmündigen, Lehrlingen, Gesellen, minder- 
jährigen Meistern besteht, * ausserdem viele frendde Ar- 
beiter, fern von Heimatfa, Eltern, Verwandten, in de« 
Web^^i beschäftigt sind, so h^t der Staat unstreitig 
das Hauptvorntundschaftisirecht übevjdieselben und somit; 
auch die Pflicht;, für d^s physische und geistige. WoU 
dieses intj^g^renden TheiJe^ der Bevölkerung zu sorgen« 
Zweitens aber ,au^h siph selbst gegenüber hat ^et Staat 
dieses Recht und dl^se P^icht, dem Verfallender ReU-^ 
g^n . entgegen za ar|>.eiten, indem diese, gehegt uadi 
gepflegt, beschützt und beschirmt^ einz^ig und alleiii dast 
sicherste Fundameiri; ist,, worauf das Staatsgebiude 
ruh^n kann, und gegen welches die Stürme der Zeit 
kraftlos abprallen. Spe begrüni^t den, Frieden und b^r. 
festigt den Thron, 
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• Wenden ivir uns zur Erörterung det «weitetf Fraj^i 
9W0 und wie kann der. Staat für die Auffeebthaltung 
der Religion in der Weberklasse üorgen?^ so unterliegl 
es keinem Zweifel, dass die Fortbildung der religidseii 
Kenntnisse da besorgt werden muss, wo der Schuld 
und Rdigions - Unterricht aufgefi^rt haben, also zu dar 
Zeit, wo der zokünftige Weber seine Lehrjahre antrilü 
und der speciellen Aufsieht des Lehrers oder des Geist-^ 
liehen entzogen wird. Hier beginnt das so häufig als 
gefährlich eitirte Lebensalter, welches für den religtös- 
siltliehen Standpunkt des Menschen, für seine deretn^ 
stige bürgerUc^he Geltung im Staate mraassgebend wird« 
Aus einem religios-sittKch erzogenen Lehrling wifd ein 
guter Geselle und aus diesem ein allen Anforderungen 
entsprechender Meister hervorgehn. Auf welche Weise 
soll nun der Lehrling ' das im Schul- und Reügions« 
Unterricht Erlernte beibehalten und seinem Erkenntnisse 
vermögen einverleiben, ohne die Ausbildung seines 
Handwerks zu beeinträchtigen? Vorerst darf nur der^ 
jenige Meister zur Annahme von Lehrlingen und Gesel* 
len berechtigt sein, welcher in einem beurtheilüngsfähigen 
Alter steht, also wenigstens das Jünglingsalter über-» 
schritten hat, und in religiös -sittlicher Hinsicht einen» 
amtlichen Zeugnisse gemäss einen guten Ruf gentesst; 
denn nm von einem solchen ist zu erwarten, däss en^ 
das Urtheil des Apostels von sich abhält: j^Wer sein 
Hauswesen nicht überwacht, ist arger als^ ein Heide,^ 
nuir ein solcher wird nach Pflicht und Gewissen ausser 
für die Erlernung des Handwerks auch für das geistige 
Wohl seines Lehrlings sorgen. Ein solcher Meister 
kann angehalten und verpflichtet werden, in der im 
Arbeitsbuehe für Lehrlinge und Gesellen angeführten 



Rlibriil: -»B^Mcli^ des: Gottesdienstes^» aof^ugeben,. wes- 
halb und wie oft der Lehrling oder Geselle den Gottes- 
diemst nn Sonn - oder Feiertegen versäumt hat« Den 
sichersten Beweis» dass Lehrlinge oder Gesellen den 
Gottesdienst besaeheo, hat der. Ateister natürlich da-i 
dareb» dass er ein gates Beispiel. gieht und selbst in 
ihrer Begleitung sut* Kiricbe gebt« Da letzteres aber 
nicht 'immer geschahn kann, so wird in dieser Hinsicht 
die etiolgreicbste ControUe die sein» dass es Gesellen 
und Xtehrlingen zur Pflicht gemacht wird, den Text 
ttoid;^ £ititfaeilung der Predigt» sowie das jedesriaäKge 
Gvtogelium, in einem besonddrn Hefte niedetzusehreibeo» 
Wldcb^s auf Verlmgen dem. Werkmeiister vcNrgelegt 
w^den muss» OieÜachmittage der Sonn- und* Feier- 
tege sind ganaü yorzüglich für diese Arbeit geeignet« 
und diese Vfird um so mehr zu empfehlen sein » da 
mit dem religiösen Zweck gleichzeitig die Uebung det 
Sfjurjdib^UMt verbunden ist Vielen Gesellen könnte 
diese Apfbürdung hatt yiorkommea und bei. dem ge* 
^öhnlicäien JEigendinkel.überflässig erscheinen; beidecü 
ist aber» . wie die EHrfahrung einzelner guter FamiUenvateif 
lehKt» welche diese Beschäftigung aus eigneoK Antriebe 
eingeföhft haben» in der Wirklichkeit, nicht' der Fall; 
iat die £ii|f«)brung dieser Arbeit allen JHeistern . gesetzr 
lieh zur Pflicht gemacht worden, so ist die /Schwierig- 
keit der Purchfuhrung bald überwunden » indem die 
Nuehmittage hinlängliche Zeit für dieselbe gewähren 
«9id das Laufen von einem Meister .zum 4ndeni: den 
Gesellen nicht bdreit. ßass der doppelte Zweck dieaet 
Bos^iüftigutig auch dem Gesellen von unberechenbarena 
KutzeA für die Zukunfll4ist» wird, wohl Miemandr.he«* 
zrwiüfehi. Ist aaf diese Weise die Lehr- und Gesellen- 



z€^ b#QuUt vrordcNQ, $q wird dk. Webern .titthtigep» 
bniver Meister und der Staat, treuer, Uoi^rthanan aioh 
zu erfreuen babeo. 

l 

ZweRes Kapitel. 

Das sittliche Leben der Weber. 

ReUgion und Sitten > so lebrt die Ges^l^icbte ail^v 
Vplker» gehen Hand in Hand und bedingen sich ddhin. 
gegenseitig» dass di^ letztem in .er^terer ihre Grund* 
lag^n finden; steht die religiöse Bildung, auf ein^. nier 
drigen Stufe, ßo wird auch die sittliche. di^^erenjt* 
apreclie^i. Können wjr also apf Qr^^t^d 4^ uniter den 
Web^rq a^gem^in herrschenden Gleicbg^ltigli;?!!; ^egep 
Religion schon a priori auf den Siandpuinkt ^r SiU? 
li(^|ieit scblfei^ßen« s;o ist das Vorurtbeil über. den Weber- 
st^nd in dieser Hinsicht, nicht ganz ungegriindet und 
die i^VL befürchtende Entsittlichung ist der ifnmer .cir- 
tir^e IlaMptgrund , wesbajib in bi^t>er . mit Webjena . nur 
diirfitig ausgestatteten oder noch g^z .freien Gemeinden, 
s^gar von der Kanzel herab vor Erlernung de8^ W^eb^ft 
H^ndwerJ^eB gewarnt, weshalb der WeberBtand wie ein 
alles Gute verzehrendes Feuer gescheut wird. Indessen 
liegen auch in der Art und Weise 'selbst, wie die We^ 
bf rei betrieben wird , Momente , welche deni Weber bei 
deni Mapgel des religiösen. Ernstes . kräftig büifref(d»/e 
Bi^Rd Zur Entsittlichung Msten» Piese z^u rügen und 
teöglicbst zu beseitigefi , i^t unsere. Pflicht , hp^ein. sie 
mit. der Hebung einer rdigiösen Bildung, nipht. allein 
i|n Widerapriicbe stehen, sondern auch deren Refdisit 
ruqg hupd^rnd entgegen treten« Knaben ni^d Mtidcheni 
ffi^ngUpge i»nd Jungfr^iiei^ arbeiten geoiein^haftlicb in 



ehietti ZUniner, scheraen und spielen iit den freien Stttn* 
den okoe 'l>eMindefe Aufsi^^lit, begleiten sieh am späten 
Abende nach vollbrachter Arbeit nach Hause; Jünglinge, 
welche kaunif das Gesellenjahr verlassen haben, arbri- 
ten als Meister und sind bisheran berechtigt, Jungfrauen 
als Lehrlinge und Gesellen anzunehmen, ja sie .haschen 
nach weiblichen Arbeitern, indem diese durchschnittlich 
ftetssiger und zuverlässiger sind, als die männlicheri. 
Kann es nun wmidern, dass untet diesen Vei'hältnissen 
die Vertraulichkeit beider Geschlechter ihren H&hepunkt 
erreidit und die Sittlichkeit Schiffbruch leidet ? Die 
vielen frühzeitigen, die vielen, durch die Nothw endig- 
keit gebotenen Eben unter den Webern, die häufigen 
Verftthriingeli junger Weberinnen bestätigefn hinlänglich 
das Sptich^Kref t : Gelegenheit macht Diebe. 

Eine "andere, die Sittlichkeit nicht minder gefähr- 
dende Gelegenheit bieten die allgemein eingeführten 

■ _ * ^ 

Liefertage dar. Zur eignen und 'ßequemlichkeit der 
Arbeiter haben die bedeutendem Kaufleute bestinimte 
Wochentage Anberaumt, an welchen entweder auf ihreii 
Comptoirs • oder auf ihren Factoreien in den Landge- 
meinden die fertigen Werke abgeliefert werden können. 
Eine Menge jugendlicher Arbeiter versammelt sich ah 
diesen Tagen zu gleichem Zwecke. Jünglinge und Jung- 
frauen, am meisten aufgelegt und fähig, die oft niehrere 
Stunden beiragende Reise zurückzulegen, strSnien aus 
allen Gegenden zu^nmien. I^ie Ablieferung selbst gehl; 
wegeti der gleichzeitig Ata^findenden Dui'chmusterüng 
der Arbeit natürlich äusserst langsam vor sich. Die 
Lieleranten sind daher gezwungen , im Wirthshause die 
Zai abzuwarten,- bis die Reihe an sie gekomnien i&ft; 
denn vor der Thüte des Gomptoirs ist der Raum zn 
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b^chränkt , nm die Menge zu fassen, und y^wt Winter- 
zeit die Witterung nicht geeignet, um lange vor der- 
selbea zu stehen* Die Faetoreien auf dem Lande sind 
gewöhnlich' in Wirthshäusern , wo die Arbeiter gieich^ 
zeitig Obdach ünden können. In beiden Fällen alsa^ 
niag die Ablieferung auf dem Comptoir des Kaufmannes 
oder ajaf der Factorei stattfinden,* sind die auswärtigen 
Lieferanten auf das Wirtbshaus angewiesen^ Die erste 
Ausgabe von dem kaum erhaltenen Lohne ist demnach 
fär Branntwein und Bier, und da der leichte Sinn vor» 
herrscht,' wird des. Güten (!) leicht zuviel genossen, 
wie die vielen betrunkenen Exemplare hinlänglich be- 
weisen. . Die aus der Feme Zugereisten, Jünglinge und 
Jungfrauen.^ warten auf einander und treten die Rück* 
reise gemeinschaftlich an. Letztere begeben sich, zu- 
tnäl in den kurzen Wintertagen , untei* den Schutz der 
Erstem, werden aJso, da es einem Weber, der ge- 
liefert hat, schwer fällt, einem Wirthshause unterweges' 
gleichgültig vorbeizugehen, leicht versucht, mit ihnen 
einzukehren, ja, sie sind fast gezwungen, auf der ge- 
meinschaftlichen Reise auch gemeinschaftliche Sache zu 
machen.* Wer möchte noch daran zweifeln, dass diese 
Lieferreisen für. die Sittlichkeit die übelsten N*achwehen 
haben? Manche Verführung eines Mädch^s, maifche 
leichtsinnige Bekanntschaft datirt sich von solcher Reise 
her; so lehrt die tagtägliche Erfahrung. 

. Wenn auch eine gute religiöse Grundlage.die Haupt« 
stütze der Sittlichkeit ist, so muss es dennoch Pflicht 
sein, di6 Gelegenheiten ihrer Geftihrdungen aus dem 
Webereibetriebe zu entfernen, da diese oft mächtiger 
sind, »\s alle feste Grundsätze. Es sind bereits oben 
die Gründe angegeben worden, weshalb im Allgemeinen 

Bd. XV. Hcfl 2. <|[(j 
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blofts solchen Meistern die Annahme vqn Lfjb^rlipgen 
und Gesellen gestattet sein soll, welche das Jünglings^ 
Alter verlassen, alsp das 21. Lebensjahr überschritten 
haben; in der Sittlicbkeitsgefährdwg finden wir den 
fernern Grand, auf den wir hinweisen, wc^h^ib ausser- 
dem der unverheirathete Meister nur Lehrlinge und Ge- 
sellen seines Geschlechts «anzunehmen berechtigt sdb 
kann. Diesen Vorschlag geaet^Jich durchzuführen hat 
der Staat um so mehr das Recht, da ^r für das morali- 
sehe Wohl seiner Bürger sorgen muss, und der Vor- 
theil jedem vernünftigen, wohldenkenden Menschen hand** 
greiflich ist« Die einzige Ausnahme jnnUsste mit aipt- 
licber Bewilligung da stattfinden, wo ein älterer unver- 
heiratheter Bruder (oder im höchst seltnen Falle eine 
ältere unverheirathete Schwester) den Jüngern Ge* 
schwiatern als Meister vorstehen soll. So evident die 
Nachtheile auch sind, welche die Theilnahme des weih'- 
liehen Geschlechtes an der Weberßi mit sich führt, ^o 
wird diese deiinoch nicht. ganz aufhören und somit das 
gemeinschaftliche Arbeiten beider Geschlechter in Eineo). 
Zimmer nicht verhindert werden kponen. Es ist des- 
halb in sittlicher. Hinsicht äusserst viel gewonnen, dass 
nur ein ia gutem Rufe und jenseit des Jüoglings-Alters 
stehender, verbeiratheter Meister das Recht hat, Lehr* 
linge und. Gesellen beiderlei Geschlechts anzunehmen. 

So bequem der Zeitersparniss wegen . die' festge- 
setzten Liefertage atich sind 9 so haben sie für den We- 
ber doch. die Unannehmlichkeit, dßss er seine^ Arbeit 
ratweder verzögern oder bescbleumgen m^ss, um gerade 
zur bestimmten Zeit mit derselben fertig sein zu können» 
da es meistens qnmöglich ist, die gewöhnlich ellenlangen 
Werke auf den Tag zu berechnen. Nichts desto weni- 
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ger hat ein Kaufmann von einiger Bedeutung das Recht, 
zur Aufrechthaltung der G^schäfts-Ordnüng sich dieses 
Mittels T^u bedienen. Es wäre demnach die Frage zu 
beantworten^ wie die Liefertage für 'die Weber in sitt- 
licher Hinsicht gefahrlos gemacht werden können*? Im 
Einverstäodniss mit den Kaufleuten hat der Staat das 
Recht, zu hestinimen, dass L^rlinge und Gesellen fortan 
nicht mehr befugt sind, weder für sich, noch fdr einen 
Andern, ^Jiefern, dass vielmehr jeder Meister gehalten 
ist, sowohl sein eignes, als auch das fertige Werk seiner 
Mitarbeiter selbst dem Kaufmann einzuhändigen. Es 
kann dies um so mehr verlangt werden, da ja der Meister 
fi^r die Arbeit seiner Lehrlinge und Gesellen ohnebin 
verantwprtlich ist. Der Staat bat ferner wegen der. Ge- 
fährdung der Sittlichkeit das Recht, allen Weberinnen, 
welche als Meister arbeiten, zu verbieten, an den he«: 
stimmten Ltefertagen zu erscheinen; diesen muss es 
gestattet sein, die Ablieferung ihres Werkes einem an- 
dern zuverlässigen Meister an^üvertratteti oder ausser 
der festgesetzten Zeit selbst liefern tn dürfen. Von den- 
jenigen Kaufleuten, welche die Ablieferung auf ihrem 
Comptoir abhalten, kann verlangt werden, dass sie ein 
im Winter geheiztes Vorzimmer ^nm Aufenthalte der 
LieC^^nten anweisen, damit diese nicht gezwungen sind, 
in einem Wirthshause Geld zu verzehren» Aus dem- 
seijb^n Grunde hat der Staat das Recht, die Einrichtang 
der Factoreien in Wirthshäu&erii zu verbieten. Wenn 
e^n Kaufm^nnshaus eine derartige Bedeutung und Aus- 
dehnui^g besitzt, dass eiiie Factorei. sich rentirl, so 
kann die Mehraaslage für Miethiing eines Locals in 
einem PrivAäuuise. picht in Betracht kommen. 
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Drittea Kapitel. 

.... • 

Das saciale hebpn der Weber. 

Der WebBr'isl arm, »o lautet daTsÜrlheil in allen 
Verbandlangen , wo der Weterstand zur Sprache kommt. 
Dasg' dieses der Fall ist in schlechten Zeiten, wenn die 
Geschäfte stocken und der Webstiriil still. stehn muss, 
kann -flicht auffallend sein; allein auch in g^ten Zeiten, 
wo der Verdienst ' reichlich fliesst , win! in gleicher 
Weise, geurtheilt. Bestimmte Verhältnislse also, welche 
dem Weberstande eigenthiimlich sind, intissen vorhan- 
den' sein, die. solches Bcfgul tat bedingen, nhd deshalb 
unsere Aufmerksamkeit verdienen. - Hauptsächlich «ind 
es die gesellschaftlichen Verhälthisse, welche den reich* 
liehen Lohn des. Webers rasch rerzehren, eine Et-spar* 
mss unmöglich machen und somit das Prädicat der 
Armuth im Gefolge .haben ,.'d. *h., sobald nur elfie Stö- 
rung im laglicheh ^^erdionste durch den einen oder an- 
dem Zufall stattfindet, ist der' Weber in der Lage, 
sich- selbst niäit mehr helfen zu können. Wie oft 
haben. wir Gelegenheit gehabt, über die flöiflosigkeit 
zu staunen, sobald nur eine Krankheit von einiger Be* 
de'ntuug und einiger Dauer eintrat! In' Ben gesunden 
Tagen, wo der gute Lohn zu erzwingen ist, wo eine 
vernunftige Sparsamkeit die Besorgniss für' eine trübe 

* 

Zukunft verscheuchen könnte, wird weder die Zeit, 

• 

noch die Gelegenheit' der gebotenen Arbeit in dem 
Maasse benutzt, noch das Leben dahin eingerichtet, 
dass ein täglicher kleiner Ueberschuss die Standes- 
massige Existenz sichert. • Get^t die Weberei flott, 
wird au 'den Liefertagert- der blanke Lohn reichlich 



gespendet, so bMbt der Gedanke an die Wabrheil 
des Sprüjßliworfes: ^Wer spart in der Zeit, der hat 
in der Notb,^ ferne , denn nuir der Genuss der Gegen- 
wart ist die Hauptsorge. Der Sonntag ist zu kurz, 
als däss er genügende ' Erholung flir die verflossen^ 
Woche gewähren könnte, der blaue Montag mnss das 
Maass zum Ueberlaufen füUeB. Keine festliche Gelegenr 
hdt darf oj^ne Theilnahme .vorübergeho ; * für die wür- 
dige Begebung eines Kircbweihfestes wird der Webstuhl 
fast auf 8 Tage in Ruhestand versetzt, und es muss * 
diese Zeit mit Lustbarkeiten, Mtissiggebn, Essen und 
Trinken, wofür bei Zeiten gesofgt worden, zugebradht 
werden. Hochzeiten und Kindtaufen , Geburts-* und 
Naniensfeste erhalten erst durdi Schwelgereien uild 
Ausgelassenheit ihre Weihe. Das Fatalste bei dieser 
Sucht nach gesellschaftlichen Vergnügungen ist der 
Umstand, dass adlemal der den* Köi;per und Geist zer- 
störende Branntwein die Hauptrolle spielt. Dieses Gift 
ist bei den Webern ein derartiges Bedürfniss^geworden, 
dass,. ohne eine, festliche Veranlassung «u haben, -sie 
sich nachbarlich versammeln 9 ex tmpore eine Gese^• 
Schaft bilden* und Geld zusammenlegen, wofür, namentlich 
in Winkelierlädeilr, der Branntwein geholt wird. - Abge- 
sehn von dem Ausgeben des haaren Geldes, das gespart 
werden könnte, ist ^ucji der neue Verdienst für diesen 
Tag dahin, also ein doppelter Verlust, der durch das 
häufige gleichzeitige Kartenspiel noch erhöht wird. 
Diese gesellschaftlichen Versamfnlongen verdienen um 
so mehr gerügt zu werden, da auch nicht selten weib- 
liche Arbeiter sich daran* beiheiligen, und somit die 
Sittlidikeit nebeiibei in höchste Gefahr gebracht wirdi 
Diese kurze Skiz:&e ergiebt den durchsehnittlich 
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leiöbtsinnigen Charakter de» Y^eberstande«, dem ftilein 
es* zugeschrieben werden muss, 4as8 der Weber weder 
ded Werih des Geldes, noch die Tugend der Sparsam- 
Iceit kennt, dass er wahrend einer Glanzperiode der 
Weberei ein flottes Leben zu gemessen bemüht ist, 
obgleich schon die nächste Zukunft eine nur kümmer- 
liche Existenz versprechen kann. Die erste traurige 
Folge solcher Geschäftsfinctuation ist natürjich Arbeits- 
losigkeit, begleitet von Armoth und Scfauldenmachen, 
den Resultaten des sorglosen Lebens. 

Es'giebt nun allerdings kein directes Mittel 9 die 
Leidenschaft d^ Genüsssucht ^u bezähmen und die 
Sparsamkeit zu octroyiren, indem der Hang zu gesell- 
sehaftlichen Vergnügungen gleichsam zur andern Natur 
geworden ist, deren Bedürfnisse eben so befriedigt . sein 
wollen, wie die des Lebens selbst. Nichtsdestoweniger 
müssen wir versuchen,' da die Sorgfalt för das Wohl 
eines so grossen Tfaeils der Bevölkerung dazu auffor- 
dert, auf indirectem Wege der Wurzel des Uebels 
beizukommen. „Jung gewohnt, alt gethan;^ aUo bei 
dem Lehrlinge muss der Grundstein gelegt werden, 
wenn der Meister massig und sparsam im Genüsse des 
Lebens sein soll. Der Lehrling niuss, statt in der 
arbeitsfreien Zeit müssig herumzulaufen^ Gelegenheit 
und Anweisung haben, ftir die Veredelung seines Her- 
zens sorgen zu können. Fast in jeder Gemeioide sind 
jetzt Vereine für Beschaffung guter Büt:her gestiftet, 
woran sich Jeder gegen ein kleines . Gi^opfer, betheiB- 
gen kann. Dem ärdnsten Lehrlinge ist es m&glich, die- 
sen kleinen )ährlichen Beitrag von seinem Lohne zu 
ersparen > zomal wentt von einem Afeister/ der mehrere 
Lehrlinge hat> für die gleicbmässige Vei^theilung des 
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EiDsatzes auf diese gesorgt wird. Monatlich erhält jedes 
Mitglied ein Buch zum Lesen , und am Schlüsse des 
Jahres Icann er ein seinem Beitrage an Werth entspre- 
chendes als Eigenthmn sich aussuchen. Auf diese Weise 
kommt ein Mittel ins Haus, welches unstreitig das 
kräftigste ist, dem Müssiggange, dem Anfange aller 
Laster, irorzubeugen. Demnächst ist allen Meistern zo 
verbieten, ihren Lehrlingen reihst den, w^nn auch noch 
so geringen Lohn einzuhändigen, sondern allemal den 
Eltern oder Vormündern derselben, denn die sogenann- 
ten Spielpfeflnige geben die erste Veranlassung, den 
Werth des Geldes zu verkennen. Wozu werden sie 
anders verwendet, als fiir Cigarren und geistige Ge- 
tränke? Sehn wir doch heutigen Tages Buben rauchen 
und Branntwein trinken, welche kaum sich selbst an- 
kleiden können! Dies wird grösstentheils aufhören, so- 
bald nur ansprechende Bücher vom Herumlaufen ableiten, 
sobald nur der Spielpfennig ein Sparpfennig wird und 
polizeiliche Aufsicht die auf die Pfennige der leichtsin- 
nigen Jugend bedachten Afterwirthe strenge überwacht. 
Hat das religiöse, sittliche und sociale Leben des Lehr- 
lings die angegebene Richtung angenommen, so wird 
es dem Gesellen nach einer dreijährigen Lehrzeit nicht 
schwer fallen, den einmal betretenen Weg einzuhalten; 
die in den Gesellenstand mit hinein gebrachten guten 
Grundsätze -werden ihn aufrecht halten, wenn lockende 
Versuchungen ihn schwankend zu machen drohen. . 
Indessen dürfen wir es nicht verhehlen, der im schönen 
Jünglings-Alter stehende Geselle wird sich nicht damit 
begnügen, die müssige Zeit bloss mit Büchern zu ver- 
treiben; :er wird den schon reichlichem Lohn sich nicht 
ganz vorenthalten lassen, sondern die freiere Stellung 
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"verahlassi-iUn, die Pforte des gesellschäft^henliel^efis 
zu öffnen. — ^ An diesem Scheidewege des Lebens deifi 
unerfabrnen Jünglinge eine sicher führende Haiid i%u 
bieten ,. wicd um so verdienstlicbec' »ein, als. es Atu 
meisten Jünglingen an Fäbigkbit febltL, den trügerUchen 
Schein von der nackten Wahrheit »u unterscheiden* *— 
Die Erfahrung hat iiber die Vortreffliehkeit . und den 
Nutzen der A^o^tn^'schen Gesellen -Vereine ein bpläng- 
lieh günstiges Resultat geliefert, so dass an die Noth^ 
wendigkeit derselben in der jetzigen Zeit nicht mehr zu 
zweifeln ist. Ihre allgemeine Verbreitung in den Stfidten 
sjowie die grosse Theilnahme beweisen die Bereitwillig- 
keit, mit welcher die Gesellen eintreten. Es ist* daher 
zu bedauern, dass unsere Landgemeinden, worin es 
doch von Gesellen aller Handwerke wimmelt, sjidi der 
EiinfUbrung noch nicht zu erfreuen haben, da ein A&rär^ 
liger Gesellen-Verein die herrlichsten^Mittel der Erholung 
und Belehrung zugleich besitzt und die kräftigste Ab^ 
wehr der Jugendstürme ist. Es ist wrinschenswerth» 
.durch Empfehlung und Unterstützung von leiten einer 
hohem Autorität auch unsern Ges^Uei), welche derset 
ben socialen Führung bedürfen, wie die in den. Städten, 
auch dieselbe Wohlthat zufliessen zu. lassen.. 

Nach dieser Vorschule während der Lehr- und 
Gesellenzieit hat der Meister in religiös -sittlichei* und 
socialer Hinsicht sich auf einen Sialidpunkt gestellt, 
auf welchem er den waht-en Wertli. einei; « mSfvsigenf, 
sparsamen- Lebens, den Vortbeil: eines gut<en Verdiensten 
zu beniessen und alle Achtung in der bürgerlichen 
Stellung zu geniessen im Stande ist. Ausgerüstet mit 
deii Kenntnissen seines Handwi&rke«, mit guten Grund* 
Sätzen für sein Leben, ist er fähig, für sii^h und sme 
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Familie nicbt allein den täglieben Unterhalt zu verdie- 
nen , sondern auch während . der flott/en Zeit der Ger 
•^bäfte für deren^ DurchkommMi in einer stockenden 
Periode» ftir. eine trübere Zukunft^ sorgen zu können, 
/«unreal wenn ihm neben den» Webstuhle noqb Hülfsmittel 
ZU' Gebote, stehn, seinen Verdienst rentabel./i&u sichern. 
Diese, zu .benul'Aen wird "er keinen Anstand nehmen; 
da er geistig stark genug ist, jedes Voj:urtbeiI nach 
jseinem Werthe zu. bemessen. Die Besorgniss, ^ass 
Geschäftsstockung, Krankheit, ein unerwartet frühzeitiger 
Tod in .seine' Familien- und «sonstigen Verhältnisse nach- 
iheilig eingreifen könnep, der Wunsch, diese Störungen 
zu beseitigen, und die.Nothwendigkeit, Erworbenes .zu 
sichern . i;nd zu vergrössern-, lassen : auch ihm die^e 
JHiüIfsmittel als ein Bedürfniss erscheinen. Die jährlichen 
Rechenschafts-BeFichte beweisen ihm, dass in vielfacher 
Weise solche Uülfs-Anstalten ein derartiges Bedürfniss 
befriedigen,' dass sie eine herrliche' Unterstützung be- 
drängter HinterJas^enen gewähren und zahlreiche Erb- 
schaften .durch sie. begründet worden sind. Als solche 
Hülfsmittel sind tu erwähnen die Lebens.-Versicherungs- 
ünd Sparkassen-Anstalten; die Kranken- und Sterbeladen, 
welche Wohlthätigkeits -Vereine ieinem Jed'en-j er lebe 
in guten oSer beschränkten Verhältnissen, zugänglich 
sind. Mit ruhigem. Blicke kann, der Famirienvater den 
ungünstigen. Eventualitäten- entgegensehn, wenn er im 
Besitze jener Hülfsmittel ist; und zu ihnen zu gelangen 
hat um. so weniger Schwierigkeit,, da nur geringe, den 
Verhältnissen ganz cjitspre^hende Geldbeiträge— welche 
an LieCertagen, bei überflüssigen Festlichkeiten schon 
zu ersparen sind — geopfert zu werden brauchen. 
Den Herrn Kaufleuten muss es -eine Pflicht sein, ihre 
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Meister auf die Wohlthaten dieser Anstalten aufmerk- 
sam zu machen, unmerkliche Abzöge vom Lohn als 
Beiträge zu solchen Zwecken selbst zu sammeln und 
die Theilnahme selbst zu überwachen. Mit Hülfe der 
hier gegebenen Andeutungen und gemachten Vorschläge 
werden wir nipht verfehlen, deiti religiösen, sittlichen 
und socialen Leben unserer Weber eine derartige 
achtungsvollere Richtung zu geben, dass die dem üb- 
lichen Worte „Fabrikant" anklebende Schattenseite zur 
Lichtseite werde. — 

Möge die vorliegende Arbeit, welche, da sie die 
erstie auf einem noch unbebauten Felde ist, auf Voll- 
kommenheit giBwiss keine Ansprüche machen kann und 
darf, zur ferhern- Cultur dieses Ackers und zur Samm- 
lung anderweitiger Erfahrungen aufmuntern, dies ist 
mein Wunsch; möge sie ein Scherflein für die Erhal- 
tung und Beförderung des physischen, moralischen und 
materiellen Wohles einer so bedeutenden Arbeiterklasse 
beitragen, dies meine Absicht und Hoffnung. 
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Ueber die Anwendung des $. 31. Tk. 1. Th. I. des i L. R.' 

bei gerichtsärztlicheii üntersnchniigeii über 

Dispogitionsimfiiliigkeit 

Vom 
Medicinalr'ath Dr. lle«*BOS 

in Posen. 



Kraft der Bestiaimungen der Allg. Gerichte-Ordnung 
Tit. 18. ^. 1. und 2., welche lauten: 

^§. 1» Die Gesetze verordnen, dass den Wahn- 
und Blödsinnigen Vormünder bestellt, zuvor aber 
dur^h den Richter untersucht werden soll, ob Jemand 
in dem Zustande, wo ihm die Befugniss, über seine 
Per$<^n, Handlungen und Güter frei zu verfügen, be- 
: n'ommen werden muKs, sich wirkUch befinde. ^ 2. 
Der Antrag y Jemanden für wahn- oder blödsinnig zu 
erklären, kann sowohl von den Verwandten dessi^lben, 
als von Amts Wegen durch enen fiscalischen Bedien- 
ten, gemacht werden.^ 
haben sich bisher die den Gerichtsärzten. bei dergleichen 
Untersuchungen von dem Richter vorgelegten Fragen 
allein darauf beschränkt, «ib naoh ^. 27. u. 28. Tit. 1. 
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Thl. I. des A. L. R. Implorat fiir wahnsinnig oder blöd- 
sinnig zu erachten ist oder nicht? Die Gerichtspraxis 
ist dem Wortlaute jenes Gesetzes treu geblieben, aber 
hat deshalb den ärztlichen Untersuchungen und Begut- 
achtungen nicht nur kdnen Vorschub geleistet, sondern 
sogar viele Uebelstände für die richterliehen Entschei- 
dungen herbeigeführte Wer selbst mit Untersuchungen 
dieseV Art betraut ist-, und wer Gelegenheit hat, gerichts- 
ärztliche Verhandlungen mit Imptoraten einzusehen, kann 
sich leicht vt)n den Schwierigkeiten überzeugen, in 
welche delr Gerichtsarzt versetzt wird , wenn er auf die 
zwei gestellten Fragen eine bestimmte und für den 
Richter maassgebende Antwort geben soll, und seiner 
wissenschaftlichen Ueberzeugung treu bleiben will. Es 
•ist ihm oft zur 'Genüge bewiesen, dass Implorat sich 
in einem dauernden Geisteszustände befinde, der ihm 
nicht* gestattet, seine Angelegenheiten selbst gehörig 
Wahrzunehmen, oder über seine Person, Handlungen 
und Güter frei zu verfugen, und dennoch gelingt es 
ihm nicht, den Beweis zu ftihren, dass er nach den 
Bestimmungen des A. L. R. wahnsinnig oder blödsinnig 
i»t. — Er sucht daher nach Auswegen; er begeht ent- 
weder die logische Sünde, zu folgern, dass Implorat, 
weil er seinen geistigen Eigenschaften nach seine An- 
gelegenheiten ' nicht gehörig wahrnehmen kann , des Ver* 
mögens ermangele, die Folgen seiner Handlungen zu 
überlegen und daher blödsinnig sei; oder er schliesst 
von der Geistesstiife, auf welcher Implorat seinen Fähig- 
keiten nach, den Kindern oder Unmündigen gleichzu- 
stellen ist, §. 29. Tit. 1. Th. I. A. L. R., auf die gesetz- 
liche Unterscheidung von Wahnsinn und Blödsinn; oder 
er findet in diesen nur gradweise Unterschiede, so dass 
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er eine höhere geistige Störung dem Wahnsinne und 
eine niedrigere dem Blödsinne unterordnet; oder er 
rechnet den Imploraten weder zu der einen noch der 
andern Kategorie und erklärt, dass er dessenungeachtet 
seiner Dispositionsfahigkeit ermangelt u. s/ w. Nicht 
minder geräth der Richter bei ^ solchen ärztlichen Ent- 
scheidungen in Verlegenheit und sucht sich durch das 
Einholen von Superarbitrien daraus ^u befreien, welche 
ihm, jedoch , wenn er sich an die Beantwortung der zwei 
Prägen bindet, oft nicht grössere Aufklärung geben 
können. — Wenn man jedoch genauer die Bestimmungen 
der Allg. Gerichts- Ordnung betrachtet, so wird es-klar, 
dass sie die an die Spitze gestellten und vorzugsweise 
von dem Geselzgeber bezeichneten Geistesschwächen 
nur als Normen bezeichnet, denen auch solche Zustand^ 
untergeordnet werden müssen, welche die Dispositions^ 
fahigkeit überhaupt ausschliessen. E& ergi^bt sich dies 
aus dem Eingange des §• 1. a. a. O.: ,,die Gesetze vcr->. 
ordnen u. s. w.^; es wird daher auf die gesetzliehen 
Bestimmungen hingewiesen. Zu diesen, gehört natür« 
lieh auch der §. 31. Tit. 1. Th. F. des A. L. R,: „Die^ 
jenigen, welche wegen nicht erlangter *' Volljährigkeit^ 
oder Wegen eines Mangels an Seelenkräfteh ihre 
Angelegenheiten nicht selbst gehörig wahrnehmen können, 
stehen unter der be^ondem Aufsicht und Vorsorge des 
Staats;* — ebenso auch im Tit. 18. Tbl. II. A. L. R. 
die §§. 345. u. 346.: „Bei blossen Wahn- und Blödsinni- 
gen, welche u. s. w." — „Eben dies gilt von Taub« 
stummen, wenn dieselben wegen der mit ihrem körper* 
liehen Mangd verbundenen Gemiiths schwäche einer' 
besondem Aufsicht bedürfen;** — und §. 819, a. a. O.: 
„Wenn daher auch der Fehler am Gehör und an der 
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Spraobe gebohen worden^ so muss dennoch efst unter- 
sucht werden, ob nicht etwa Blödsinn oder Schwäcbe 
die.Fortsetzrung der VormundHchaft nothwendig machen.^ 
— Das starre Festhalten an den beiden Extremen der 
gesetzlich definirten Geisteskrankheiten ist somit nicht 
gerechtfertigt 9 indem zu den Feststellungen von Wahn* 
sinn und Blödsinn auch noch die des Mangels an Seelen- 
kräften und der Gemüthsschwäche treten, wodurch Je- 
mand unfähig sein kann , seine Angelegenheiten gehörig- 
wahrzunehmen. Wenn hiernach auch gewissermaassen 
jene Zwangsmaassregeln aufhören , wodurch in cinzekien ' 
Fällen gegen Gewohnheit und ärztliche Ueberzeugung 
ganz fremdartige Zustände unter Einen Begriff zusammen- 
gefasst werden müssen, so wird dennoch, nicht da« 
Geschäft des Gerichtsarztes vereinfacht und erleichtert. 
Denii wenn den erlniitelten Tbatsacben nach weder 
Wahnsinn noch Blödsinn im gesetzlichen Sinne vor- 
liegt j so müssen die verschiedenen Seelenvermögen sehr 
genau abgewogen und alle Lebensverhältnisse in Be- 
tracht gezogen werden ^ um bei jedem einzelnen Implo- 
raten die Gränze zu finden und zu bezeichnen, wo die. 
Dispositionsunfabigkeit beginnt und wie weit jene über- 
schritten ist. Ja, es wird« um so mehr Umsiebt er-« 
forderlich, als oft mehr ein subjectives Abmessen die 
Stelle strenger Beweismittel vertritt. Ich erinnere nur 
an die verschiedenen Grade .und 'Abstufungen von Dumm- 
heit, Albernheit., INarrheit, Gedächtnissniangel, Ent- 
scblussunfühigkeit, Stuoipfsinn, Gemüthsschwäche, Trüb- 
sinn u. s. w., welche zu den .bestimmt ausgebildeten 
Geisteskrankheiten nicht gehören, aber dennoch oft 
einen, solchen Mangel an See^^nkräften ntichweiseq lassen, 
dass die Dispositionsiinfäbigkeit ausser Zweifi^l ist, I>en 
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Unter d^o voti uns in frühem J^bi^n rniterluch-' 
ten FaUeA von AiB§iiili'*V6rgiftuDg befanden sidh mehrere, 
die ebenfalk sehr schnell v(»-layfen waren? wid wo es 
ebenfalls nicht gelang , in den Nieren unid der Harnblase 
deutliche Heaclionen auf Arsenik: ZiH erzJeleii» wogegen 
die Leher und die JMUa die characleristiBohen Anflüge 
inhoihem Maasse sieigten« 

Es versteht sich übrigens von selbst und bedarf 
kaum einer ausdrücklichen /£espreobüng, ditss. durch 
diesen Umstand dii; Ebcisttoai einer Arsenit- Vergiftung 
nicht f m Entfevntesten zweifelhaft wird , da' j« die, übri- 
gen miter^uchten Organe das Vorhand^iiß^jf!, von. Ar- 
senik in exquisitem Maasse gezeigt haben. Eben des- 
halb müjssen wir es für überflüssig halten, hier die- 
jenigen Krankheitszustände noch besonders durchzu- 
g^en^mit welcbenitne '«tente Ajrs«ltfk-VjB?giftitii^jieh|i| 
liehkeit hat ynd yerwech^f^lt werdeq l^pnnte^ 

Da ja die Maieria peccms im* eigentlichen Sinne 
des Worts in den Eingeweiden und der Btotmasse des 
Verstorbenett aufgefunden und zu den Acten einteile- 
fbrt ist, äo liegt kein Grund vor/ hier andere, raeihr &6tt 
weniger verwandte Zustände zu berücksichtigen. 

Atis' demselben Grunde ist bei der chenAschen 
UnterSttchung die Aufsuchung and«!ter ntetallischer 'Gifte 
untierblieben» deren Abwesenheit übrigens siim Thefl 
schon dufck die hdle Färbung des Schwefelnieder* 
boblages bewiesen war. 

, Däss tti« im §« 169. der Cr. ^€l aufgesleUt» Arei 
Fragen *ni^bt beanlwortet weirden können^ ergiebt aibb 
aUfr der Natur des V^ergiftung^todes , Wblchev' nicht au 
den Verletzungen in» engerd Sinne gehört und. dessen 
Beurlbeildiig andern Grund&ilzien unfterliegti 
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16. 

a 

ZweiFUk von Arsenik -Vergiftiing'). 



I. Obductions- Bericht des K. Kreis « Pbjsicus 

Dr. Keber zu Insterburg. 

Auf RequisitiCHi u. s. w. begaben wir uns am 
21. Apri| c. nach' dem Dorfe N., um uns \n Gegenwart 
u. s. w. der gerichtlichen Leichenöffnung des am 14. ejusd, 
naph kurzer Krankheit verstorbenen und angeblich ver- 
gifteten Ackerwirths Christoph T. daselbst zu unterziehen. 
Daselbst Nachmittags angelangt, schritten wir sofort 
zur legalen Inspection und Section^ deren wichtigste 
Ergebnisse wir dem dabei aufgenommenen Obductions- 
Protocolle entnehmen und mit Beibehaltung der darin 

gebrauchten Nummernbezeichnung folgen lassen. 

* 

I. Aeussere Besichtigung. 

1) Der männliche Leichnam hat' eine Länge von 
5 Fass 4-^ Zoll, ist wohlgenährt und musculös und 



1) Die Zusammenstellung dieser beiden, -yon den Herrn. Obdu- 
centen gleich sorgfältig behandelten Fälle, die in sich, bei manchen 
übereinstimmenden Leichenbefunden viel Verschiedenes boten, wird 
gewiss als lehrreich anerkannt werdien. C. 
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l^n^eü sich seinem Ausseben nach im kräftigen Mannes* 

Z) Tadtcsnstavre isl bedeutend vorhanden, die Fäul- 
niss dagegen kaum wahrnehmbar eingetreten. Auf dem 
ganzen Bücken befinden sich ausgebreitete hellrothe 
Todtenflecke^ welche als solche durch Einschnitte er- 
l^annt wurden. 

3) Spuren von äussern Verletzungen sind an kei-* 
nem Theile des Korpers wahrzunehmen. 
>■ '7) Die Lippen sind bleich, jedoch nirgends, wund 
oder angefressen. Die Zunge liegt in der Tiefendes 
Mundes, isst bleich von Farbe und weder geschwollen 
noch, angefiressen. 

9) Der Gesichtsausdruck ist natürlich, nicht 
schmerzvoll. 
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n. Leichenöffnung. 
A. Bauchhöhle. 

' 'IS). Die Bauchdecken sind nicht durch Luft aus* 
gedehnt, sondern vielmehr straff anzunihlen und etwas 
eingesAinken. . ^ ' 

16) Der Magen und übrige Darmkanal sind nicht 
durch L^ft ausgedehnt, jedoch zeigt ihr Bäuchfellnber- 
jBug. in seiner ganzen Ausdehnung eine äusserst feine 
Anfüllun^ der Flaargefässnetze und eine hellrothe Fär- 
bung. 

'17) Ganz besonders ist dies an der vordern und 
hintern Fläche des Magens der Fall, welche ausserdem 
ziemlich ausgebreitete und dunkelrotfa gesprenkelte Stel* 
len von dem Umfange einer Handfläche zeigen. 

18) Behufs genauerer Untersuchung wurde sowohl 
der Magen oberhalb des Magenmundes und unterhalb 

Bd. XV. Hfl. 2. . j[7 
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des Pförtner^) als aubb def'DBttn- utld Dt<ikdiirm äü 
ihren Anfangs- und Endpunkten doppelt nnterbundeti, 
Iciinstgemiss heransgenomnien und in eine yoUkoihnien 
veiiie Sdiüssd gelegt Hierauf Wurde der Magen längs 
seiner kleinen Krüntmnng geöffiaet) wobei aus seilielr 
Hoble eli4ra 4 Berliner Quart heilrotber) dickKefaei*^ Mutige 
schleimiger Flüssigkeit hervordrang, die sich bei genauei^ 
Besidbtigong theils als Wirkliches Blul, theils aU Schleim« 
theils als geronnene Milch erwies« * 

. In dieeer Flüssigkeit befinden sich isahlreiehe kleine 
weissliohb, spröde t nicht «eireiUlche, nmdUehe und 
eckige. Kövnchen von der Grojsse eines kleinen Steck- 
nadelkopfes bis zu der eines kleinen Sandkörnebens in 
bedeutender AkizabL . 

Sie senkten sich in der Flüssigkeit zu Boden utard 
konnten daher lei(^ht auf dem Boden der Schüssel auf- 
gefischt werden. Mit der Loujpe betrachtet, zeigten die- 
selben ein feinkörniges und theilweise kristallinisches 
Gcfiige , und erschienen theils weiss und tttidvrcbsichtig, 
theile glasig üdd halb durchsidieinend, 

19) Die innere Fläche des Magens war ihrer gtm* 
leni Ausdehming nach hett geröthet, seitte Schl^rhhaut 
starlL aufgeldckett und leicht ablösbar, auch, grossen-» 
theils bereits ihres. Epithellums beraubt. Diese Rnthung 
wuiide durdi.eine.AnfiiUung der feinsten Haargefässnelze 
bewirkt. An der Rückenseite des Magens zeigte sich 
eine bandflächengrosse, dunkelblaurothe und selbst 
sdiwarzliche Färbung der Magenschleimhaut, sowiii 
der darunter liegehden Muskelhaut. Auf dieset Stelle 
hafteten zahlreiche der sub 18. beschriebenen harten^ 
nicht zehreiblicheit Kömehen. Die erwäiinte dunkle 
Stelle hatte .zackige Ränder, war voa dicken^ baumfötf^ 
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ttli^ ^reviweigteta Blütgefäs^etf durch£t)^eti und zeigte 
die betreffenden Stellen der Sehleimhaut gi'ps^enthells 
feerstorl. ■ 

210) In der l^iäbe des Pförtners ist die MagenschletM^ 
h»at eben sb beschaffen, und erstreckt sich die duhkld 
FSrbhng derselben dureh alle Häute des Mageiifi bis 
zum Bauchfell - üeberzuge. 

2^1) Um die Natur der sub 18. und 19^^ beschrie- 
bet>en weissen Körnchen näkar zu ei^forschen« wurden 
ttiit ihnen folgeifde Versuche anstellt: 

a) Ein Stüek<>ben wurde auf eine glühende Kohle 
' gelegt und erhitot^ wobei sich sofei^t ein sehr 

charakteristischer Knoblauehgeruch ' bemei^lich 
machte. 

b) Ein Körnchen wurde in eine an einem Ende ge- 
" ' ' schlosseiiä feine Glasröhre gethan und öbe^ einer 

Weingeistlampe erhitzt, wotauf stch'äbbald iitl 
Innern der Glasröhre dn 'weisser, feiii krystalli- 
Tfischer Ansät* bildefte. 
cj Ein anderes Körnchen wurde ebenfalls irl dne 

• an feittem Ende gesehlossenfe GlasröhVe gethan, 

• sodann iii den verengten Hals , de^ tetzf^rn dri 
' ' fdneS Kohle« Splitter cHen göbrachi; und zuerst 

die Kohle, sodann das Körnchen über der Flanime 

einer WeJrigeistlampe erhitzt. Es bildete sich 

' hierauf irrt Innern der Glasröhre ein foräunlrcher*, 

metallisch glänzender, spiegelnder Ring, welcher 

sich durch die , j^ierg!eha)tene Flamme weiter 

treiben liess. 

22) Der Inhalt des Mageiis zeigte bei Anwendung 

von Lakmuspapier ^ine deutlich saure Reaction. 

-23) Der Dünndarm und Dickdarm zeigt. Ton .aussen 

17* 



überall eine hellrosenrötbliche Färbung und entbSU eine 
rdcUicbe Menge helll-öthlicbeq, dickUchen SchleiiUy 
welcber ebenfalls eine saure Beschaffenheit hatte und 
nirgends mit Kotbstoffen gemengt war. Die Schleim- 
haut des Dünndarms und Dickdarms ist weder ini 
Allgemeinen noch an einzelnen Stellen auffallend ge? 
rötbet; die Muskelhaut ist gesund. 

24) Das Bauchfell und das grosse Netz ^zeigen 
eine ziemlich lebhafte hellrothe Färbung. Wässrigie 
oder blutige Ausschwitzung ist in der Bauchhöhle nicht 
vorhanden; jedoch ist das Bauchfell feucht« 

29) Die Harnblase ist leer^ ihre Schleimhaut stellen- 
weise lebhaft geröthet. 

B. Brusthöhle. 

> ■ 

31) Beide Brustfellsäcke sind leer, das Brustfell 
jedoch nicht trocken^). 

33) Der Herzbeutel enthält kein Blutwasser, noch' 
sonstige Ausschwitzung, ist jedoch ebenfalls nicht 
trocken. , , 

34) Das Herz enthält in beiden Kammern und Vor- 
kammern sehr, viel dickflüssiges, fast schwarzes Blut. 

35) An der Speiseröhre und Luftröhre wurde nichts 
Abweichendes wahrgenommen. 

36) Die grossen Blutgefässe der Brust und des 
Halses strotzen von äusserst dunkelm, dickflüssigem 
Blute. 

C. Kopfhöhle. 

37) Das Schädelgewölbe zeigt sämmtliche Knochen 
im Innern auffallend blutreich. . 



1) Die Lungen? C 
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38) Die Spinilwebehaut ist mit einer weisdichen 
Aiisschwitzung bedeckt; die Gefässhaut des Gehirns 
zeigt zahlreiche und dicke Blutgefässe , welche mit 
dunkelm, dickflüssigem Blute angefüllt sind. 

39) Das grosse und kleine Gehirn sind von norma- 
ler Consistenz, jedoch im Innern auffallend blutreich. 
Ihre Schnittflächen zeigen zahlreiche Blutpunkte; die 
Adergeflechte sind stark gefüllt. 

40) Die Blutleiter des Schädels sind stark mit 
dunkelm Blute gefüllt. 



Das von uns zu Protocoll gegebene vorläufige 
Gutachten lautete dahin: 

1) dass der Wirth Christoph T. an einer hitzigen 
Magenentzündung gestorben sei, als deren Ur 
Sache die Beibringung eines ätzenden Giftes 
betrachtet werden müsse; 

2) dass die im Magen enthaltenen kleinen Körn- 
chen weisses Arsenik seien; 

3) dass nur durch eine spätere kunstgemässe che- 
mische Untersuchung festgestellt werden könne, 
ob das Arsenik in die Blutmasse des Verstor- 
benen eingedrungen sei; 

4) dass bei dem Mangel einer tödtlich abgelaufe- 
nen Verletzung im engern Sinne die Beantwor- 
tung der im §. 169. der Cr.-O. aufgestellten 

' ^ drei Fragen unterbleiben müsse. 



Bei Gelegenheit der gerichtlichen Leichenöffnung 
wurden folgende Thelle des Leichnams herausgenommen 
und in dazu bestimmte reine und ungebrauchte Gläser 
gethan : 



. ' 1) der Magen und deftsed Inhalt, -•' ^ ' 

' 2) der Dünndarm, 

3) dov Dickdarm, 

4) die Leber, 

5) die MUz, 

6) dals Herfc, 

1) die Niel'en und Harnblase. 
Sämmtliche Gläser wurden mit SohweinsUasc aorg- 
faltig : verbunden uhd in eine hölzi^niie Kiste ier{>ackt. 
In letztere wurden ausserdem* 

8) die im Magen vorgefundenen Körnchen, 

• 9) die mit dem metalt&chen Anfluge vertiehene 

Glasröhre (Nr. 21.), 
' 10). das von Witt^e T. auflgeHefert^ in bim 'Läpp- 

• ^ 'Ohen gewickelie Stüek Atsentk 

gethan, sodann die Kiste geschlosseiii, mit Bindfaden 
fest umschnürt und das Ende des letztern mit dem 
Camtniaaions- Siegel des Königlichen Kreisgerichts an- 
gesiegelt. 

Sodann wurde im gerichtlichen Termine am 9. Mai c. 
diese Kiste dem unterzeichneten Kreis-Physicus und dem 
Apotheker L Klasse Eniil Sehleniher von hier prot6collarisch 
übergeben, um den Inhalt deraelben chemisch tu unter- 
suchen^ Wir vereinigten uns zu diesieii^ Zwecke und 
öffneten die Kiste, nachdem^ wir uns vqä der Unversehrt^ 
beit deS' daran befindlichen Siegels übierzeugt hatten. 

Sodann wurde der Inhalt der einzelnen Gläser und der 

* 

beiden Päckchen einer sorgfältigen und kunstgemässen 
chemischeki Utitersuchung unterworfen, und in dein zu 
dea Acten eingereichten . ausführlichen Berichte vom 
29. Juli tf#' sowohl das bei der chemischen Untefsuichung 
beobachtete Verfahren als auch das von uns erzielte 
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|!fge)>iU9S iip Einzelnen geschikkrt» loj^^n^. wir zur 
Vermeidung von Wiederholungen auf dii^^en» FqI 52 — 55 
der Acten, ^ing^efleten, ausführlichen Bericht verweisen, 
begnügen wir uns. hier mit fler ^QS^b^^» d^ss das von 
uns beobachtete Verfahren mit d^r von Fresenius und 
von Babo angegebenen« yon uns selbst bei verschiedenen 
^riUiern Gelegenheiten als vorzüglich erprobten: Me^hodf 
geQW übereinstiounte, wie dieselbe von /. Wähler uiid JE* 
v^ Siebold (Das forensisch^chemische Verfahren b^i eiper 
Arsenik-. Vergiftung, 1847) bescl^ieben ist Zunächst hat- 
ten wir sämmtliche in Gebrauch zu ziehenden Reis^gentieni 
als: die Schwefelsäure , die Salzsäure, das Zink, das 
c)|lorAaure Kali, nachdem ein Theil davon in C^lorkalimf) 
verhandelt lyorden war, i^ dem. ifar^&'schei^ Apparal^^ 
auf Arsenik geprüft und voUkommeii rein befunden* 
Auch wurden überall nur reine» noch nicht geb^aucht^ 
Geßsse und Geräthschaften in Anwendung; g^zpgep. 
{)pdlioh wurde auch die l^qtersuqhiiQg selbs^t ült^rall 
mit der grös^ten Vorsicht ausgeführt, sp dass ai^qji 
jede zufällige Verunreinigung und Verfälschung aufs 
Gewissenhafteste vermieden worden ist. 

Als Ergebnisse der chemischen Untersuchung heben 
wir nun hervor: 

1) da^s im Magen des Verstorbenen eine siebr be- 
deutende Menge weisses Arsenik .enthalten 
war; 
2} dass auch der Dünndarm, der Dickdarp» , die 
Leher und die Milz sehr erhebliche Mpa^en 
^avon enthielten, mithin ohne Zweifel ^ine Ahr 
Sorption desselben erfoljgt w^r; 
3) dass das Hers^ nur sehr wenig, die, INieren 
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und die Harnblase aber gair keit Akrse'nik 

enthielten; 
4) dass die Körnchen ans dem Magen' niM das in 

der Küche gefundene grössere Stück weisses 

Arsenik waren. •'•' 

Durch die vorstehenden Ergebnisse der cbemisch'^ii 
Untersuchungen erhalt nun der Leichenbefund diie 'sehr 
erhebliche Vervollständigung und Ergänzung. Während 
tiämlith durch die Leichenöffnung nur die Fotg^ dei^ 
Örtlichen Einwirkung des Giftes, namentlich itn Mägen 

und übrigen Darmkanal, festgestellt werdi^n kounteA^ 

, - . • • • I • 

hat djEigegen die chemische Untersuchung der' Leber 
und der Milz unzweifelhaft bewiesen, dass das Gift' im 
vorliegenden Falle nicht bloss in den Speisekanal ge- 
langt war und daselbst die im Obductiöns-PrötbcöUe 
(Nr.' 19., 20., 23.) beschriebenen Veränderungen hervor- 

gebracht hat, sondern auch durch Absorption iii die 

' • • . 

Blutmasse aufgenommen und so nach den wichtigsten 
blutbereitenden Organen des Körpers gelangt ist. Es 
hat mithin unzweifelhaft eine Arsenik -Vergiftung ' im 
wahren Sinne des Wortes stattgefunden. Von einer 
Beibringung des Giftes nach dem Tode kann Inithin 
in diesem Falle aus dem doppelten Ghmde nicht 
die Rede sein, weil erstens im Magen und Dünn- 
darm sich die unverkennbarsten Zeichen vitaler Re- 
action vorfanden und weil zweitens Arsenik in sol- 
eben Organen ' aufgefunden worden ist, wohin es nur 
durch Vermittelung des Kreislaufes gelangen ^konnte. 
Da' es aber heutzutage als feststehend geltet! kann, 
dass das Arsenik kein normaler Bestandtheil de$ 
menschlichen Organismus ist, und da alle frühen^ ent- 
gegengesetzten Behauptungen als widerlegt gelten kön- 



nen, so kann die 'Beibringung deBsSelben* von -aiussen 
her und ( die dadurch herbeigeführte VevgiftÄng'keiBeih 
Zweifbi unterliegen. 

Es erübrigt zur Bestätigung dreses 'Aussfirucftes 
noch die ' in den Acten befindlichen Anj^alneii' «bir die 
dem Tode des T: vorfaergegaDgeoen* Krank*hidit's* 
eT seh ei hungensiusammettziist eilen. . • "••' ' > • 

Nach -der übereinstimmenden* Aussage- seiher EhcL 
frau und seiner Dienstmagd Marie R. ist tieir WivtliTl 
am Tage vor seinem Tode und noch am Margen s^i^iocb 
Todestages vollkommen gesund gevresen, '«bir^ um'die 
Prühstückszeit plotdieb erkrankt, sehr blass .ürid elend 
geworden, hat sich zu Bett gelegt j übdr^gro^se Le^b^ 
schmerzen geklagt, sich mehrmals stark' crbfroehisD^ 
auch öfters Durchfall gehabt und istuni die<V«8pbrzeit 
gestorbenr Das Erbrechen bestand thäls ans*^der von 
ihnli in Masse 'getrunkenen Milch, * welche^ kleine weisM 
Körtidben t^igemiiächt waren, theils war -es blutig, be- 
sondert» das später Ausgebrochene. Der Stublgang war 
theils wässrig, theils ebenfalls blutig« Die Schmerzen 
ttn' Leibe wiaren sehr heftig, nahmen in de» iersten 
Stuhden zu, h5rten aber später auf, und der Tod Irat 
{^^htinef%los ein (Fol iO, lOfo, 20 und Zi der Unter- 
Buchungs - Acten ) ; die ganze Krankheit ^ifhrte' km to 
8 bis 9 Stunden. Patient sah während seiner Leideh 
äusseret ' bleich aus', warf- sich unruhig YAnher'Und 
wechselte auch sein Lager, trank sehr viel IMleb, aueh 
etwas Urin, um das Erbrechen zu befördern. Eine 
Mahlzeit hat er weder vor noch während seiner Krank* 
heit gehalten. ' 

Die vorstehende Schilderung 'sHmmt so vollkommen 
mit dem Verlaufe einer acuten Arsenik -Vergiftungisber- 



^. 
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ein 9 dass wir es lur überAlisiiig^ tuiltea mttaseny uns in 
dieser «BeziebuBf noch auf diie Abgaben der Autoren iH 
berufen. Die blutige Beimischung, welche Mwohl das 
Erlktecben als anefa der Stuhlgang zeigte, hat durch 
den Leicbe^lbefiiiid eine vdlUg genügende Aufldäf ung 
erhaken, indem nämlich das Arsenik im Magen ab 
ätzendes Gift gewirkt und die Häute desselben ange- 
ff dsfeenr halte (Nr. 19«, 23.). Der schnell eingetretene 
tCdlUffb^ Ausgang erklärt sich aber zur Genüge durch 
die' grosse Menge dea im Magen vorgefundenen CSftes, 
von welchem der Verstorbene noch seht' viel mehr ver- 
bcdUuckt" haben mnss, da er dotch nach obiger An^ab^ 
attgflir eine wahrnehmbare Menge weisser Körneben aus- 
gebiroehen hatte« 

Dieser schnelle Eintritt des Todes erklärt aber 
unser» Dafiirhaltäns auch noch eitlen andern » eimger- 
maasaen auffallenden Umstand, daSs nämlich, wie oben 
angegidieii wurde, die chemische Untersuchung im Her- 
Zicn des T. nur sehr wenig und in den INieren und d» 
Harnblase sogar gar kein Arsenik nachzuweisen ver«- 
moeht hat« Die von uns befolgte Methode von JPirssentM 
und von Büho ist bekanntlicb so zuveriässig und f^n, 
dasa l^ie noch ein Minimum des ein^ organischen Snb- 
alana beigemengten Arseniks nachzuweisen vermag; auch 
haben wir selbst uns in zahlreichen Fällen davon über- 
lieugt^ »itoekhe geringen Antheile von Arsbnik sich durch 
die ooeb erkennen lassen« Wir könnea daher den so 
ebeft erwähnten auffallenden Umstand uns imr durqh 
die Aiinahme erklären » dass eben wegen des raj^iden 
Verlaufs der Krankheit eine Absorption des Qifies niobt 
i» solchem Maasse hatte erfolgen könofn , wie esi bei 
einem langsamem Verlaufe zu geschehen pflegt 
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Unter <fofi von uns in frukern Jahren untertuch- 
ten Fällen von Ars^nik'^Vorgiftung- befanden «idb mehrere, 
die ebenfalls sehr schnell v^laufen waren, iind wo es 
ebenfalls nicht gelang, in den Nieren und d«r Harnblase 
dentliche Heactionen auf Arsenik ZiH erzielen» wogegen 
die Lebier und die Mila die characlerisiitiQhcin Anflüge 
in -holieni Maasse Zeigten« 

Es versteht sich übrigens von selbst und bedarf 
kaum einer ausdrücklichen /fiespreobUng, d#ss. durch 
diesen Umstand dife Eäciat^ns einer Arawik- Vergiftung 
nicht im Entferntesten zweifelhaft wird, da' j« die.übri- 
gen ynter^uchten Organe das Vorhand^i^ßf^jn, von^ Ar- 
senik in exquisitem Maasse gezeigt haben. Eben des- 
halb müjssen wir es für überflüssig halten, hier die- 
jenigen Krankheitszustände noch besonders durchzu- 
gehen ^ mit welchen 0tne mnta Arsemk-Vflrgifkilii^>AefaW> 
liehkeit hat i^od verwechselt werdej^ könntet 

Da ja die Materia peccans im- eigentlichen Sinne 
des Worts in den Eingeweiden und der Silutmasse des 
Verstorbenem aufgefunden und zu den Acten eingeUe^ 
fbrt ist, so liegt kein Grund vor, hier andere, mehr oder 
weniger verwandte Zustände zu berücksichtigen. 

Atis demfielben Grunde ist bei der chen^ischen 
Unterauehung die Aufsuchung anderer metalliseher Gifte 
unterblieben, deren Abwesenheit übrigens aum Theil 
schon durch die helle f^rbmig des Schwefdnieder* 
aohlages bewiesen war. 

. Däss die Im* §« 16B. der Cr. «-Ol aufgesldlten ifcrei 
Fragen Stirbt beantwortet wenden können, ergiebt siüh 
aus der Natur des Vergiftungätodes, wblehcv' nicht zu 
den Verletzungen im engern Sinne gehtirt und dessen 
ßaurlbeilung andern GrundsUzien unlerliegt« 
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trikd qihI Vorbof ein ilieils flUfisi^, theiU ger^Dtieoes 
kirochtolhes BUit. 

. • Die' Wände dieseH Ventrikels sind sehr dikin, seine 
Innenfläche ihihtfaek durch Exsudatveränderungen ge- 
trübt, und die zweizipflige Klappe mit einigen altbn 
Auflagerungen versehn , während die halbmondförmigen 
Klappen der Aorta, so wie diese selbst, gesund • sind* 
Der rechte Ventrikel hat dickere, aber fettig ent-s 
artete Wandungen. Dieselben sind brüchig, und gleich 
wie die Papillarmuskeln dieses Ventrikels ganz hellgelb 
auf dem Durchschnitt, und leicht zu zerreissen. Die 
ganze innere Pläebe des Ventrikels ist kirscbrotb ge- 
färbt; diese Schicht itit mit dem Messer leicht« abiti-^ 
streichen, iind 'erscheint darunter das degenerirte Ge* 
webe. Die dreizipflige. Klappe zeigt mehrere BlutauM 
tiietnngen , • ist aber nebst den halbrfnond£5rm{gen Klap« 

pen der Lutigenarterie sonst gesund. Der Vorbof die^ 

» 

^r Seite zeigt keine Veränderung und enthielt eben sd 
wbnig wie derYentrikel flüssige^ oder gerobnenes BlüU 

.2|7)<Die grossen G^sse der Brusthöhle entbattdn, 
ein kirschrothe^ , grösstentbeils geronnenes Blut; . ' i 

28) Kehlkopf und Luftröhre sind leer.» 
'' 29) Der obere Theil der Speiseröhre zeigt keine 
Veränderung an ihrer Aussen - und Innenfläche. 
■'■ 80) Die Halswirbel sihd unverletzt. 
' '31) Die nunmehr genauer besichtigtie Mundhöhle 
ll^sst ein vollständig blutleeres Zahnfleisch bemerken, 
welches ebenso wie die -blasse und etwas trockne Zunge 
mit einem schmutzig grauen Schleim belegt ist, wel- 
cher leicht abzustreichen ist, und unter weichem die un* 
verletzte Sehleimhaut erscheint. 
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digten. Natqb^em die. Leiche riecognoscirt ond pß^^flnd 
gelugert war , »cbriUen die Unterzeichneteo 3;u. dem 
ibnen übertragenen Geschäft. 

l. Aeussere Besichtigung^), 

1) Der fünf Fuss sieben Zoll lange, etwa 50 bis 
55 Jahre alte, ziemlich magere männliche Leichoain hat 
hellbraune 'Haare u. s. w. 

2) Die Farbe ist die gewöhnliche Leichenfarbe, un^ 
zeigen sich, besonders am linken Unterarm und. dem 
ganzen Rücken, durch Einschnitte nachgewiesene Todten- 
flecke, während die beiden Seitenbaucbgegenden durch 
beginnende Fäulniss grünlich gefärbt sind. 

3) Die Leichenstarre ist an den untern und .obem 
Extremitäten sehr bedeutend. 

4) Das Gesiebt zeigt zahlreiche Pockennarben» und 
befinden sich in jedem Nasenloch, so wie zwischen den 
blassrothen Lippen und über die behaarte Brust zer- 

streut, mehrere Kampherstückchen. 

* ' ■.■•.,. 

5) Die übrigen natürlichen Höhlen des Körpers $ind 
frei yon fremden Körperp. 

IL Innere Besichtigung. 
A. Bauchhöhle. 

9) Das grosse und. kleine Netz erscheinen fettreiicb» 
und mit sehr stark gefdUten Blutgefässen durcbzogei)» 
welche . : i 

IQ) zum Theil auf die Aussenwaftd des Magens über* 



1) Ganz unwesentliche Befunde sind hier, wie im unten folgen- 
den Obdnctions - Berichte , der Raumersparniss wegen fortgelasVeii» 

a . 



^ m - 

^ehen» jsb da^S' dieser ebenfkltis ^tAfk ^irfjidtt ersdhdiit, 
tttMl' nlimefitliGh' in seifidr grossen Cbrvatttt einett VM 
oben nach unten verlaufen^^eir, i^wei Zoll l^tigen^' von 
injicirten Gelassen gebildeten, rothen, fast fingerbreiten 
Streifen blicken läs^t. . ' 

11) Eben so sind die übrigen leeren Dünndärme, 
so' wie das gleichfalls leere Queerstück des Dickdarms . 
Ziemlich stark mjicirt, 

12) Die sehr grosse Leber ist blutleer, eine Fett- 
leber, und die Gallenblase massig mit gelbbrauner Gälte 
gefüllt. 

i3) Die IVniz ist klein, schlaff und etwas brüchig. 

14) Die ßauchspeicneldrüse ist gesund. 

15) Die Harnblase ist leer. 

16) t>ie Nieren sind ziemlich blutreich, sonst aber 
gesund. 

1^) Die grossen Biutgefässe sind massig mit einem 
äunkelrbthen , dünnflüssigen Blut gefüllt. 

Es wurde darauf der untere Theil der Spieiserohre 
sowie der obere Theil des Dünndarms fest unterbunden, 
und diese mit dem Magen herausgenommen und in 
ein irdenes Gefass gethan. Darauf wurde der Magen 
aufgeschnitten, und £and slph in demselben etwa ein 
Esslöffel voll eines blutig -eitrigen Breies. 

18) Die Magenschleimhaut ist durchweg, nament- 
liich'iftv jFVinih^^ des Magens, seht stark sugflli^t, so' 
Smb gt09se Itiiseln infittrterfilnigefä^se'bemerkbaft sind. 
Uebrigens ist die Schleimhaut zwar aufgelockcfH;' iinfd 
Von grcmem Ans seilt), aber fest atiliegend, "^o daks sie 
sich mit dem Scalpellstiele nicht abstreichen lässt. Ge- 
schwüre oder Erosionen der $cbleifnhaat .sind . i^benr ' 
falls ilicht aufzufinden. 



19) Der mit dem Mag;en liieraus^eAonifineiie Theil 
der Speiseröhre Ist gleichfalls auf seiner auf^^etii mid 
iimem Flabhe' stark geröthet^ und enthält . gleichfalls, 
etwa eine gleiche !\lenge des oben bescfambenen Magen* 
Inhalts. 

20) Die Sefaleimhant der Diian«- und Dickdärme^ 
welche nonmebr besichtigt wird , ist ebenfalk aieinli^b 
durch deil ganzen Darmkanal injicirt:. 



B. Brusthöhle. 

22) B^de Liingen sind vingsfaemm mit dem Bm&t«» 
feil und dem Zwerchfell durch alte Adhäsionen so fest 
verwachsen, dass sie bei dem Versnch, sie mit dctti 
Fingern abznlbsen, ihehrCach einreissen« 

23) Die linke Lunge ist durchweg sehr blistreioh> 
an ihrer Spitze etwas empbyaematic'is, in ihrer Mitte iii| 
Umfange eines Giänseet's von festerer Gohsistelftz und 
sehr wenig lufthaltig, beim Einichneideti eine »teichliche 
.Menge dünnflüssigen Blutes entleerend« (Anschoppung 
oder ersles Stadium der Lungenentzündung») i . 

24) Di<^ rechte Lunge befindet sich dtirehweg im 
Zttstlinde der höchsten Congestion, der mittlere und 
untere Lappen sind durchweg indurirt, nur zum ge«^ 
ringen Theil lufthaltig, ziemlich fest zu sclöleiden, auf 
der Durchscbnittisfläehe graoulirt, und grojisiesrttheils 
bereits im atrigen Zerfall begriffen. (Hepatisation oder 
zweites Stadinm der Lungenentzündung.) 

25) Spuren von Tuberkeln oder secundären Ab/Sr 
cessett sind in beiden Lungen nicht vorhanden. 

26) Das Herz ist sehr gross, mit vielem Fejtt s^n 

* 

seiner Aussenseite besetzt, und enthält der rechte Ven- 
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trikl^l qihI- Vorbof ein ilieils flU^si^d, theils g^rpontieDes 
kirochtolheft BUif. . ^ ,. 

. : • i.Die'WälidiB dieseH Ventrikels sind »ehr dikiH, seine 
Innenfläche ihih^fach durch Exsudatveränderungen ge- 
trübt, und die zweigipflige Klappe mit einigen alten 
Attflagel'ungen. versekn , während die balbtnohdförmigen 
Kbppeh der Aorta , so wie diese selbsi), gesund • sind* 

Der rechte Ventrikel hat dickere , aber fettig* enl^! 
artete Wandungen. Dieselben sind brüchig, und gleich 
wie die Papillarmuskeln dieses Ventrikels ganz hellgelb 
auf dem Durchschnitt,' und leicht zu zerreissen. Die 
glänze innere Pläe^ des Ventrikels iet: kirschrotb ge- 
färbt v diese Schioht Akt mit dem Messer leicht; abiio-« 
streichen, imd ! erscheint darunter das degeneriHe Ge* 
webe. Die dreiz^ipflige. Klappe zeigt mehrere Blutao64 
tiletnn'gen , ' ist abernebit den halbrfnond£5rm{gen *Klap« 
pen der Lungenarterie sonst gesund.. Der Vorkol'die^ 
fcer Seitei zeigt -keine' Veränderung- und* enthielt ebett sd 
wknig 'wieder^V^trikel flÜ8sige4 odier geiwbnenes Blütk 

,2|7)i Die groisen G^sse der Brusthöhle enthaAtdQ 
ein kirschrothe^ , grösstentheHs geronnenes Blut; >« » 

-28) Kehlkopf und* Lirftröhre sind leer.* - 
' 29) Der obere Tbeil der Speiseröhre zeigt kerne 
Veränderung an ihrer Aussen- und Innenfläche* 
' 80) Die Halswirbel sind unverletzt* 
^ "'31)' Die nunmehr genauer besichtigte Mundhöhle 
lässt ein vollständig blutleeres Zahnfleisch bemerken, 
welches ebenso wie die -blasse «nd etwas trockne Zunge 
mit einem schmutzig gtauen Schleim belegt ist, wel- 
cher leicht abzustreichen ist, und' unter weichem die tiin-» 
verletzte Schleimhaut erscheint. 

I I • f ' I I ■ > . I ♦ . ' • I • .1 • ► j . » c 
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C. Kopfhohle. 

32) Nach kunstmässiger Durchschneidung erschei- 
nen die weichen Bedeckungen des Schädels von nor- 
maler Beschaifenheit. Das abgesägte Schädelgewölbe 
hat die gewöhnliche Dicke und den gewöhnlichen Blut- 
reichthum. 

33) Die Hirnhäute haben ihre gewöhnliche Be- 
schaffenheit. 

34) Die Oberfläche des consistenten Gehirns ist 
mit stark injicirten Blutgefässen durchzogen. 

35) Die Ventrikel sind leer, und sie, sowie die 
resp. Adergeflechte, massig blutreich. 

36) Das kleine Gehirn ist gesund, eben so 

37) die Brücke und das verlängerte Mark. 

38) Die Gehirnsinus enthalten die gewöhnliche 
Menge Blut. 

39) An der Basis der Schädelhuhle ist etwas Ab- 
normes nicht zu bemerken. 

Obducenten werden zwei irdene Gefässe zur wei- 
tern chemischen Untersuchung übergeben, das eine 
signirt : 

„Magei^, Magen-Inhalt, Speiseröhre und Dünn- 
darm des Altsitzers GoUlieb A^*S 
das andere mit der Signatur: 

„Leber, Mieren und Milz des Altsitzers Gatt- 

beide mit dem Gerichtssiegel verschlossen. 

Iir Chemischer Bericht 
Vergleiche in der Beilagei 

Bd. XV. Heft 2. l8 



' Bei Ihitc^hsiclit des Obdiiciioiis-Proto^eUs fallen so- 
fort l^ei Reihet patbologiBcher Ers>che«iangen ins Aage. 
Dte eine fldhe derselben wird von org^aniseben Ver- 
änd^nin^et^ gebildet, zu deren Entstebnng viele Jalire 
nöthig gewesen sind. Dahin gehören die fettige 'Entlartung 
deV Liebi^r (12), die Be.<^chfiiffefiheit des f]ef3ten«(26), so wie 
die Residuen einer frühern , sehr umianglicb^n BrUfi^ifeU- 
'entzühdting (22). I>re andere Reihe krankhafter Ver- 
änderungen ist von friscberilf) Datum, und ioffembav in 
den letzten Tagen vor dem Tocte entstanden, nämlich 
die Entzündung beider Lungen (28, 24) und der 'Magen- 
und Darm»chleimbaut (10^ 11^ 18, 19, 20). Zwischen 
beiden Reiben von Krankheitsproiducien steht der Ver- 
darbt *einei> stoitgehaliten Vergiftung, Obdiicenten be- 
wegen sich bei der Beurtheilung des vorliegtod^n Faltes 
aiif efneto etwa^ andern' Boden als gewöhnlich, da sie, 
ihrer rein objectiveh Auffassung des Falles naeh^:tdie 
K^enntnfss det-'-letuten 'Afitecedentien dses Toited v^uzu- 
fi(jg*en hiabeU) wodtirch ihrem Urtbcil allerdings ^ine bei- 
stimmte Richtung gegeben wird. ' . : . 1 

leney aruti 'frülieret Zeit datirend^n pathologischen 
Producte (12, 26)' k4»nne«> so e^hciblich und bedeutend 
sie an sich sind, im vorli^gcnft^u' FalliB ganz^. aussdr 
A^l gelasseiil werden, da sie die Töde^sursache nicht 
an sich tragen und auch nicht indirect zu idem Tode 
mitgewirkt haben. Die fettige totale Eniartung zweist* 
so bedeutenden Qrgane wie Herz und Leber ist ein 
eigenthümlicheir Vorgang, welcher am Hef zen in dieser 
Ausdehnung weit seltner gefunden wird, wie in der 
Leber^ und meistentheils > Titonksueht zuriüi-^ach^ hat. 
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Bei SäuferR findet sich ausser andern Erscibieinungen 
gerade die massenhafte Ablagerung von Fett , in die|<<e- 
t>er am allerhäufigsten, welche auf einem chemischen 
Vorgang im Körper beruht, dessen 4u6(e}nanderset^)u^lg 
hier zu weit führen würde. Am Herzen sind vielleicht 
ausserdem wiederholte chronische Entzjind langen, dfr 
Muskelsubstani^ begünstigende Motive der fettigen Ent- 
artung,, indem das bei der Entzündung gebild^t^ Ex- 
sudat eine Fettmetamorphose erleidet, so wiesich i^^.- 
dänu im Inriern des Herzens gewöhnlich Tjrüb,ung^p 
(26) und Klappeilkrankheiten (26), wie sie auch hier 
gefunden wurden, nachweisen lassen, als Aüßdruck da- 
für, dass ihre Entstehung eine entzündliche 3asis h^tte. 
Die Entwickelung ebion sowohl in Leber wie im Her- 
zen ist eiue sehr langsame, und bedarf vieler Jahjre 
und vieles Alkohols bis zur vollständigen Fettentart;ung^ 
welchfei im Leben seltner zu bestimmten Krankheitsr 
formen ak zu einem allgemeinen Siechthum fülirt, wi^ 
es übtigens hier noch nicht bestanden hatr Dab<ejl ist 

zu bemerken, dass bei so totalen D^genersttio^t^^n des 

• 

Herzens wie im vorliegenden Falle (26), wo die Herz,- 
Substanz ganz brüchig und zerreisslich. war, ein plötz- 
licher Tod durch Zerreissung des Herzens wohl, n^üg: 
lilch- ist, em Umstand, welcher, hier indess nicht c^- 
gettreten wat. , , 

Wenn somit die Fettentartung der Leber und .d?s 
Herzens so . wie die übrigen Veränderungen im H^- 
zen weder als directe noch als indireete Todesursache 
aazusehn sind, so gilt dasselbe von der in Folge ejaer 
vor Jahren überstandenen Brustfellentzündung Jierbei- 
gefährten Verwachsung der Lungen mit der Rippen- 
wand (22), Es ist dies ein Zustand, welcher ip grösserm 

18* 
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oder gcringenn Umfange von sehr vielen Menschen her- 
umgetragen wird, und als Aufdruck einer bereits ab- 
gelaufenen Krankheit weiter keine Beschwerden oder 
Gefahren herbeiführt. 

Von grosser Bedeutung für die Beurtheilung der 
Todesweise sind dagegen die Entzündung beider Lungen 
einerseits und des Magens und Darmtractus andererseits. 

Dass wirklich eine Lungenentzündung bestanden 
hat, durfte kaum angezweifelt werden. Der grosse 
Blutreichthum beider Lungen (23, 24). überhaupt, der 
feste, gänseeigrosse, fast luftleere Kern in der linken 
Lunge (23)* so wie der umfängliche eitrige Zerfall der 
Lungensubstanz rechterseits (24), thun nicht allein dar, 
dass eine Lungenentzündung vorhanden war, sondern 
auch, dass sie eine ausserordentliche Ausdehnung er- 
reicht hatte. Wie gewöhnlich, so war denn auch hier 
die Entzündung auf beiden Seiten nicht zu gleicher 
Zeit entstanden, sondern nach einander, so dass linker- 
seits die Lunge noch indurirtwar, während sie rechter- 
seits schon erweicht war und zerfiel. Wie die Lungen- 
entzündung hier entstanden ist, ist, wie die Entstehungs- 
weise der meisten Krankheiten, schwer festzustellen, 
aber es genügt auch, wenn man weiss, dass weder 
Tuberkeln (25) noch andere prädisponirende Zustände 
in den Lungen vorhanden waren, dass also die Ent- 
zündung eine genuine war. Denn das Emphysem an 
der Spitze der linken Lunge (23), d. h. die krankhafte 
Ausdehnung der Lungenbläschen wird niemals. Anlass 
zu einer Entzündung in der Lunge, und da im vorlie»- 
genden Falle der gewaltige Blutreichthum und die aus- 
gebreitete Entzündung in den Lungen sehr begreiflich 
die Respiration ausserordentlich erschweren musste, ist 
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das Emphysem wahrscfaeinlicli nur als Folge dieser ge- 
waltsamen Respiration zu betrachten. 

Dass aber die beiderseitige Lungenentzündmig eine 
ausserordentliche Ausdehnung hatte und insofern eine 
sehr gefahrliehe geworden war, wird schwerlich in Frage 
gestellt werden , wenn man bedenkt , dass allein die Iq- 
cale Verbreitung der Entzündung über ihre- Gefährlich- 
keit entscheidet. Da in gewohnlichen Fällen etwa der 
dritte Theil einer Lunge zu leiden pflegt, so wird selbst 
dem Laien eine Entzündung, bei welcher die eine Lunge 
fast um ein Drittheil, die andere fast um zwei Dritt- 
theile afficirt war, ausserordentlich ausgedehnt erschein 
nen. Und in der That geschieht es selten, dasK so 
verbreitete Lungenentzündungen wieder« zurückgebildet 
werden, und wenn es geschieht, so ist zu diesem gün- 
stigen Ausgange vor allen Dingen ein ungeschwächter 
und jugendlicher Körper erforderlich, zwei Eigenschaf- 
ten, welche dem etwa 50 jährigen * Denalti« mit fettig 
entarteten Organen fehlten. 

Obducenten glauben daher mit Recht den Theil 
ihres vorläufigen Gutachtens, dass 

1) der Tod des Denalus durch den hohen Grad 
der beiderseitigen Lungenentzündung höchf^t 
wahrscheinlich herbeigeführt worden wäre, 
aufrecht halten zu müssen, womit zugleich ausgespro- 
chen ist, dass der Tod, wenn er durch die Lungen- 
entzündung herbeigeführt worden wäre, noch flicht jetit 
erfolgt sein würde. 

Ist somit die Lungenentzündung ,als ein wesent* 
lieber Factor des später zu erwartenden Todes hin* 
gestellt, so handelt es sich ferner um den Factor für 
den jetzt erfolgten Tod , und man wird genöthigt sein, 



ein 9 das8 wir es fiir übeTfläsaig' Imltea mÜMen^ uns in 
dieser «BexiehuBg noch aiif diie Atigaben der Autoren zu 
beruCen. Die blutige Beimischung, welche aowohl das 
£rlhrecbeii als aueh der Stuhlgang zeigte, hat durch 
den Leichfe^lbe&nd eine vdUig genügende Aufldäfung 
erhalten, indem oänülich das Arsenik im Magen ab 
ätzendes Gift gewirkt und die Häute desselben ange- 
ff dssenr halte (Nr. IS^, 23.). Der sehneil eiaigetretene 
tSdtlitfh^ Ausgang erklärt sich abar tur Genüge durch 
die' grosse Menge des im Magen vorgefundenen Giftes, 
von «reldieai der Verstorbene noch sehr viel mehr vet- 
beUuckt- haben rnoss, da er doch nach obiger Angabt 
sogar eine wahmehmbaf e Menge weisser Kömehen aas- 
gebtrocfaen hatte« 

Dieser schnelle Eintritt des Todes erklärt aber 
unser» DaftirhalWns auch noch eineä andern, einiger» 
maassen aufiEallenden Umstand, dass nämlich, wie qben 
angeg^ii wurde, die chemische Untersuchung im Her 
tsn des r» nur sehr wenig und in den JNi^eren und d» 
Harnblase sogar gar keiit Arsenik nachzuweisen ver«* 
nviebt hat. Die von uns brfolgte Methode von Fr$89niu$ 
und von Bübo ist bekamutlicb so znveriässig und fein, 
dasa sie noch ein Minimum des einer organischen Sbab- 
atana beigemengten Arseniks nachzuweisen vermag ; auch 
haben wir selbst uns in zahlreichen Fällen davon über* 
liengt^ <iliielehe geringen Antheile von Arsenik sich durch 
äie ooeb erklBunen lassen« Wir können daher den so 
eben erwiihnten auffallenden Umstand uns qur djoiqh 
die Atinahme erklären» dass eben wegen des rapiden 
Verlaufs der Krankheit eine Absorption des Glifltes nicht 
in solohem Maasse hatte erfolgen könnfn, wie eß bei 
cin^n langsamem Verlaufe zu geschehen pflegt 
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Unter d«ii von una in früliern Jahren nufaettuch-' 
ten Fällen von ArB^oik-Vergiflung befanden sidb mehrere, 
die ebenfalk sehr schnell v^Iaufen waren, und wo es 
ebenfalls nicht gelang, in den Nieren und der Harnblase 
deutliche Reaetionen duf Arsenik zdi er/Jeleo, wogegen 
die Leber und die Mib die characleristiHehen Anflüge 
in* hobem Maasse leigtbn« 

Es versteht sich übrigens von selbst und bedarf 
kaum einer ausdrücklichen 'Bespreobung, d#ss. durch 
diesen Umstand die Eixistens einer Arsenik- Vergiftung 
nicht .}m (^tfefntesten zweifelhaft wird, da* J4 die übri- 
gen iinter^ucbten Organe das Vorhand^ii^qn. vou Ar- 
senik in exquisitem Maasse gezeigt haben. Eben des- 
halb müjssen wir es für überflüssig halten, hier die- 
jenigen Krankheits zustände noch besonders durchzu- 
gßhen^mit welchen lineaicute Arsenik- Vergiftiliig'>Aehti|^ 
lichkeit hat ynd yerwech^fslt werdei) könntet 

Da ja die Maleria pecectns im- eigentlichen Sinne 
des Worts in den Eingeweiden und der SAutmasse des 
Verst^rbeneil aufgefunden und zv den Acten eingeiie* 
fbrt ist, so liegt kein Grund vor, hier' andere, ratiifar bitt 
weniger verwandte Zustände zu berücksichtigen. 

A4is' deoM^lben Grunde ist bei der chemischen 
Untersuchung die Aufsuehuog andeifer metallischer Gifte 
untierblieben, deren Abwesenheit übrigens aum Theil 
schon durch die hMe Färbung des Schwefelnieder* 
boblagea bewiesen war. 

. IXiss die im' §« i6B. der Cr.*- Ol anfgesteUten Arei 
Fragen ifii^kt beantwortet weirden können, ergiebt sibh 
ails der Natur des V^ergiftnng^todes , Wbleher* nicht au 
deil Verletzungen im engeril Sinne gehört und dessen 
fiieurlheildng andern Grunds&lsäeu unlerliegt^ 
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^ehen^ !sö 'da^S' dienet ebefifklls ^tätk «injiditt erscfhellit, 
timl» nliinelitlidh in seif^cfr gmssei) Cbrvatuir einett Voü 
. oben nach unten verlaufenA^r, 2wei ZoU lAtigien,' von 
injicirten Gelassen gebildeten, rothen, fast fingerbreiten 
Streifen blicken lä$$t. ^ 

11) Eben so sind die übrigen leeren Dünndärme, 
so i/?ie das gleichfalls leere Qüeerstück des Dickdarms . 
ziemlich stark injicirt, * ' . 

12) Die sehr grosse Leber ist blutleer, eine Pett- 
leber, und die Gallenblase massig mit gelbbrauner Galle 
gelullt, 

13) Die IVniz ist klein, schlaff und etwas brüchig. 

14) Die Bauchspeicbeldrüse ist gesund. 

15) Die flarnblase ist leer. 

16) Die Nieren smd ziemlich blutreich, sonst; aber 
gesund. 

l^y Die grossen Blutgefässe sind massig mit einem 
dunkelröthen, dünnflüssigen Blut geftlllt. 

£s wurde darauf der untere Theil der Speiserohre 
sowie der obere Theil des Dünndarms fest unterbunden, 
und diese mit dem Magen herausgenommen und in 
ein irdenes Gefäss gethan. Däriäuf wurde dier Magen 
aufgeschnitten, und &nd slph in demselben etwa ein 
Esslöffel voll eines blutig -eitrigen Breies. 

18) Die Magenschleimhaut ist durchweg, nament^ 
licii'ifh Fkndus des Magens, s^hr stark sugfllii^t, so' 
desB gto98fe Ini^ela infidrter <Bluigefä«se'bem<erkbfir sind; 
Uebrigens ist die Schleimhaut zwar aufgelockeftt intd 
voü grauem Aussehii, aber fest anliegend ,•' ^o da^s sie 
sich mit dem Scalpellstiele nicht abstreichen lässt. Ge- 
schwüre oder Erosionen der jächteimhaut sind , ebeur - 
falls dicht aufzufinden. 
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digten. Naiqb^eni die Leiche recogiio$cirt nnd pa9$ie|iid 
gelagert war, 'schritten die Unterzeichneten zxk dem 
ihnen übertragenen Geschäft. , , 

I. Aeussere Besichtigung*). 

1) Der Tünf Fuss sieben Zoll lange , etwa 50 bis 
55 Jahre alte , ziemlich magere männliche Leichoaai hat 
hellbraune Haare u. s. w. 

2) Die Farbe ist die gewöhnliche Leicbenfarbe, un«^ 
zeigen sich, besonders am linken Unterarm und. dem 
ganzen Rücken, durch Einschnitte nachgewiesene Todten- 
flecke, während die beiden Seitenbauchgegenden durch 
beginnende Fäulniss grünlich gefärbt sind. 

3) Die Leichenstarre ist an den untern und ,obem 
Extremitäten sehr bedeutend. 

4) Das Gesicht zeigt zahlreiche Pockennarben^ und 
befinden sich in jedem Nasenloch, so wie zwischen den 
blassrothen Lippen und über die behaarte Brust zer- 
streut, mehrere Kampherstückchen. 

. 5) Die übrigen natürlichen Höhlen des Körpers sind 
frei yon fremden Körpern. 



1 • ' 



IL Innere Besichtigung. 
A. Bauchhöhle. 

9) Das^ grosse und kleine Netz erscheipeil fetfreifch, 
und mit sehr stark gefüllten Bltitgefasseh durchzogen, 
welche . . > 

10) zum Theil auf. die Aussenwand des Magens über- 



1) Garn unwesentliche Befunde sind hier, wie im unten folgen- 
den Obductions - Berichte , der Raumersparniss wegen fortgelassen» 

a . 



^ehig») tsö daäs' dieser ebenfklts "stark «itijldtt ersdiellit, 
liml» nluneHtlich' in sehic^r gms9eii Cbrvatuir einett voü 
oben nach unten verlaufen^eir, zwei ZoU bngien, von 
injicirten G^fassen gebildeten, rothen, fast fingerbreiten 
Streifen blicken läs$t. 

11) Eben so sind die übrigen leeren Dünndärme, 
so' wie das gleichfalls leere Queerstück des Dickdarms . 
ziemlich stark injicirt. 

12) Die sehr grosse Leber ist blutleer, eme Pett- 
leber, und die Gallenblase massig mit gelbbrauner Galle 
gefönt. 

13) Die Milz ist klein, schlaiT und etwas brüchig. 

14) Die Bauchspeicneldrüse ist gesund. 

15) Die flarnblase ist leer. 

• ■ "1 

16) t)ie Nieren sind ziemlich blutreich, sonst aber 
gesund. 

l^y Die grossen Blutgefässe sind massig mit einem 
dunkelrothen, dunnflüssigieh Blut geftlllt. 

Es wurÜe darauf der* untere Thejl der Speiserohre 
sowie der obere Theil des Dünndarms fest unterbunden, 
und diese mit dem Magen herausgenommen und in 
ein irdenes Gefass gethan. Darauf wurde dier Magen 
aufgeschnitten, und &nd siph in demselben etwa ein 
Esslöffel voll eines blutig -eitrigen Breies. 

18) Die Magenschleimhaut ist durchweg, nament- 
IScÜiitv F^dü» des Magens, sehr stark stigflli^t, so ^ 
de^B gto9Sb Inisein infitirter Blutgefässe' bein^b^r sind; 
Uebrigens ist die Schleimhaut zwar aufgelockeftt iitii 
von graoem Aüsseiin, dfoer fest anliegend ,"^o dfass sie 
sich mit dem Scalpellstiele nicht abstreichen lasst. Ge- 
schwüre o^er Erosionen der jächteimhapt sind ebenr - 
falls dkht aufzufinden. 
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Id) Der mit dem Magen iiieraus^eiioni'meiie «Fheil 
der Speiserohre ist gleichfalls auf seiner äufl^etii mi 
imiem Fläbhe stark gerothet, und enthält gleidifalls. 
etwa eine gleiche '"Vlenge des oben bescbtiebeneb Magen* 
Inhakfii. 

20) Die Sefaleimhant der t>önn-- und Dickdarme, 
welche naninehr besichtigt wird , ist ebenfalls aiemU^b 
durch deil gansen Darmkakial in|icirt. 



B. Brusthöhle. 

82) Beide Lungen sind ringsherum mit dem Bm&t* 
feil und dem Zwerchfell durch alte Adhäsionen so lest 
verwachsen, dass sie bei dem Versuch, sie mit dem 
Fingern abzulbsen, mehrfach einreissen« 

23) Die linke Lunge ist durchweg sehr blutreioh^ 
an ihrer Spitze etwas empbysemaixis , in ihaer Mitte tni 
Umfange eines Gänseei's von festerer Consistdiz und 
sehr wenig laflhaltag, beim Einschneiden eine reichliche 
Mcinge dünnflüssigen Blutes entleerend. (Anschoppung 
oder er^es Stadium der Lungenentzündung«) • i . 

24) Die rechte Lunge befindet sich durchweg im 
Zttstlinde der höchsten Congestion, der. nuCtlere und 
untere Lappen sind durchweg indurirt, nur zUm ge^^ 
ringen Theil lufthaltig, ziemlich fest zu scbleiden, auf 
der DurchscbnittJsfläche graoulirt, und grosstentheils 
bereits im atrigen Z.^rfall begriffen. (Hepatisation oder 
zweites Stadium der Lungenentzündung.) 

25) Spuren von Tuberkeln oder secundärep Afyßr 
cessen sind in beiden Lungen nicht vorhanden. . 

26) Das Herz ist sehr gross, mit vielem Fett s^^ 
seiner Aussenseite besetzt, und enthält der rechte Ven- 
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irikid und Vorbof ein Üieils flU^si^, tbeils $tr(nit)eDes 
kirschffolbea BImI. . i. 

. ' • .Die'Wäbdci dieseR VentrikeU siiid aehr .dikiti,.>sehie 
lunwB&the itwMCeicb durch Exsudatverinderungen g(S 
iriibt^ und die zweigipflige Klappe mit einigen alteif 
Auf lagel*ung;eti verselifi , während die ballitnondformigen 
Klappen der Aorta , 6o wie diese selbsi, geamid • sind. 

Der rechte Ventrikel hat d&ckere> aber feüig entn 
artete Wandungen. Dieselben sind brüchig, und gleich 
wie die Papillarmuskeln dieses Ventrikels ganz bellgelb 
auf dem DurchschnifV, und leicht zu zerreissen. Die 
ganze innbre Flädie des Ventrikels ist' hirsdliroih ge- 
färbt v diese Schicht iM mit dem Messer leicbi« abi/0« 
streichen, und iersoheint darunter. das degeneriKe <Se* 
webe. Die dreiziipflige Klappe zeigt mehrere Blu(aa<s4 
tiielun^ged , • ist abernebit den balbthoodförmigeil *Klap- 
pen der Lungenarterie sonst gesund« Der Vorhof die^' 
6cv Seke z>etgt' keine Veränderung und' enthielt eben sd 
wienig »wie • dier (Ventrikel flüssige^ oder getohnenes filbt% 

,!Q7)<Die großen G^sse der Brusthöhle enthalttifi. 
ein kirschrothe^ , grössteotheMs geronnenes Blut; ' ^ 

26) Kehlkopf und Luftröhre sind leer. • 
'' 29) Der obere Tbeil der Speiseröhre zeigt keine 
Veränderung an ihrer Aussen - und Innenfläche; 
• 80) Die Halswirbel sind unverletzt. 
"'81) Die nunmehr genauer besichtigte Mundhöhle 
lässt ein vollständig blutleeres Zahnfleisch bemerken, 
welches ebenso wie die 4ylasse und etwas trockne Znnge 
mit einefnri schmutzig grauen Schleim belegt ist, wel- 
cher leicht abzustreichen ist, und unter wekhem die un« 

Verletzte Schleimhaut erscheint. 

' ' ' ■ i 
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C. Kopfhohle. 

32) Nach kunstmässiger Durchschneidung erschei- 
nen die weichen Bedeckungen des Schädels von nor- 
maler Beschaifenheit. Das abgesägte Schädelgewölbe 
hat die gewöhnliche Dicke und den gewöhnlichen Blut- 
reichthum. 

33) Die Hirnhäute haben ihre gewöhnliche Be- 
schaffenheit. 

34) Die Oberfläche des consistenten Gehirns ist 
mit stark injicirten Blutgefässen durchzogen. 

35) Die Ventrikel sind leer, und sie, sowie die 
resp. Adergefleehte, massig blutreich. 

36) Das kleine Gehirn ist gesund, eben so 

37) die Brücke und das verlängerte Mark. 

38) Die Gebirnsinus enthalten die gewöhnliche 
Menge Blut. 

39) An der Basis der Schädelhöhle ist etwas Ab- 
normes nicht zu bemerken. 

Obducenten werden zwei irdene Gefasse zur wei- 
tern chemischen Untersuchung übergeben, das eine 
signirt : 

„Magei^, Magen-Inhalt, Speiseröhre und Dünn- 
darm des Altsitzers GoiUieb N.*\ 
das andere mit der Signatur: 

„Leber, Mieren und Milz des Altsitzers G.alt^ 
litb N. «, 
beide mit. dem Gerichtssiegel verschlossen. 

III. Chemischer Bericht 
Vergleiche in der Beilagei 

Bd. XV. Heft 2. Ig 
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ln|dfir versiegelteti Schachtel auf Poraellaiy: . 

' '' Nr; III. D. 6. Arsenspiegel, 
in dem versiegelten Gläschen ScWefebirsen elwa2^2Gran: 

Nr. III. Di c« Schwefelarsen, 
beiliegen. 

Der Versuch des Abdampfens der erwähnten Flüssig- 
keit konnte nicht stattfinden., weil kein Quantum von 
Flüssigkeit vorhanden war. Die weitern. Untersuchungen 
dieser Flüssigkeit lieferten kein Resultat.. • 

i 

Resultat der Untersuchung. 

I. MMif INieren, Leber, Magen und Dünndarm ent- 
hielten keine mach weisbaren Spuren schädlicher. Metalle 
oder> Gifte; 

, II. In der Flasche. 0, ist eine fast gesättigte Auf- 
•losung von Arsenik, arseniger Säure, in Wassier, und 
zwar enthält ein Lotb der Flüssigkeit etwa dcei. Grapi 
Arsenik, so dass in dem gansejft. Quantum ,der Flüssig- 
keit, fünfzig Loth, die in der Flasche enthalten waftei^ 
zwei und ein* halbes* Quentchen Arsenik au^elqsi sind. 
HL in dem Pässchen D. ist eine fast gesättigte 
Auf I6sung von Arsenik, arseoi^er. Säure» inWasaei*, die 
in jeder Hinsicht mit. der in der Flasche 0, entWtefien 
Flüssigkeit übereinstimmt. .. 

Dr. Hoogeweg.. H. Berkedler. . 
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I 

Roggenmelil mit Lupinen verfälscbjt oder 

vernnreinigt? 

Vom 

Dr. li. Böhiii, 

K Bade- u. Bfunnenarzte in Bertrich bei Coblenz. 



Auf die geehrt« Requisition des Königlichen Krejs- 
gerichts in W. beeilt, sich der Unterzeichnete up,lfer 
'Zrttrikksendung der beifolgenden* zwei Packele, welc^he 
die ihm im Termine . am 3, März prötocoUariscb. iiber- 
gebenen Mehl-, Kleie- und Brod^orten enthaHc^Sf, das 
•Resultat der chemischen uDd microscopischen Vfkiß^- 
suchung des Mehles u. s. w. ^ti« ergebensi inttzutheüen 
und die an ihn gestellte Frage: 

„ob und in welcher Quantität dem qu, Roggen- 
niehl u. s. w. Lupinen beigemischt seien ?^ 
wie folgt zu beantworten« 

Bei der vollständigen Neuheit der Frage, für weiche 
ich in der Literatur keine Aufzeichnung fand und welche 
bei dem erst in neuster Zeit (etwa seit 1841) in gr()s- 
serm Maassstabe cultivirten Lupinenbau zu lanc^wlrtb- 
schaftlicjben Zwecken, wohl schwerlich scJjion in proOFt 
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zur Beantwortung vorgelegen, hielt ich es für erforder- 
lich, ehe ich an die Untersuchung des qu. Mehles u. s. w. 
ging, einige Vorversuche zu machen. Zu diesem Zwecke 
liess ich von dem Müllermeister 0. L, eine Quantität 
Mehl, das von den gelben Lupinen gewonnen, fein 
durchsieben und untersuchte es sowohl, wie seine Kleie, 
zuerst rein und später mit Roggenmehl innig vermischt, 
chemisch und microscopisch ; eben so liess ich von 
dem hiesigen Bäckermeister H. N, ein Brod aus Lu- 
pinen- und Roggenmehl (in dem Verhaltniss von 1 : 96, 
1^ Pfund Roggen- und ^ Loth Lupinenmehl) backen 
und unterwarf dasselbe den genauesten Untersuchungen. 
Auf diese Weise gewann ich sichere Anhaltspunkte zur 
Beantwortung der mir vorliegenden. Frage. Ich werde 
unten die gewonnenen Resultate dieser Voruntersuchun- 
gen, bei denen ich gcsnau denselben, näher beschrie- 
benen Gang verfolgte, wie bei den Untersuchungen des 
MeMs selbst, mit denen des letztern synoptisch zu- 
sammenstellen, und glaube so auf die einfachste und 
klarste Weise mein Gutachten zu motiviren. 

Bevor ich jedoch an die Untersuchung und deren 
Beschreibung gehe, muss ich einige kurze Mittheilungen 
über die Lupinen und ihre in der Priegnitz und Altmark 
übliche Cullivirung machen, hauptsächlich um dadurch 
von vornherein dem Einwände zu begegnen: dass bei 
den vielen existirenden Arten der Lupinen vielleicht 
eine andere Art zur Verfälschung des qu. Mehles ge- 
dient harbe und so das Resultat der Untersuchung ge- 
trübt worden sei. — Die Lupinen gehören zu den mo- 
nadelphischen Leguminosen; der Saame sitzt, ähnlieh 
wie beim Geschlechte der Bohne*, in einer »ununter- 
brochenen, nicht wirklich gegliederten, sondern nur mit 
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«•iligeil Obeihftttten versehenen HtiUd, Paale genannt. 
Von den 80 verschiedenen Lupinenarten, die Agardt in 
sctin^ Werke : SynpipM gmeris Lupinh Lundae 11835) an- 
führt, werden folgende vier landwirlbscbaftlich ettltivitt: 
1) die französische, weisse Lupine fL. albusjf 2) ä^e 
fqn^siche JUupine fL. termUJ^ 3) die gelbe Luppne fL. 
,lti(<^i und 4) die blaue Li^pjlne /£>• angwtifoliusj. Die 
ersten ;bei^|Q(i Arien sind ^ von den letztgenannten voU- 
s^t^ndig verdrängt, weil sie bei uns schwierig. fort- und 
. ^^ll;e^„v9lU;9inpaen, zur Reife kommeii upd:Saan»e,.S^- 
gel und Laub gänzlich vom Vieh yer&cbmaht ^er4?P« 
(Vergl. KeUCi der Lupinenbau u« s« w., Berlin 1856«) 
Die römische Lupine wurde von den Alten häufig zu 
: tlnbdieiiifisjehen Zwecken angewendet; naihentli^h.hat sie 
.der iml* Jahrhundert n. Chr. in Italien, lebende griechi- 
ittohe Ar%t P^damus Dioseoride^ innerlieh gegen Ein- 
gfenMeideWürmer und Verdaunngsfehler und auäserlich 
als Ahkechung gegen alle möglichen Hautkrankheiten 
igebräueht« Von den beiden letztgenannten Arten wird 
idie gelbe wiegen ihrer üppigen Vegetation, weil sie auf 
..aUjen £adenarten, wo sie überhaupt geddht, eine häu- 
wfiga. Wilederkehr verträgt ^ und vom Vieh lieber und 
/leichter angenommen wird, der blauen so vorgeziegen, 
das0 die letibtere nur ganz ausnahmsweise in der Prieg- 
üitz.und seihst im Vaterlande der Lupinen, in der Alt- 
..OMirk, ^(»baui wird. Nach der von Dr. Eickborn. im 
April 1854 yeröffienllichten Analyse finden sich in 100 
Theilen lufttjrocknen Lupinensaamens i 

Zellstoff, 12,74. 11,23. 8,91. 

'Wasser 14,32. 14,95. 13,25. 

ijilaa 3,80. 3,41. 2,&7. 

Bd. XV. H0A a. 19 
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Fett 6,33. 7,09. B,85. , 

'Stlck8tofi^erbin- 
dmifeA * 30,28. 9^ fit « dS^«?.' 

PflanzenschleimaJ 26,53. 30,34. 32^45. 

Fittbtswr ) 

'Atis dieser Analyse ersehen wir, d^SB £e 'gelbem La- 
pbe, die uns hier bduptsäehlich beschäftigt, die bitterste 
und fettere Tön den cultivirten Lnpinenarteii ist.- 

Wir g;eben nunmehr znr Beschireibung der Vtkiet- 
Buchung selbst übte; dieselbe zerfiel in ehie ehettiiddke 
und ihicroseopiscbe. « ^ « 
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A, Chemische Untersuchuno;. . 

' I. Von dem in de? grossen Däte befindlklMwilvU 
(bezeichnet] ,^McU>von fi. tibergeben^ €« ItöLoUi^) Werde 
ein haU>er Tl»eelöffel vdH> an die Wände- eitiefc relom 
Porzellantiegels so mit Vorsiebt gestreut)- da^s mchts 
davon auf den Boden gelangte, leh> lies» davflfof &^^ 
Tropfeu rauckeude Salpetersäure* auf den TiegeHiodtn 
fallen und erwärmte gelinde bis svr Verdamrpfüog der 
Saliire; aodabn wurden auf dieselbe Weise 6-^8 Troffen 
Ammohidk -zugetbao und wiederum durch £/v(rärm#n 
9«rdamp£U Dureb die salpetersauren > DümpfiB* föiMd ainh 
jdas >Mehl sc^on gelb, die Amraoniakdämpfe erzeugtisn 
•darauf in der- gfslbgefiärbten Masse schöne roHha, ver- 
einaeltey mit blossen Augen schon deutlich, ganz^ genau 
über • mit »der Lupe wahrnehmbare Punkte; • i . • • 

IL Ganz dasselbe Resultat ergaben «d{e* «bndbn 
Meblsorten, welche aus der kleine^ (blauen) DütCi die 
bezeichnet ist: „hierin die von Christoph T. übermadi- 
teu 8 Diiten u. s. w.^, entnommen und ganz genau nuf 
die des L ingegebene Weise untersucht würdeu. 



■I. Ein von ' einer guten MeaBerspitM voll des von 
A übei^ebeBen MdMes gemachter Aofgqas wird mit 
einer Bsenvitriolablösung unter Umsehütteln untersucht, 
es zeigt sich eine heUgelbliche, seh wach ins Grünlidbe 
schillernde Fetbung. Gleiches ergiebt die ebenso ver- 
jHistakete Uniermichnog der andern beiden von T* über- 
ftbenen Mehkorten. 

IV» In ^nem Porzellantiegel wurden von jeder der 
q%k Mehlsorten 3i| n:^ -1 I^th der VarJkohlung und Ein- 
äM^^rung unterwarfen; das vfm M, überlieferte Mehl 
lieferte ^en Rückstand von 5. Gran sa 4 Pracent, das 
vm r. überlieferte Mehl Nr. I. lieferte 5 Gran » 4* Pre- 
eent, das von demselben überlieferte MeU Mr. II». lie- 
ferte 54 Gran c=s 4^^ Procent Rückstand. 

V. Von dem von H. überreichten Mehle und diir 
von ihm getteierten Kleie .wurden 4 ThedSffel (von »fe- 
iern 2 Theel&flel) zu einem Brei mit Wasser ausge- 
knetet und auf ein Seihzeug geiHraehty auf welchem die 
Schaalen^ Kleie» Uolzfaaerreste u. s«.w. zurückblieben, 
drahrend alles Kleberartige in Auflösung durch däs: Fil- 
inMBn ging. Die Losung klarte sich nach langerm SteÜn 
(von 12—18 Stunden) nicht vollständig » sondem Ivess 
noch trübe Flocken deutlich erkennen; beim Kochen- bil- 
dete-sieh eine oberflechliche . rosenähnliche Haut und 
ein zu Roden iaUeoder Niederschlag (Geriunung). Bei 
Zusatz von Weingeist zur Lösung entstand fheilweise 
Coagulation. Säuren erzeugen einen nnbedeutenden, im 
üebersehuss von Mineralsäuren unlöslichen Niederschlag, 
den jedoch Ammoniak und Aezkali auflösen. 

VI. Von dem grossen Stücke Brbd, wdches ff, 
überliefert hat, wurde 1 Loth in etwas Wasser auf- 
geweicht > . sodannmit. Wasser gut abgeknetet und durch 
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icfai wbütfes SciäeoMiigi "filtrirt. Nftebton^sifch Ufas Fil- 
'tmtigvt abgesbUt hatte ^ 'wurde £e ' Mnäsaertge^ Scbidit 
.tfön ^em 'BiidensatK« abgehoben^ bisi avkn'Syirttp '«m- 
g^iedampft »ad- dtfrauf naeb dem Brkalieni mit Alkobol 
viMi 40^''digerirt, diealkohoUathe.FlüasigktifcatiNelDer 
Poiv.ellan9oha»te verdampft und «i gegen dog^ Bodei<dkir 
Präparation die dick gewordene Fltiid8igft4H<i'duteh iBte- 
i^egiMigen der'Sohaale an den Wävideii- ailsgeUreitet. 
Nabh -ikemt Etbaken^ wtifde Mr Ehtfern«nig deatFettfs 
IdeK Rilcbatatvd mU Aiether . tosge^piao^k^li' "ii«d ov^ann 
wSebei'dcliki Süd *Nvr 1.« btsehiicli^ii^n IVocesJae bieiildür 
GMersttchun^ «de« * Mehlig ^ 'mUtd^sttmlpäbevsäui^rfiind 
aüinibniäksAf^^bev Dämpfet yepfahl-eny i4H)bei /siebigträifini- 
weise eine ziegehrotbe Ptrtimgi^teilite. Diesel auriBril- 
(fttng Ton^ZusStiyen ▼onLegun^inosenmeblfauAi Röggen- 
■ieU 'Von*'Danny^) angegebene: Verfabne»,^ dasiiiscitter 
Sieberbett wegen <?oh» dem- bevtlhn^ten» fiirensitsirbto tCUe- 
MkBt''Ck$fMlKer anerkennend gerUbml wird • (t«vgL ApvÜ- 
.H«fti<l8S8> der ^Atmaies d^hygiin$ publiqueyi wuvde« afuf 
^leiebe 'Weise. und liiit demselben > Erfolge- bei dea- an- 
idierli Brodistwläe« ^angewebd^, aowobrb^i 4er kiciaeta 
(iPi5ck;en)-8ehwar%brodMhnitte, bei- dem -^räsaerd Weia$- 
bpodkantefi^ais auob-bei'ein^mi % Lolib 8cbweren»Sliiebe, 
'das ich Von dem Brödcfaen abgesebnitten^'wekhea ieii 
aus & Lotb desr A'scben-Mebles selbst gebacken babe. 

. . B»: .lMioroscopifl<;be Unt^sfitfchang; < >. ' 

• Die genauere fiesichiigting der ^U. M^bl^orten'tä'sit 
an ihren pfaysikafischen £igän^cbäfteh schoä AbnorMifs 
Wafam^famen,' sowohl durch den Geschmacks-, als auch 
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yim-A öbermaelite Mehl hat eine blasigfelbe, ia's Graue 
spfaleitde . Farbe» 'ist groUieh, hat', den ge^ähDÜfibei 
Klebergeiiochy dem aber etwas. FifeHidartiges» Pflanzen« 
äbalidl^t beigi^tii&cht'zu sein> scheint^ und 7m^ einen 
ivWnsii^ faattep-dligen Geschihack, dfer< jedem Lai^n, der 
g» tkeine Znngehübung im Mefalkosien besitzt^ Sogleich 
auffallen muss. Fast dieselben Charaktere zeigt idn« 
yibn deiB;r.übef lieferte Mehl Nr« I.^ wogegen das (Mehl 
Nri IL bedeutend feioeii, wei^ser^ dem Weizenmehl äb^- 
lioh^v uiid weniger büiter bt. -^ Uln über die äusfierlicä 
wahniebmbaren physikaliaehen. Eigenachaften <dtr 4iber* 
lMfeften''BiK)d«tovteü ein ibindätides ürtbml abg)eben.>zt 
keline%- ist dasselbe schon viel zu' alt, seit diem ersten 
Weihnaehtafage des viosigen Jahres^ also faet* 3< Monate^ 
denl • Vertiioeknen und dein Vek'sehinimeln pk'eisgegeben^ 
Viie? alus* .den Aussagen^ des^A und 7; berTorgeht. 'Eii 
erseheiilt gut aiisgeblioken , nicht: klitschig, zeigt hdne 
Wsissepstreifen »nd'i^' auch zieH»lichi]^ori)8;>du]teh:äie 
Ivmgje der'Zeit' ist es nätürlitb' steinhart undsetn^in^ 
tenaiy' bitteter Geischitiack' nur <an künstlich er^richteil 
Stilbkefi KU- erproben^ Von der 'Kleie sind 2i' Sorten^ 
die I rate y* eine feinergesiSebte ^ ven A^ die andere,»' ^oA 
gröbfefgeiäebU^ vodi F. übergeben 9 vtahirendi id JeRer'init 
imb^^fiMtem Amgenur schwer sich einige bunt mmt- 
m^it^te Paalen heFäu^finden* lassen y' isl dies V bei dieser 
leichter möglich. Die letztere zeigt «uchf »iitefscbiedene 
ahdevä Be|mengnngen von andern Getreide-Artc^, sowie 
nanitatlich Halerspälzen deulHeh wahrzunehmen siiidl 
Nach genauer ErwSgung aller dieset siimliehen Wahv^ 
neUmmgeti üiid nach vorheriger,* beveits oben ierwähnter 
microsidopischer' Pp&fang reinen Roggen-, reinen Lupinen^ 



mebles nnd beM^ Sorten %vl gleichen TbeBen imn^ 
verimschl, nach Untersuchung endlich to« Roggeiikleie^ 
LupinenUeie und einem Gemenge beider Sorten schriticii 
wir zur genauen microseoptschen Untersuchung, der 
umi übergebenen Mehl* und Kleie -Sorten, welche wir 
sehr oft wiederholten, indem wir aus den Terschiedeflh 
Men Schichten der genannten Gegenstande unsere Objeet* 
proben entnabnien» 

L Von dem von B. übergebenen Mehle wurde ein 
Weniges auf das Objecttvglas ein«» guten Mieroseöpes 
(von Wappenhani in Berlin) gebracht und bei einer Ver- 
grössemng von 460 (vdm Microscopttsche gemessenen 
Linearvergrösserung) besichtigt. Neben den vielfiieh «;er« 
stf^ten blauen, nicht grauen Starkemchllcögelchende^ 
Röggenmehies bemerkt man unverkennbar efaift^faie griiti^ 
braune Flecke mit dunkehingirten Stellen und einsielnen 
heller suspendirten, gelbschhnmemden (Oel-) Trop^heu; 
Sehr häufig wiederholte Untersuchungen aus den ver-» 
schiMensten Schichten dieses Mehles entnommiener Pro- 
ben geben stets dasselbe Resultat, nur dass bald häufigeii 
bald seltener <Ke beschriebenen Fliecke in Erscheinung 
kommen; gewöhnlich annäherungsweise in einem Ver- 
kihnisse wie 5 : 100, eiliige Male wohl darüber» oiemais 
aber a»scheinend darunter. Auf ganz dieselbe Weise 
iRcrhäh. es sich mit den beiden andern. Sorten MeUee» 
dem von 7« übergebenen, nur das& Mr. ü» mdi^ Slarktff 
OMhlkügelchen zeigt. 

IL Es wurde zu den unter da« Microscop gebrach» 
len Proben ein Minimum von Jodtinctnr hiäzbgetbani 
worauf man die Stärkemeblkügelchen, schön violett 
gefatbt, deutlicher noch von den sich gleich 
oben beschriebenen Flecken untersdieiden konnte. 
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oi'fHtf Von joder der utis übtegebtoen« Mehlsorten 
^RHunie ciiiie Probe «m einem eobisehen Gefa^se ipit Was- 
ser aii%e8cblenimt und ein Theil aus der sieh zuerst 
gpebüdeieiiSduohte. des Bödeodatoes auf das Obj^ctiv- 
^las des Microscopes gebracht, sodann mit einer Kali;- 
lÖMii^ Nnrielcbe in iOO Tbeileri Wasier 12 Procent KaU 
etitbl^ll^i angerieben* Aussei* 'einer grössern Ansabl von 
Zieltenfvagfnentett und bniehigen Stücken b^nerkte man 
deMÜidi' die* sti6 I. ' beschriebenen Flecke in der dort 
gcalmiilen. qualitativen und' quantitativen Beschaffenheit. 
> ' IVy Von den beiden Kleiesorten «ebt man (bei 
cüer-SOlaohen Vergrösserung)., namentlich häufiger in 
der grob^siefaten^ von 71 übermachtöi/ büntgefleckte^ 
braune, gelb und weiss niarmoritte Sohdalen > neben 
ZelleofctigtneAten, Holzfasern u. s. w., bald in grosserer, 
bald in geringerer Menge, auf dem Objectivglase in Er- 
flch^iamg f retea. 

' '■ Aus diesen Resultaten der cbemischeA und micro« 
soepiacben . Untersuohupg ^rgiebi «ich* nun Folgttndes': 
ii(^i Sänuiltitche qu. Bfehlserten*sind identisch, > nu# 
dab Mehl: von J. Nr. IL iM feiner «hd btärke* 
mcUhaltigerw 
. Jk) Die'.überlteforteD. Brddreste sinid aos^ dem ^fu«. 
• 'Mehle geba^kes^^ da sich in dem voiü'mir selbst 
M aus dem &'scheo Mehle gebackenen Bredeheii 

r 11 •>. dieselben chemischen wie raicposeopisohen Gba* 
r^kteire zeigten. 
'.eßi SäwK^hl in demMehley als in defiKleie>'als*inl 
n '!))t Brode ftiL baben sich neben den Charakteren 
des Roggens auch -die der Lupine chemisch 
. wie «nnciiofloopisch nacbw^ifren liassen. 
dJ'IHe Charaktere der Lupine verhidten sich an« 
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scheinend und annfiheroD^swelw iwie 5VI00; 
etwas Ntheres lägst mb dariUier^ nicht ißst^ 
stellen. . • * 

Demnach beantworte ich die mir vorgelegte FHi^* 
dabin: 

„dass in den mir zur ehemischm imd ipicro^^ 
sc6piscben Untersuchung uberg;ebenen dreiiM<^hl^ 
Sorten, einer Kleie (fieingesiebt) und einer ffleiä^ 
(grobgesiebt)» sowie in den drei yerschiedbaM 
Brodstücken Lup»enmehl und Lupinenipanltn* 
reste in geringer Quantität, aiinäheriüngsw^ise 
(nach Abschätzung mit dem Augenmaaaie) >iin 
Verbtiltnisbe von 5 : 100 vorhandto seien^i^ -^ 
W,, den 10. März 18 . . «• j' 

DnBMte! : 



I • > < ; 



Bei der geringen Quantität des beigenoMchlien 
Lupinenmehles ' konnte von ciliar in • gewinnsüchtiger 
Absieht' bewirkten Vermischung um s6 weniger die 
Rede sein, als su damaliger Zeit. der ScfaeffetLupinen 
über 3, der Scheffel Roggen kaum 1^ Thaler kostete. 
Wir hielten uns, wiewohl dies nicht vor bliser Forum 
gebort, verpflichtet, den Richter darauf aufmferk^m zu 
inachen y ihm anheinigcbend, d«rrch einen technischen 
Sa^^hverstandigen (Müller oder Bäcker)' sich darüber 
Aufklärung zu verschaffen, auf welche 'Welse unab- 
sichtlich eine Verunreinigung fti« entsinn könne. 
Wie 'wir Spater von darüber befragten «Mnllclrmeistern 
in- Erfahrung gebracht, kann in d^m^Raiime, welchen 
der um die ganze Peripherie des Mühlsteines gehende 
eiserne Reiien bildet^ bequem 4'Sdbeffel grobgeschroteter 
Lupinen u. dgl. haften bleiben und dann diem später 



gemahlenen Getreide beigemischt werden. Aus diesem 
Grunde würden ordentliche und gewissenhafte Müller 
Lupinen, Eicheln u. s. w. nur dann zum Schroten an- 
ndimen, wenn sie im Begriff stehn, den Stein „auszu- 
heben^, so dass nach der Procedur eine gründliche 
Reinigung erfolge, ehe Getreide-Arten gemahlen würden« 
bt auf 4iest Wense eine Verunreinigni)g >stU4ri, sir 
sehn wir, wie die gerichtsärztliche, chemische und 
microscopische tJntersuchahg auch die tfir deii Richter 
zur Bestimmung des .Strattaiaadsds. so wichtige Frage: 
ob Verfälschung oder Verunreinigung in einem Falle 
vorliege, zu beantworte^; im «Stande^ ist. 
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rwii!it')wirdy qm $^tim lobfalfc ab Donner .d^m.b^bau- 

Wn. bändig zusufiUlrem . .. i t v 

> Iq de» Städteti dagegen, und %war' in deji^ gfoasoA^ 

reiebbfe^lfcerien, deiea hohe u»d g^rätUnige» oder- «ieH 

drige und enge Häuser von Bewohnern überfallt M$i^d^ 

irtAtn die aius d0n^AhtriUen ireaikltive'fiden IniooaVcinien* 

aed mid' NacbtheUe 8f> . entacbieden und Minabtoend ber" 

Y0s^ daji8 sie die Aiifitlerksamkeit der Sfairfdäta^Poliiel 

sdion tange arregt und dieselbe zu veraebiedenen Maclh 

Forschungen, Untersuchungen und Maassregeln ytiifem-t 

laflst haben', welche ^vortugsweiae: den! Zweck llktten, 

diarch • besdnder e Eii^richtiXngen der AbttiMa 4im aus * ifaneK 

siob ergebenden • fiacut^theile: zu yethüten > uod «ti \ iba^ 

a^tigeti». i - ,•» • ■' /,■ ' .«:» -r..:.* , ,i 

{'. Bi9 ganze Frage über eine mdglifchs^riwfeckmasaigtf 

Eiitriohtu«g dter Abtritüs-/ wird ddrtoi. compücht iHid 

sehwiHgi w^Uifaslb überall dabei «das gleicbeetligi^'Be^ 

^Ubeii yön.sOg^naunten S<enkgtubeii/ «rdebe zA.äni 

ten' Abgangen der Haushaltling; beiütimnit* aibd^ aa 

wia ,da$ SyaUaa defc <Kü«beucg^oasetny ilinnateina', 

Strasaengosapn und- uittlerirdiischie'n' Canäle^u 

beKüoksicbtigeni^t; Uttiai0 alad »u^er^iafacbeiiifnlfiaata 

als oberster^ Grunds^U festgebalfato wardeil: .;»>:* •• • 

1 ', 'tlA'^s^die Abtritte nur* zur Atifo üb m^ der 

I rt> jaena«<5h|i€b^n. S/so'reme^ntei. bie^sfiiia'nft 

,«!. !.,l!si»(d9 i^asS'^alsi^^ zwisebeo ihileni >.Uk»il 

: w/ , «de^n.iiSeKkgrub/en,. Ri&'nateineidb u^- sr*iM^ 

i... ' koine^ ;direiete' Communicaiidn ^taitlfa»«* 

}{<» ■ «deil- dürfe» <<..(:.. r ' • •' ' •*•• "* 

,.\ vPiea istikdaieswcgs üäeraM der Falli vielmehr be? 

ru||ietiV<lwäe>; wirr Beben «rerdeny .^wiasfe fiyitenie >itef 
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Etnffeltie Krankhdten bei<g«ki ihr Cdntagium 'ii(«r*- 
züglich in den Excrementen und pflaii%en sich diircb' 
diese fori, tvenn die Estcremente mit aTiderti meiisch- 
lic^n oder tbierischen Organismen iti Beröbrting' 
kommen. .. i . 

• Die Stickstoffverbindangen deis Scffawefels, des' Am^' 
moiiiakv d^ip phosphorsaaren otid schwefefeauren Sähe 
der menschlichen Excreinente bilden ein tism Gedeibenr 
dir VegetabiBen vorzüglich geeignetes Düngniigsma- 
lerial. : ^ 

IXese wenigen Punkte, deren Wahrheitena als un" 
bestritten feststehend anzusehen sind, eMhalten' die 
Gründe, warum in ernem civilfsirten und wohlgeordne- 
ten Staate die Sanitäts-Polizei sich um die Abtritte' tu 
ktttnmern habe. Denn wenn dieselben, deren- IVoth- 
wendigkeit. Niemand leugnen wird, Veranlassung zü'Er-l 
krsinknngen der Menselren geben ki'>nnen, so ist^ies 

Pflidit der Sanit^s-Polizei, diesen mögliehen N^ehttteil 

• 

«n yerhüten. Die im letzten der oben angeführten 
Sätze ausgesprochene Nntzbarkeit der narenscUicfa^o E^ 
cremente gehurt- zwar niehl vor das Foruiti der Sani^ 
Mta-Polisei^ ^d aber füi^ dieselbe bdin' Ergreifen de^ 
geeigneten Maiassregtshl sehr wichtig werden. ' -' 

' Auf dem Lande, in den Dörfern, wird- die'Sanitats- 
PoKae} darum weniger Veranlassung' (väben, die Schäd- 
Kchlceit der Abiritte iu' constatiren, weil daselbst der 
Ort, wo die mehschliehen Excrmienle- abg^sletzt wer- 
den, zugleich der' ist, wo sich die thieriseheh Excre- 
mente und ändert Abgänge sammeln-, weil dieser Ort 
adteii Ton vielen Menschen ikenutzt wird j meist den Zu- 
tritt der Luft von allen Seiten gestattet und bald jge^ 



iHii»}8tifHi..fföbr6iibedA,: wdjelie« der ]Nä0«e am Idebteirtiii 
widersteht 5 theils Thon, tbeils MetaU; Blei oder Gum- 
imea».. Bloases Maoerwerk ak.ScUaucb findet $icb sel- 

:ite| 4a. es durch die stete Feuchtigkeit des Urins ^ehr 
bald I leiden würde. . 

Die Gxttbe> in wdcbe die Exordiaeuti^ fallen und 
wi^rita sie «Idi^aobiiafvo, ist meUtentheils upterMtdis^b utid 
besteht aus einem in den Erdboden gfgrabt^kiM.LodKe 

..T«R sehr yenaehiedienen Diimensionctt , mit geuiauertein 

'fiodeiiuiid geroaueßteu Seittowänden«. IHe IHcke, dureh 
welche zugleich die Reinigung der Grube bewerkstelligt 
iwSrd, .bustcbt gewöbalich aos' Bohlen you starkem» 
festem Bolz» welche auf. einen Balkebfala des Gruben- 

■ Dandles fest aufli^geu. Biawt^Uen, wenn es die Locali- 
taten. s^nut sieh bringeni befindet. Ack die fteiniguiigs- 

' Öffnung iautfh als eine Klapi^tbüre an der Seite. 

. . : Von diesea drei Th<eilen eiries Abtrittes ist keiner 
ieoBtotaeter > als der.earste, da er der unentbehrlichste ist. 
Die Medificatianeu und Varianten» nli^eLche sich an ihm 

(finden^ beziehen sich weniger auf Fofin und Material 
desselben» als. vielmehv auf die ConstruicIiQn des Deckels. 
:Da /fetalerer nur daz^uda ist» uiii den Austritt dei* übel- 
mechendan Gase. in die andern Räumlichkeiten dto .Il«i- 

iSies mogUchat zu verhüten» so hat. man dicfseli Zw^ek 

. dnreh beanndereiMechanismto zu erreichen gesucht^, die 
theHs einen bessern Verschluss erzielen» l^eila die Vw 
gesslichkeit der Besucbtodea paralysicen .sollten, llan 
Jbf^. nämKch die Deekel bald zum frei . AüfseUf n ge- 
naaebt^ aber, ihren Falz 91H Tuoh» Filz oder Leider.. ge- 

.lUUBert» dantit sie gut s^hliessan ». tbeils mit einei|i9le- 
^cbaniamuft veKsehen» vermittelst dessen aie <-^ duNk 

j.ein.QhM'niir. mib dem fiitzibreltt^ verbunfleti ^ von aelbat 
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'ztikhlpp^tir', s^blAfl der B^Yibttier sich' ierhbbr ödfer ^cllAi 

' et detf Abtritt düi'e6 Äc Thüre Verltess. '- • ' 

' ' AXlt ^\e^^ Vorriclituii^en deichen ibrietfi ZWedk 
nut ufbtollkoihinen; sie s^chliessen nicht faerraetis<rh ge- 
nug, tim die Ga^e, ivelcfae nach oben entwieichieir ^btl^, 
kbiSttSperi^eti. " ' •^•' ' *'" ' '' ' *'• 

Detf* Schlauch iist, wie gesagt, Wh'V^rscbiied^Ui^ 
Material; das Wste I^t' immer das/ Mräs am daüerhaf- 

'testen' ist, tifild in dieser Bezrefatitig stehen gussi^ä^rn^; 
ihneit gut 'glasii1:e 'R5faTeil obenan: Bie^ nUd !ZlWlc 
^ffdzü leicht öxydJrt; Thonröhiren ^Ind tfcht so 

' ^rabef/ >t«mi ^ hidht aus sehr guteto ifeäterial geal*- 

'beitc^t iW; aliet*' sie sind litimer niok:6 bes^r alslBöl^, 
Niv'ekhe^ Afe v<Alkbnn(inen anstrocbien känti. 0ä, i/^b d^s 

' später zu' ervf ahnende Spljlsyiitem Anwetidnng ÄddA, 
katin der Schlauch nuf aus Metalfa^hren bestehen, am 
besten ebenffalls aus Eisen. Dann findet sich äu(ih noch 
fln^ser dem geWöhtflicheii Decioelte^t^öhttrss elA zweiter 
Klappen^r^ichlnss ian de^ Stelle; ' WO 'dei" AtifbiriiMb- 
hichte^ ite den rigentlldten Schlauch überseht, ^r 
werden spiitcfr aufdi^^eh ZOTuckkommeh'. '• ' ' '" 
'Dfe Grnb^ ist entschieden der wfchtrgste Theil 

' des Abtfittes in sanitStspoUveitlieher Beziehung. Sind 
ihr Bodeii und ihre Seitenwände g^|i nicht öder schlecht 
g^fniiHieft, so werden sich dietn halbfltt^digem Zustande 
be^^Hichen Ejceremente in das umliegende Erdteich iifo- 
bibiren und durch Weitersickern nach dem Oeseit der 

' Sidiwere iiftd des Abflusses auf g'e^igteii Ebenth einen 
'We^ m K^Uen^iome, Brunne« u. sJ w. bahnen kSMen« 
VmiKes^idUbitidn'^d vWmeideb^'istesdurd»au6i^öeh%, 

* die ifirMe 90 ' eitourichteii , dliss ' nliftt die ' ^ri^gslLe 
tBNM^Ifkdit «tf» ihr en^velcben karnti. Zu dein Ende 



Seiten wandeln, mit guten[i feltei^Tbpp >miii.4e;?teiif ^ b|s 

^ Zoll ,cllck au$g^Meidet; ^uverd^i . ej|;ie die.flfau^fr selbst 

.fogelegt wir^. , .?f^l: SteiofuMetryng dürfeii nur, ^4® 

^.^^iijfj; bpqtf5,gut Äfil^r^nt^ .Hav^steiöt} pde^ Bru(4i. 

steine aus Porphyr und dem ähnlichen Gesf/eip^.nii^if^f^s 

^j^^nids.tw. Qi^c^Tnl^alMtein^. benu^y^ upd. .fil^^^f^ungs- 

jmittel pur. bydra)iliscb?r . ICalk, qder. Cefljent | ang^ie^i^t 

y^,^JiAftfi. .D^8.?iBlbe Biud^miUel ipus^ ,^^^J^ 4qs,,gpi«g|e 

lup^e der 43i,i^\e ip «ipe^ ^m j^w^i ysrscjbie^Jßoe^. 2^- 

„räupiw^ (4i,H. flafh:V9Ust»dig«i?iTrflcl|p^p,idtprxerrten, 

/die x^v^t^ i^age) ,^nÄ^f^rtig|?n(^fip t««P .?rPP «iVi^i ZifJI 
Diffte i gap;a gjptk j^/er^ieb^p. : Was; die.Fprni^ /4er Gf^ub« 

^ /anbelangt I sq.h^t.die rpnd.^. odqr .Qynl^.vpr 4l;r.!vier- 
J^cJf«eq,|^}?J^.ypn^g, dass sieb flc^t^s 1>ÄVW. rpiwfi^n 
,l^S8w HPd. dfip G^f Ru .wenyjer Qelpg^nh^il ?ippai„y^. 

^fi^eil^p .bie^p. L^ts^tere halten ?ichiiämWcl^.g?rn,u|.dfln 

,%^o 9^pf; .uu4 ^^^bajb "mWß die.e<?kige Fp^iR 4«*d!VcB 

ippgliqbst i^ eipe. runde üb^rg^fUfirt. wfirden«, «ia^üi (^e 

,^en . dwcb i £ip8cb>eb^ voa )sui9|i[r^ng«pd^ii VV^l^n 

aus Cement ifo.d , St^jpstückco ^bg^r^pdet, \v^()fq, ,, 

; , . Diese laogcgebe^^. 3i9|a^ ,der; ^btri^tfgri^n ist 

, ^fP€ eqn4ifig .me q^ß.ßQ^f und p^us^. vop Seilten. 4<^r 

iSaQ^äts-, upd. Baupolizei mit. sju^erfit^r StrciPg^ <nffibt 

pp^ )f,e{ Abtrittiep,,. sopde^n .auch, bei S^ukgrpbfiniund 

,|[>n<i)b?u(v^ :^op)^t und mit. ^^ssfe^rs^^ C^ppsie^i^x 

, dprcbg^tphxt iw^rd^p. . i ., ...;..: 

, , , . A^^fir. 4^\fi ppteriirdischeo Grub^ ,g|f)bt .^s ^t 

,ap/Q)ij^b^rji:4i8|che BebäHer, welche 4^. Aufbevy^brpoiifs- 

9ff<l 4^r ^crepieai^ bi|4^^,flioU#ii upd dl^.b^d TpppM-> 

,j||al4,^asl^fqfni habep, vpn . t)^^ » o4er M^MW «lin 

..l^iin^n. St\9: wer^ «m. ^^j^^sci^ s<Hm> jp. lupdiMoli- 
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dringKefaer sie sowohl für Flüssigkeiten als för Gase 
sind. 

Gewisse Localitäten und Systeme bringen es aber 
endlieh auch mit sich, dass die Graben oder oberirdi- 
schen Behälter gänzlich fehlen, indem entweder das 
Spülsystem die Excremente, ohne sie ansammeln tu 
lassen, sofort durch die Schläuche dem Canal und dem 
fliessenden Wasser zuführten, oder auch die Schläuche 
direct in fliessendes Wasser mündeten. 

Wenn die Nachtheile, welche aus der Anlage von 
Abtritten für die menschliche Gesundheit heyrorgehen, 
theils in der Exhalation stinkender Gase, theils in der 
Imbibition des die Graben umgebenden Erdreichs ihren 
Grund haben, so wird die Sanitäts- Polizei versuchen 
müssen, durch verschiedene bauliche Vorrichtungen und 
Systeme diese Uebelstände zu verhüten. In fast allen 
grossem Städten Europa's, namentlich in London, 
Paris, Brüssel, Hamburg, Berlin, München, besteben 
hierauf zielende Vorschriften und Einrichtungen , die 
gleichzeitig einer Benutzung der Fäcalstoffe zu Düng« 
zwecken theilweise so überaus günstig sind, dass die 
Commune, statt Kosten von diesen Einrichtungen zu 
haben, einen ganz bedeutenden Gewinn erzielt. 

Die Principien, welche den verschiedenen Systemen 
zum Grunde liegen, lassen sich der Hauptsache nach 
auf die Ventilation, die Spülung und die Desin- 
fection zurückführen. Einzelne Nebenfragen, welche 
bei dem einen oder dem andern dieser Systeme in Be- 
tracht kommen, sind mehr auf die gleichzeitige Ver- 
werthung der Fäcalstoffe, als auf die Gesundheitsrück- 
sichten gerichtet. Im Folgenden wollen wir diese ein- 
zelnen Systeme in ihrer innern Organisation, ihrem sani- 

Bd. XV. Bit. 2. 20 
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Dünger- Verwerthung betrachten. 

,1. Das 3y$tein der Ventilation. 

El^^ Systeift deif V^piilutiott beruht dflrfy^, d^s 
4l\rchj c^i^^a. ii> gcjeign^lj^r Weilte angebr^i^^ten LDfiii^y^ 
4\^,,^i|s .^Iqi: J<;äc^pr|«s.sQ! ^icfii eatxifickeWd^n, ^f^$e sq J[ai;t| 
ufHd) au^. Jeffi, P^f^che der m^nK^iliche^ yt^obnwg^p, 
hinausgeleitet weiffjen,,.d^^s 3ie.die J9:woJ|)Qi?9T nj^f^ W* 
lSg^l;g^p,. Er ,fiet;^t dif g^>vöb(uüHcJjp Coq?«;n|(;ticwr des 
A,j4flittq^^pi;»u^.nMicbvSitr.l^r^f,t., ScjiUvch wid,(?nibe, 
^(^y^'yi gHtW Peck?lyerscblust§ an der.iPfilli^: upd jn^^: 
IJI^fJfluog .^fif Cjrifbe, jBehufs Aqfpabnnf» de^: G^^a mn^i 
ijjJWI .fine» yp|\tJMtfopprö}i|;^ dprartig angebr^icblt werd^^^„ 

()l?fT}.. I^CÜB^a^f he parallel .aufj^leigt ;\u(id diircb 4i^, B^- 
^IflPhnna de^ AMrilAsuipimersQliien «auf defniIai:f^4«M:b^ 
(ff^^f, i(\ ;eia gu,t. 5iiehend^i>^ nicb» b^»«Ute? i^ihe .ge^t 

Ifgene^. K^Äirip. (Schornstein) au^j^riwc^et^ (4'w4^c««> ^ta^n 
gwfffiA j,pn^ (^bfr gleichzeij;ig ^i?<?l| djj^ ;m AUri^^- 
sphla^H^l^e seilest nach der, ßrijtte ^ufst^efjde^ (Jaf^Q »u 
qi\t%i;u^n., ,p?»a? . gleich ,unt.efh^|Jb djfs . SH^^Ioipbf ^ qi^s. 
dem Scl^^p^c^e qq/s. fC9,qrirnm)ii9^Ul»n^i;öbr^. ijaph <)^fi^ 
yff^jil^tionsir.ol^T in« apfstejgfencjermchtyng wl| ^*wei- 
gprj., Ehen so wpss,, uip ^der ,^tn(^qsphä,ri^phCT t^pft Ejfi- 
tr^lj ipijdi,^ Vev^tilatiopsröhjce.^u il^renii |ipte;i:n /jGiralJW; 
^;id^^ . %\i ge^tatt^ij,, , ein U^ft^uführapgjsrofer ^inifiQ Fi^s^j 
p^rt^all) d^s Beginppp^. des Vepitilatio^^si;phres in .aifif?; 
stj^ifeudei; B^chtpng in diescilibe einmünden. Auf i}»i?fi^^ 
yy^ei^e.:\y.^Td dlp hi^r eindringend^ Luft die, ip d^^lfep^ 
ti)[f.\iQp$,i;9hi; eingeströmten G^se, deren Pleigung nbne- 
hfn pqqb.cjbeii .i$t, kra^g mit sich if>x\^tUHxu Abwv 
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aiich die im Scfalaudie entballenen Gase aulaelMne« 
uod aai» Daclid odef Schornsteine' liiiian^fubrenl Die^e 
Ventilationsröbren können von Holz sein, da sie de? 
FebdbÜgkeit nicht ausgesetzt sind; nur wo sie in ein 
Kamin munden, hat ein thönernes Rohr den Vonug« 
Zinkbkek würde durch die Gase doch noch angegriffen 
Werden,, ist aber auch brauobbar. 
I Eine so angekgte VentilatitM» erftfflt allerdings^ ihren 
ZNireek, G^^teblosigkeit des Abiritts zu erzeugen^ ziem-' 
lieb' wohl; sie lässt sich auch fast in allen Häusern an- 
bringen , nur müsste in sehr kleinen, niedrigen, zwiscbeof 
zwei andern hohen Häusern gelegenen Häusern das 
Ventilationsrohr so hoch hinaufgeführt werden, dass die 
beoadikarten Wohnungen von den ausgeführten Gasen 
niebt incoinmodirt würden« 

SolehcrgesUiit ventilirle Abtritte bringen aber, wäh* 
rend sie Einen Nachtheil entfemeq, einen andern» kaum 
geringem mit sich: sie geben nämlich dem sie Be* 
milzenden sehr leicht Gelegenheit, sich griindUcb zu 
erkäken. Die Fälle, wo durch die auf • Unterleibs- und 
Rüiekengegend einwirkende Zugluft des Abtriltes erbeb*-* 
liebe Krankheiten zuwege gebracht w^de, sind jedem 
aufinetksamen Arzte so unendKch oft vorgekommen, dasd 
er diesel Art der Erkältung zu den häufigsten Gelegen-' 
beüsursachen zu zählen berechtigt ist. 

£in von Rimershausm (siehe dessen Schrift : Miasma) 
vofgescblagene Con^lruetion der Abtritte, wo durch 
ekmn Hebelmechanismus eine Klappe am unteiti Ende 
des Schlauches geöffnet und die obere VeHtilations- 
Öffnung des Abtrittes zugleich geschlossen wird, erstere, 
um den Koth hinunterfalten zu lassen, letztere, um für 
datt Momeal der Benutzung Zuluft und Erkaltung zu 
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i: Verwerihet Jfitniiiea nfttttvlkh bei diesem/Ventilai 
tionssy i^t€m . di^. in der Ginibe adgösamnicllea FmoU 
müSBen . werileii> ilifiMhabeö. aber, dureb' die g^st^igertk 
Entweicbung der Gase, ^was; an! Gehalt eingebüsst. 
Die. Arbiter ^welche die Beinigung soloher ventiiirten 
Graben Yopoehmefi , aiild. dabei . Vergiftusgett . ^durcli 
CloakeDgasentweiolieii weniger dusgeseiit, > ials bei niobfc 
ycatiUirien Gruben. 
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n. Das Spülsystem. 

Bs .berilbt» d«rau£, daas die Räealati^ffe^ sdMld aie 
den Korper verlassen haben, aus dem Robre^iio welohcis 
sie; laUeo:, dureb.eitten naobdrüokenikn WaAsfarstrahl 
forikgtfsptilt: und einemcgtösäern Cadale zi^eleltet' werv« 
deo^ in weloheoi «ie nebst «aiMiemAbgShgen« Spülwasser^ 
Goss^nwasser, Wassjeii der Däobtranbn u. & w«, > weiter 
dean Flüssie .i«usftr6mefi«* Siakhergestatt sind äieWaier^* 
c&>«eC«> in. Hamburg y Lotidoli uad andern : Städten «ibp. 
gmchjtet*. Ein «ntweder.Ton selbst und stetig wirken«! 
decMechaoisiiMis^der. der Dtuck. des den »Abtcitb Bch 
nutzenden auf eineLpeder lässt aeillieh in den Aa&ahme^' 
trichter des Abtrittscblaucbea.ieindn Wassevsiraht ein«« 
slcöiii^^ Wielcber. . die. Fäces meebanisclii weiterspült, 
uiftd ;&unft Theiliiotb vAtflüssigt^ .wodurch ihr Portspü^' 
len , erleichtert .wird. Eine .Klappe/ welche das Eode> 
des AaTnahiilelricbters vom Fostleitangssohlauche ab»-' 
schjies^ und/bei-maiieheo Einrichtungen stets 1 bis 2^ 
ZioH hoch -mm Wasser bedeckt d^t 9 verhindert, kugleichn 
jeden übdn Gienich. Das hierau nötUge.RöhreDSTMeml« 



muss hinlänglich weites Lumen haben und kann nur aus 
Gusseisen l)est9ben. Von Giiut>en,^|ir ^y^ab^piie derFä- 
calstoffe ist natürlich gar nicht die Rede , sondern diese 
iviepweilen gar nicht ttiiki iHauäb^ i*d«m* ne sofott und 
stetig »weggespüH Verdenin, :•• .. '; i'-r-r" .-...i,.; -r.^ 
M ' Eib «olches S^sjstem kaiin('nur> da« eingevicbtet 
ffvierden^ wo- eiae wohlorganisirie ^Wasserleitung 4ie aiv 
Fo^tspfilttng *der FaeesnMhtge' Wassi^nnengevbisHin die 
obersten Stockwerke der Häusev rföhtt^* wa tfieraeniein 
gcoi'diiet6s unierirdisthes Canalsystem nüt kräftigem 
Fall und; reichlichem Wassergehalte vorhanden imd ein 
grosser Fluss in der Nähe; ist/ welcher allen. ihm zu- 
geführten Unrath rasch in seiner grossen* Wksstrmasse 
verdünnt uikt fkiit eich fortreisst. Einen hur tbdilweisen 
Ersatz '' hat: mab ^n* dem vohi D^che'ih de» Abtrilts- 
ischlauch« geleiteten Regehwasser'^zu finden giisncht.' 
tt't Sind diese ' B^io^ngen Vorhanden^ so 'kann das 
'Sjyiilisyvi^m' dien Anferderungen* der'Satlitäts^PoJizei 6ller- 
Idings2ilii''der 'Hinsicht gfenöge»; dass die £(xha)ation der 
Gase vermieden und eine Imbibition in die Erde unmög- 
lich wird. Bei mangelhafter 'Höhrenweite, geringerm 
Wiaisserdrüek , geringerm Fall und ' Wassermangel * der 
C^anäle, durch Ebbe undi Floth vaitirende Wasserhöhe 
ideis Flusses jedicvch wird Ubeüs'^ die beabsichtigte Wir- 
kung nicht vollständig' erreicht^ theils treten "diejenigen 
Uebelstände stärker hervor/ welche einie'' ihassenhafte 
''Verunreinigung des 'Flusswassers durch Cloakenmün- 
^ungen ohnehin mit sich 'führt. 

Die ^Nttt^biarkeit der Fäcalstoffe geh^ bi^i diesem 
Systeme vollständig verloren. 
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nL Das Desinfections-äystenil 

Dieses System l^rubt auf dem Vermögen giewkiaer 
Substanzen, durch Absorption oder Zetstorung der Zer« 
«etfcungsgase, durch Binden derselben ihre Exhalation 
AU verhüteki und KügleiGh die Excremeni« in einen 
Zustand zu versetzen, in weichem sie keine solche Gase 
mehr aushauchen künnen. 

Li Frankreich, wo man .sieh in dieser Besiehusg 
die meiste Mühe gegeben hat, «ind «u diesem Zweck 
yerschiedene Substanzen empfohlen worden, die wir der 
Reihe nach betrachten wollen. 

L Kohle und ihr Terwa^dle Stofe 
¥on der Kohle ist tes hinlänglich bekannt, dass s\(b 
diu sich durch Fäulniss entwickelnden Gase zu ab- 
sorhiren im Stande ist. Man beauizte zur Absorption 
der Faöalgase thetls die-pulveritirte Holzkohle» theib 
Knodieokohle^ aber auch pulverisirte firauokohle und 
Torf. 

i. Erdig« Stoffe« 
Hierher gehören Holzasche, Steinkohlenasch«, 
Torfasche, Saud; sie witkiten weniger absorbirend 
ftt die Gase als vielmiehr fdr das Wassen, machten 
. also die Facalmasse cokisisrtenter. 

3* Chlor und seine VerbindungeUt 
als wirklich desinficireades Alittel, wurde in Form von 
Chlorgas - Entwickeluug,, als Cblerkatki Chlomatroa, 
Mangauchlorür (dem JBiickstaiid ibei der Chlorfabrica- 
tion) benutzt. 

4. Kalk und ahnliche Stoffe, 
nämlich Kalkhydrat (gebrannter Kalk), Gyps (schwefel- 
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5* Holae-ssi^sfiwVe and CJai^bölsäütfe.' '^ 
Dieke Sfiuren, yröt^tt I^ttlete aus ' debi SteMkohleti^ 
tfa^br ^tält reit^blkh gewonnen W^rd^h kfl^h^-desinfi- 
«then ^t md ctm^erviteh äüsBtetdem ' die h^lterneii 
fheile, welche nbit den Fätabtofibki itt' Bertihfüttg 
kbmmetii Sie eignen sich diahet, vorau^ge$«t2t;(HlA66 
Isiis nicht zu tbeuer sitid , besöftdet*^ zürDeiinficirafif 
hökeirtier Schläuebe und Tonnen. Ein Tropfen Oärbdl- 
»ätite söli ausrei^ehen-, uin niehrere Pfiitid s^ehwere 
* Fteisbh^ücke dadurch vor Faulniss zu schützet^, das^ 
er 'in einem • weiteii Gla^glefässe hiit ^i^mf- Plei^eUe 
tusattimengethan wird. 

6. 'n(eta'lIo;£yd^ und Salze;' 
Ei^igfi'^ure^ Blei, salz$iEiut*es' Eiden,' schWefeUaures 
Eisenoxyd, schwefelsaurem Zinkoxyd, halzessijgsaurei 
Zink, sahsaures Zink. Sie wirk^' sämmtlich dah 
' dorcli^ dass SchwefelmetaH und Wasser- si^di billiget, 
indem der Schwefel des S^hwefielwasser^toffes und^^däfi 
Metailoxyd absgetauscht wird./ ' \. * 

Was deh Werth dieser rerschieden^n Desinfeb- 
tionsstoffe anbelangt, »6 lässt sich Über d^selben nmii 
keiÄ eiidgülti^s Urtheil abgaben. Die Billigkeit ^pificht 
am Äieifsten für dasschweff^lsaui'e fiisen-oxyd, iiy- 
dem von'^siem Salze nach den in Berlin gettiachtea 
YksucbM 25 Pfund Eisentitriol in 90 Quihrtj gelöst^ 
auaf eichend sind, um eine Abtrittsgrtib^ von Sfd'Oubib 
6blw «1 desidficireki , d. h. allen ^behi GeriicH'^zu ent- 
fernen, so dass bei der Räumung die 'Umstefakriden'i gilt 
flieht bielä&tigi werd«ni* Die Ko^en betrajB;en iO bis 
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1:2 Silbergroschen. Nut wird die Mas^e schwiirftlich, 
^enso die keine Gase, aber auch kein^ iDungkraft o^hr 
besitzende Flüssigkeit. Schwefelsaures Ziak bringt 
diese Farbe nicht hervor, vielmehr werden dif wisse- 
rigen B^standtheile ganz hell; aber dieses Salz ist viel 
iheurer. . Dasselbe gilt von den übrigen Salzen, beson- 
ders vom Cblorzink, welches zwar s^r gut desinfi- 
eirti abeir theurer und nebenbei giftig ist. Die Chlor- 
vei4>indungen geben, leicht einen übermässigen Chl,or- 
geruch und erfüllen ihren Zweck nicht sq vollständig, 
als die Metall salze. Kalk, die Asche und Kohlen sind 
zwMT an und Tür sich billig, aber da sie njoir theilweise 
(wie die Asche) ihrem Zweck entsprechen , auch in be- 
•dtetedden i^ui^ntitäten zugesetzt werdep müssen, .so 
wird die Herstellung guter Desinfection durch dieselben 
doch weit kostspieliger, als durch Eisenoxyd. 

Das Desinfectionsverfahren lässt sich überall an- 
bringen, wo Gruben oder deren Surrogate (Tonnen 
H. s« w.) vorhanden sind. Die Frage ist ilun die: auf 
welche Weise kann die Desinfection am sichersten vor 
«ich gehen, wer soll desinficiren? 

Sanson hat ein Verfahren vorgctschlagen, nach wel- 
chem derselbe Mechanismus, der den Koth, sobald er 
4me bewegliche radfi>rmige Klappe berührte, in die 
Tiefe fallen lässt, gleichzeitig ein desinficirendes Pul- 
ver über ihn streute, welches die abßorbitende und zer- 
setzende Wirkung in der Grube weiter fortsetzte. Nachr 
ahnkung hat diese Einrichtung nicht gefunden, wahr- 
scheinlich, weil der Mechanismus leicht lahm wurde 
und weil sich sein Desinfectionsmittel, das er geheim 
hielt, nicht bewahrte. 

Es ist ferner die ^Desinfection dadurch möglich. 



— ai3 — 

f 

tl«s8 jed^ den Abtrift Beaiilzende bei «leiik Verlasset dem- 
selben eine bestia^mte Quantität des^auf dem Abtritte b(3- 
reitstehenden Desinfectionsmittels (Pulver oder Lösung) 
.durch das Sitzloch «in die 'Grube schüttet. — Wie eJt 
diese Schuldigkeit' vergessen werden würde, braucht 
woU kaum erwähnt zu werden. 

Oder der Hausbesitzer, oder ein von ihm Angestell« 
1er miisste täglich eine bestimmte Quantität < des Des- 
infectionsmittels der Fäcalmasse in der Grube oder im 
sonstigen Reservoir zusetzen. ^ ^ Auch diese Eiprkh- 
talig hat ihre Schwierigkeiten und ist nicht gut aus- 
führbar. 

Endlich wird das Desinfectionsmittel von denen 
zugesetzt werden, welche die Räumung der Grube vor- 
nehmen und zwar kurz vor dieser Procedur. So ist 
das 'Verlediren in Frankreich und Belgien. Natürlich 
kann dabei eine gänzliche Gerucblosigkeit der Abtritte 
nur dann stattfinden, wenn die Grube oft gereinigt 
wird, oder sich in ihr oder den sie" ersetzenden Be- 
haltern stets eine gewisse Portion des Desinficiens be- 
findet. Dass dies leicht herstellbar ist, wollen wir 
später naher entwickeln. 

Pur die technische Benutzung der Fäcalstoffe ist 
das Desinfections-System äusserst günstig. Alle oben 
genannte^ Stoffe beeinträchtigen nicht nur die Dung- 
kraft gar nicht, sondern sie erhöhe^i dieselbe sogar; 
indem sie — besonders das Eisensalz -^ die Schwefel- 
wasserstoff- und Ammoniak -Verbindungen nicht ver- 
flüssigen lassen, sondern binden, führen sie letztere 
unverkürzt als Düngungsmaterial der Erde wieder zu. 

Ehe wir nach dieser Betrachtung und Würdigung 
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d«r liauptsäcMichsteii S7«teme B/sr AbfriHäatfliig^D nid 
diejenigen Vorschläge kommen ^'welciie wir TDni mtA- 
tatspoliKeilicben Standpunkte aus zn machen httteciy 
müasen wir noch einmal auf die schon öfter erwälinten 
Surrogate der Abtrittsgruben Kurück kommen. 

Von der Ansicht ausgebend , dass sich die MUer- 
•irdischen Abtrittsgniben selbst bei der zweicAitiässig- 
steil oben angegebenen Einrichtung nicbt immer giit 
contröliren lassen in BeKug auf ihre noch fortbe^tehetlde 
Dau^haftigkeit «md Undurchdringlicbkeit^ bat man 
dieselben gänzlich %n verbannen gesucht und sich den 
oberirdischen Behältern zugewendet. Als solche hal 
man construirt c 

1) viereckige oder tonnebformige Karten von 
dicken Eichenholzboblen nMt Eisen bescMa^ 
gen 9 innen und aussen gut calfatert und ge- 
picht oder dick mit Steinkobkntfaeer ver- 
strichen ; n ' 

2) ähnliche Behäher ganz aus Eisen; 

' 3) Biefaälter von verschiedenem Material, die so 

• construirt sind, dass sich die flüssigen Stoffe', 

namentlich der Urin, von den festen trennen, 

was dadurch erreicht wird, dass in Miesen 

Behälteru über einander ein bis drei flach*- 

trichterförmige, mit Löchern durchbdirte Blei»- 

platten angebracht sind. Jedelft dieser Räume 

kann besonders gereinigt werden. (Caxemiiioe.) 

Diese Behälter ruhen auf Rädern, die in oder auf 

Sehienen gehen, so dass sie leicht ans dem mtei*!! 

AbtrittsrisHime herausgezogen, gereinigt odler gew^chsielt 

werden können. 
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' Ein etWaigel Schiftdhaft^eidefi dieaer Behälter lössk; 
sich aa den» Durchtröj^felii der Flüiftsigkeit recht gut 
wahrnehme» und geeigdet verhindern. 



Die Vorschläge nun, welche wir vom sanitatapelt- 
zeiliehen Standpunkte aus fiir die Anlagen von Abtrit- 
ten zu machen haben, sind folgende: 

1. Wir sprechen uns mit der grössten Ent- 
achiedenheit für gleichmässiige Dürchfühfung 
des Deainfections-Systema aus» 

Dieses System ist das Einzige, welches Ae Zwecke 
der Sanitäls-Polizei voUkommen erreicht und dabei noch 
in, anderer Beziditmg nutzbar wird« Damit wollen* wir 
nic^t etwa behaupten, dass eine Ventilation der Ab- 
tritte nicht noihig sei, sondern wir verbannen nur da« 
als angeblich ausreichend zur Erzielung der gewünseh^- 
ten und noihigen Vorteile ongepriesene System der 
Ventilation. Der obere Abtrittsraum, wo das Sitzbrett 
sich befindet, muss unter allen Umständen ventUirt 
werden können^ nitf sipd wir gegen die stete ond kräf«- 
tige Ventilation des Abtrittsschlauches, weil sie andere 
Naehtheile für die Gesundheit mit sich bringt und bei 
gutem Desinfections- Verfahren unnöthig wird. 

Gegen das Spülsystem müssen wir uns darum 
erklären I w^l es nicht überall. durchliihrbar ist, keine 
Verwerthung der Fäcalstoffie zulässt, und weil es über- 
^haupt allen Grundsätzen der Sanitits- Polizei Hohn 
sprechen heisst, dem Flnssw asser, das doch immer 
wieder von Menschen benutzt wird, absiohtlidi eine 
lM|ia$e det schädlichsten Uorathes zuzuftihren, den wir 
ernt mit Alühe . ans unserer IMähe. los geworden sind* ~. 
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Dm. not! eifat Beispiel aii2iif»fareri, iii wdefaer UtfuMf ^laub- 
üicbeii^ BCagsc diese Veninr«tn|gfttti^eii ^tatifiudevi,'' Ur- 
lauben wir uns die Stadt flirlle au neimett.' Die&^lbe 
mit ihren 35,000 Einwohnern liegt zum grössten Theile 
am rechten Ufer der Saale auf einem abhängigen, der 
Sbafe sich ftuneigenden' Terrain. Alle Canäle thid Oossen 
defStatdt, die zum grössten Thell auch dte 'Abtritts- 
Ausflüsse aufnehmen, fuhren ihi<e«t tJnrath an 'diesen 
Stoffen^ von den Kückenabgängen, von Resten der 
jSiärkeifabrication und Schweinemast der Saale* fcu^ datu 
kommen noch zahlreiche an der Saale gelegene g^werb^ 
liehe EtaMiss^ment» und Fabriken ,' z. B. Zuckerfabri- 
ken^ Färbereien 9 Gerbereien, die ihre Abgänge' deitt 
Wass^ abgeben s und die in einzelnen Strassen^ and 
•Wasser direct in die Saale mundenden 'Abtritt^; ^äst 
am Ende der Stadt/ d.h. da^ wo die Satfle hitiflies^t^ 
oiehl etwa, wo sie herkommt, nuir ungefähr SiOO Schritt 
uoterbalb des Anatomiegebändes , das seine Abgän^^ 
ebcii£alls der Saale afnvel'traut, itfnd dicht' untierbdlb 
mehrerer Mafalmühlen mit ihren Abtritten, befindet sieh 
def'TJittrm der Wasserkunst, die hier das' Saalv^iasdelr 
hebt und in das Rohrensjstem der obem Stadt bringt, 
wüi es in stetem Strome in die Röhrtröge Üesst. Die- 
ses mit dem verdünnten gestfmmtän' tJntath 
der 'Stadt (geschwängerte Wasser wird aus- 
schlieisslich zur Speisebereitung benutzt, 'du 
das Quellwasser salzig ist und kaum zum Trinken sich 
eignet. Oft' wird auch das Saalwasser getrunken. -^^ 
Und eiaiem solchen Unfug kann die Staats*^ Stadt- üttd 
Sanitäls* Polizei ruhig zusbhen! 

■Das Desinfeetions-System ist überall dordiisuftihren, 
denn überall können wasserdichte Abtrittsgrubcfn ^ öder 
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obttrirdificUe Kastenf ub4 «Tonnen hergfsteUt werden, onft 
äberalKwtrd Mh ein Indusirieller finden^ wetichtei^ 
die dareh die Desiofection gewonnenen Stoffie zu Dttn-^ 
gun^smatevial verbrbieltH» der überhaupt sich der ge-f 
sammten DesiiAectita mit allen ihren Züthaten an ehe-^ 
mibebemwMuterial, Gescbirreny Pumpen^ Wagen, Leuteii' 
iii 8. Wk annimknl; 

.... IhiS. ist nun ab«r eben der Punkt, auf den es noch 
besonders, .aafcomnit , inSmlioh der Punkt ' der nutzbaren* 
Verwertfaung der Fäcalmassen. Es genügt nicht, dass 
die Polizei nach. Anhören dersanitätspolizeiiichen Gründe' 
und :dw.'teehni8chen Bau^Commission decretirt: binnen 
so und 18«. langer. Zeit müssen aHe alten Abtritte vferJ 
seh winden, und in der und der Weise bergesftdlt* isein;* 
die Piilizei muss auch dafiir sorgen, was mit dem Un*' 
raüi geschieht, sie mvss seine Desinfection, sein Fort-^* 
schaffen überwachen «nd auf alle mögliche Weise er^ 
leichtern# Das > Beispiel grosser Städte, besonders wie 
Paris, Brüssel, Berlin, lehrt, das6 es gar nicht schwer' 
wird, Uateroehraer ^lu finden, welche das^ Fortschtfff^n' 
der Abfange gegen eine billige \%rgüt}gung Seitens der- 
* Hauseigenthümer, Miether u. s. w. übernehmerr. Der' 
Nutzen, den »olche Unternehmer dann ziehen, ist ganz' 
enorm. ■ Die Behörde muss das Entstehen solcher- EtaJ' 
blissements auf alle mlVgliche Weisse zu befördern >, 
suchen, etwa durch unentgeltliche Hergabe dis geeig-^' 
neten Terrains ausserhalb der Stadt, durch Freigabe^ 
der BenutTung der- Abgänge auf 1 bis 2 Jahre, wo-' 
gegen später eine Art Pacht eintreten kann. In Parid ' 
zahlt dei^ Unternehmer pro Cubikmeter des fortgeschafft 
ten Unrith^R in fester oder flüssiger Form, 1 Franc 
25 Cent, an die Stadt, wohingegen er von dem 'Eigen- 
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fbömer der Gtube 1 bis 9 Fruvks .ArbeitAlobn Aip il^n 
Cttbikmetev «rhält; währemi «t also (Sir die 'Summe 
von 350,000 Cubikmcter {so viel beiF&gt «He Masse an 
Unraihy d^r gegenwärtig jäbrlieb in Paris fcnrtgescbnAl 
wird) 2,800»000 Francs Erhält, zMt gt an die Stadt 
dm fi^rbsten The^: 46&^66 Francs, beb»lt' alM 
2,333,334 Francs für sich, und verwertbei dann die. aus 
d^n Fäcalstoffen gdwMnenen Düngemittel mind^estens 
eben so gut. Mag >nnn> auch für Bealiclikeiteiii, Ma» 
seUnen« Fnhrlobn, Pferde, Wagen, Cbemikalien u. »^ wJ 
djie grosse Summe von 2 Millionen ahg^b^n f so blebc» 
iiAoner yoiü obiger Summe über 300^000 Francs jäbrw 
lii^ber Reingewinn, wobei die fernem Productienskeaten^ 
d?$ . Düingmaierials {PmidfeiU) eben so wen^ in An- 
sdijag gebcaeht sind,, als der Verkaufserlös' dieses Dfing<* 
Stoffes. Der <»der die Unterndiaier ein^r solchen A»-!* 
siijt , Haussen ferner auch noch dadurch von Seiten. 4er 
st&dtiscben Behörden unterslütat werden, daaa ihnen' 
4ie Benutzung aller äbolicbeai Abgänge, 2* B. aus Fa- 
briken, Gerb^eien, Senk- noä Mistgcuben, Canälen, 
awisclMi^^cl^ überli^yen wird; die Behörde errdckt 
diadnrch die grössere«. Beioticbh*ltmig von dergleiehem 
E^icbtlingen und die Salubrität der Stadt 'Dagegen 
miissen die Unternehmer sich genau an ein nach sani^ 
tätStpollBcilicKen Grundsäta^en ausgealrbeitetes Reglemenft ^ 
halten, b^oiiders die Desiofeciion in qualitativ Und 
qpimtitativ genügender Weise anstellen, die Reinigang« 
und RäuBfiiing nur des Nachts vornehmen lind.derglei^ 
chen. . In Paris sind gegen Uebertretung des Reglements 
ziemlich hohe Strafen, selbst Concessionsentziebttng an- 
gesetzt. Auch der Lohn» welchen die Hausbesiizer fde ' 
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U&mmngy 4^ iG^itbäii: o« s. w^ m geKei» hai>«ii, muss 
gßB^ feßtg^teUt werden* 

2. Wenn nw das De^infectiona-Sy^Um in der 
W^i00 a|}«ptirt word^fo ist, da&s van- den stl^ tischen 
BieJMrden Qj9n.ce^0Airte UnUrnebmer die Oesinfection 
d«r Abtritte und . die Fortsebdffiing. tiiid Verwerthung 
der; de#iAfie]U;efi^ iKüt:almas9en besorgm« bandelt es sich 
nur uoeh. uin.di^ Ausführung der dabei »öthigen De- 
tsiüa bei^U'^U^bdcff b^uUoheo Ewicfatuiig der Abtritte 
und d^v «ipecicAWA l>esiitfeclioi»s ^ Metbade. 

Ii>;B«^i^b4ng. ai»f;<die baulichem Einricbtungen der 
Abtritte b«^ben die ..iechi:u$€beii Behörde» Folgendes zu 
b^atiinni^ii; ,.. 

d^ Qü^ Abli;Uts^iau)(ier, in wel^beod sioh der Sitz 
beiladet ^jni^sa eine g^nügen^e Helligkeit und 
: warei^b^nde. Vei^UlAtion haben; .aiH^b muss die 
Thür zu demselben durch passiendeii Mecha- 
nisqi4iia slifis voki selbst zufaÜeo. 
b) Pie ßriUe ini& Si^tzbrett mDfits n^it einem eben- 
falls Afon selbst scbUes^enden Deckel versehen 

« 

. . sein. . , 

.. c) Der Avfniabmetricbter muss ip senkrechter Rich- 
tung 11^ dea Schlaujcb übergehe^; Winkel sind 
unzulässig, weil dadurch ein Anset^^enun^ An- 
Jtiäufen d^v Fäca^qiaisse ermöglicht wird. 
dj Viß Sqb^äucbe.xKiüsseii ein^ Weite von minde- 
stens 6 2^oU Diircbmesiser bab^. Eine gerin- 
gere Weite begünstigt die Verstoplung und im 
: Winter das Ausfrieren. 
.^^Aus jeder Stagte eipes Hauses muss ein beson- 
derer Schlauch in die Abtrittsgrube oder das 
statt deren dienende oberirdische Reservoir füh- 
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m; nie 4att eine im Wiakd %n Mem a a dem 
Scblaoch gestellte Verbindmigsräire ia dücse 
ibergehn« Grande, wie bei e. 
/^ Das Material zu deo SeUanchen darf Holz, 
Tbon oder Metall sein, ersieres niuss ledoch 
▼or dem Verarbeiten dnrcb ein gutes Desinfec- 
tionsmittel: CUorzink oder Holzessigaanre, iifi- 
prignirt und präparirt sein , die 4 Kanten müs- 
sen dnrcb besondere Vorriebtnngen : Falze, Cal- 
Catera, Pichen, Zinkblecbbenageiong, gehörig Inft- 
dicht gemacht werden. Thonerne Rohren müssen 
gut gebrannt und innen glasirt sein, dürfen 
auch beim Zusammensetzen im Innern keine 
Yorsprittgenden , die Massen auflialtende Ränder 
haben* Von den Metallen ist Gusseisen das 

« 

sicherste und da tierhafteste; nächstdem eignet 
sich allenfalls Zinkblech. 

g) Abtrittsgrube oder oberirdisches Reservoir müs- 
sen nach den oben angeföhrten Regeln voll- 
kommen wasserdicht angelegt und mit einem 
gut schliessenden Deckel versehen sein. Auch 
muss ihr cubischer Inhalt der Menge der be- 
nutzenden Menschen adäquat sein. 

hj Wo besondere Lokalgründe die Anlage eines 
Abtrittsschlauches nicht gestatten, dürfen Nacht- 
eimer von Porcellan, Zink oder Eisen, auch 
von Holz in Nachtstühlen mit Sitzbrett und in 
einem wie bei a. eingerichteten Locale aufge- 
stellt werden. Dieselben müssen jedoch täglich 
gereinigt oder gewechselt und stets mi4 einem 
Tor einen Tag ausreichenden Quantum des Des- 
infectronsmittels gefüllt sein. 



i 



— 321 — 

3. In Beziehung auf die vorKunehmencle Desin- 
fection möchten folgende Vorschriften genügen: 

aj Die zur Desinfeciion benutzten chemischen 
Stoffe müssen bis auf Weiteres bestehen in 
schwefelsaurem Eisenoxyd, salzsaurem 
Zink, roher Holzessigsäure. Ersteres eig- 
net sich nicht bei ZinkgeGissen, wo die beiden 
letztern den Vorzug verdienen; Holzessigsäure 
ist stets zum Waschen hölzerner Gefässe an- 
zuwenden. 
b) Diese genannten Chemikalien müssen in einer 
hinreichend starken Lösung, nie rein, angewen- 
det werden. Das Verhältniss derselben zum 
Wasser dürfte beim Eisenoxyd sich verhalten 
wie 1 : 3, beim salzsauren Zink und bei der 
rohen Holzessigsäure wie 1 : 5. Eine Mischung 
der Holzessigsäurelosung mit der Eisenoxydlö- 
sung ist besonders zu empfehlen. 
e) Die Desinfection muss mittelst dieser Lösungen 
in der Weise vorgenommen werden, dass: 
1) in bestimmten Zeiträumen, welche von der 
geringern oder stärkern Benutzung der Ab- 
tritte geboten werden; die in den Eimern 
oberirdischer Reservoirs oder Gruben befind- 
lichen Massen damit übergössen und zu- 
sammengerührt werden, wobei die Flüssig- 
keit über den Massen stehen muss*).. Erst 



1) Als Reagens, ob durch schwefelsaures Eisenoxyd hinlänglich 
desinficirt sei, empfiehlt sich ausser dem Geruch noch eine Solution 
von Kaliomeisencyanür (Blullaiigen«alz). Ein Tropfen davon zu einem 
Tropfen der desinficirten Fäcalmasse gesetzt, bringt einen blauen 
Niederschlag hervor, wenn das schwefelsaure Eisenoxyd im lieber- 
schttss zugesetst ;^ar. 

Bd. XV. Hfl. 3. 21 
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10 Minuten nach geschehener Sfischung darf 
die Nasse ausgeschöpft und entfernt werden» 

2) dass in den Gruben oder bcwegiifhen Re- 
«ervoirflfi Tonnen, Eimern , nacbitem sie sorg- 
f^^^S g^i^inigt sind, stets eine bestimmte' 
Quauliiät DesinCectiensIösüng hineingegossen 
wird behufs DeBinfection der neui hinzu- 
kommenden FäcalstoAei 

3)* Die Desinfecti«« muss sJch von Zeit zu Zeit 
auch auf die Schläuche erstrecken, in denen 
sich weiche Faealniasscn dennoehr anst^tzen 
luMMien und die sonst nicb4 desMfioirt wür- 
den» mithini za Exhalationea Veranlassung 
•( geben köiMien. Die SeUauche werden am 

t besten, in ähnlieber Weise wie Schornsteine, 

durch mit Kugeln beschwerte Bürsten oder 
Besen unter Beihülfe der Desinfectionsflüs- 
sigkeit gereinigt 

4)- Hofy Sitr^ssenpflaster, Treppen und. Gossen, 
die beim Beioigen der Gruben und> Fort- 
achaffen des Inhaltes verunreinigt werden, 
mÜM^sen desinfieirt und mit Wasser rein ab- 
gespült werden. 

5) Die Reinigung rsip, Desiifection der Gru- 
ben, der. oberirdischen Reservoirs, das Um- 
tauschen der Reservoirs und Nachteimel* darf 
nie am Tage, sondern nur des Nachts von 
10 Uhr Abends bis 5 Uhr früh geschehen. 

6) Die zum Fortschaffen der desinficirten Fäcal- 
massen bestimmten Gerätfaschaften und Wa- 
gen müssen dauerhaft und stark gearbeitet 
sein, in Federn hängen und nie eine Spur 
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ihres Inhalts weder durch Geruch noch durch 
Tröpfeln auf der Strasse zurücklassen. 



Es bedarf wohl keiner besondern Ausführung, dass 
in dllen öffentlichen Anstalten, die viele Menschen be- 
herbergen, also in Schulen, Fabriken, Krankenhäusern, 
Kasernen, Strafanstalten, dieses System der Desinfection 
um so gründlicher und genauer durchgeführt werden 
kann und mnss. Eben so versteht es sich von selbst, 
dass die öffentlichen Pissoirs und öffentlichen 
Abtritte niit demselben Systeme der Desinfection in 
Verbindung gebracht werden müssen. 

No<?h bleiben aber einige Punkte zu en)Ttern übrig, 
welche sich theils, auf die Anlage der Abtritte in Hin- 
sieht auf deren Anzahl der Anzahl von Menschen gegen- 
über beziehen, theils auf die Gesetze der Moralität. 

Was den ersten Punkt anbelangt, so leuchtet von 
vornherein ein, dass es ein gewisses Verhältniss zwi- 
schen vorhandenen Menschen und vorhandenen Abtrit- 
ten geben muss. Angenommen, dass jeder Mensch ein- 
mal im Tage imd namentlich früh seine faeceQ absetzt 
und dazu 5 Minuten Zeit gebraucht, so brauchen 100 
Menschen 500 Minuten oder 8 Stunden und 20 Minu- 
ten, wenn einer nach dem andern geht. Da sie aber 
den Drang meist gleichzeitig spüren oder ihm doch 
binnen 2 Stunden nachgeben müssen, aber doch nur 
immer Einer den Abtritt benutzen kann, so müssten für 
diese 100 Menschen 5 Abtritte vorhanden sein, wenn 
alle 100 Menschen bei jedesmaligem Aufenthalt von 5 
Minuten ihre Morgenentleerung in 100 Minuten oder 

■ 

1 Stunde uad 40 Minuten abmachen sollten. Das gäbe 

21* 
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•%.va V44ft \crkihfli^s von 1 Abtritt auf 20 Menschen. 
1 >iv xc ui)^^|[aKre Berechnung mus8 besonders* bei Ge- 
^uxUiK üiv^ eine grossere Bev\ oliner /.alil fassen sollen, 
K««tvk>iiht^i werden. 

fcu» ^MKterer Punkt betrifft die Sittlichkeit und be- 
I -Uil u««iHouilich die Frage, ob in Anstalten, wo Menschen 
-ft«.iuv4lvi Vu'^^t'hlcchts beschiiftigt sind oder sich aufhalten, 
%*4vh ^vhvtmti' Abtritte für beide (Geschlechter vom sa- 
u ^ ^ >^ l^uUAt'ilirhen Standpunkte aus angeordnet werden 
,*i.j.\\vu. Wir glauben dieselbe in so fern verneinen 
,.a >h \\\^^ hIs Nachtheile., der Gesundheit, etwa 
^;»«*v5K <^^xvl^lcchtliche Reizung, wohl schwerhch aus ei- 
viv*»* KvisUni («eschlcchtern gemeinschaftlichen Abtritte 
«. 4 ^^UivUUm^ sind. Dagegen möchte vom sittlichen 
X ^«»v^^^^ulklv t^us eine Trennung, namentlich in Schulen, 
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19. 

Bemerkimgeii ttber die Stelliug des Gerichts-Antes 
zn der gerichtlichen Untersaching. 

Vom 

Appellationsgerichto - Rath Crülleiikiiiiip 

in Ehrenbreitstein. 



Die nachfolgenden Bemerkungen sind veranlasst 
durch einen interessanten, im März 1856 vor dorn 
Schwurgericht zu Neuwied unter meinem Präsidium ver- 
handelten Criminal-Fall, welcher von mir ausrührlich im 
25. Bande des ^Pitaval** unter der üeberschrift „C(itharina 
Zisgen und ihre Stiefmutter" veröflFentlicht worden ist, und 
welchen auch der Herr Medicinal-Rath Dr. Eulenberg zu 
Cohlenz, welcher in der Sache als Gerichts- Arzt fun- 
girte, in dieser Vierteljahrsschrift Bd. 14, S. 106 u. f. 
besprochen hat. Der Gerichts -Arzt, dessen der Ange- 
klagten günstiges Gutachten den Beifall der Geschwornen 
nicht gefunden hat^ bezeichnete seinerseits S^ 137 a. a. O. 
das auf Schuldig lautende Verdict derselben als ein un- 
gerechtes; er fasst daselbst am Schlüsse den Gegensatz 
der verschiedenen Ansichten in der Bemerkung zusam- 
men: ^er habe die Geschwornen darauf aufmerksam ge- 
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also ein Verhältni^s von 1 Abtritt auf 20 Menseben. 
Diese ungefähre Berechnung muss besonders* bei Ge- 
bäuden, die eine grössere BewohnerAabl fassen sollen, 
berücksichtigt werden. 

Ein anderer Punkt betrifft die Sittlichkeit und be- 
rührt namentlich die Frage, ob in Anstalten, wo Menschen 
beiderlei Geschlechts beschüfligt sind oder sich aufhalten, 
auch golrennte Abtritte für beide (leschlechter vom sa- 
nitäls polizeilichen Standpunkte aus angeordnet werden 
müssen. Wir glauben dieselbe in so fern verneinen 
zu müsset!, als Nachtheile^ der Gesundheit, etwa 
durch geschlechtliche' Reizung, wohl schwerlich aus ei* 
nem beiden Geschlechtern gemeinschaftlichen Abtritte 
zu befürchten sind. Dagegen mochte vom sittlichen 
Standpunkte aus eine Trennung, namentlich in Schulen» 
nothwendig sein. 
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19. 

Bemerkniigeii ttber die Stelliug des Gerichts-Antes 
zu der gerichtlichen UntersnehBiig. 

Vom 

Appollationsgerichto - Rath Crüllenkaiiip 

in Ehrenbreitstein. 



Die nachfolgenden Bemerkungen sind veranlasst 
durch einen interessanten, im März 1856 vor dorn 
Schwurgericht zu Neuwied unter meinem Präsidium ver- 
handelten Criminal-Fall, welcher von mir ausfiihrlich im 
25. Bande des ^Pitaval** unter der üeberschrift „C(itharina 
Zisgen und ihre Stiefmutter^ veröffentlicht worden ist, und 
welchen auch der Herr Medicinal-Rath Dr. Eulenberg zu 
Coblenz, welcher in der Sache als Gerichts- Arzt fun- 
girte, in dieser Vierteljahrsschrift Bd. 14, S. 106 u. f, 
besprochen hat. Der Gerichts -Arzt, dessen der Ange- 
klagten günstiges Gutachten den Beifall der Geschwornen 
nicht gefunden hat, bezeichnete seinerseits S^ 137 a. a. O. 
das auf Schuldig lautende Verdict derselben als ein un- 
gerechtes; er fasst daselbst am Schlüsse den Gegensatz 
der verschiedenen Ansichten in der Bemerkung zusam- 
men: ^er habe die Geschwornen darauf aufmerksam ge- 
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macht, dass sie sich über den den Gegenstand der An- 
klage bildenden Hergang keine Ansicht bilden dürften, 
welche nicht auf dem Leichenbefunde beruhe; der 
Präsident dagegen habe sich dahin geäussert, dass sie 
sich nicht so strenge am' Leichenbefunde zu halten 
brauchten.^ Ich habe mich über diese Behauptung in 
meiner Berichtigung (Bd. 15, S. 187 dieser Zeitschrift) 
ausgesprochen. Der Gerichts-Arzt wiederholt indess in' 
einem „offenen Sendschreiben* vom 1. Januar d. J. seine 
frühere Behauptung mit der Modification, der Präsident 
habe seine allegirten Worte sehr \vohl auch so deuten 
können, dass sie nur die nächsten Consequenzen aus 
dem Leichenbefunde, und nicht den Leichenbefund selbst 
betrafen. In dem Sendschreiben bemerkt der Gerichts- 
Arzt ferner noch; die Streitfrage über den fraglichen 
Hergang habe seiner Ansicht nach fast nur allein durch 
den Leichenbefund beantwortet werden können, da kein 
Dritter bei der That zugegen gewesen sei; er meint 
ferner, es sei indicirt gewesen, ein Superarbitrum des 
Medicinai-Collegii und resp. der wissenschaftlichen De- 
putation für das Medicinalwesen einzuholen; endlich 
sagt er wörtlich: 

„Mdne Abhandlung bezweckte ursprünglich eine Er- 
örterung der Tendenz Frage,- welche Momente bei der 
Beurtheilung eines Crimirial-Falles die maassgebenden 
seien. .Dabef findet sich bekanntlich die Verschieden- 
heit in der Grundanschauung, indem der von seiner 
üeberzeugung durchdrungene Sachverständige die 
Thatsachen, wie sie sich ilim darstellen, mit grösserer 
Entschiedenheit urgirt, weil er sie bestimmt und im 
Zusammenhange mit seiner Wissenschaft ferfasst, wäh- 
rend der Richter sich mehr des anderweitigen Beweis- 



— 327 — 

. Afalisrials bemächtigt. Unscfr Fall erftchien geeignet» 
um gerade darzutbmi, wie wichtig es ist, ilie An- 
8chaiMi«g des Technikers feßUuhalten« Den Gegen- 
aaiz bildete der Aasigen -Prlsidentulid geh sich seiner- 
aekd Atühe, mehr die Snbfectivität in den Vordetgrund 
zu ziehen. So repräsentirt gerade der Schluss meiner 
Abhandlung den ausgesprochenen Gegensatz dieser 
Versehiedeniett Ansichten.^ 

Die vorstehende Auslührnng verräth eine solche 
Unklatheit über die Stellung des Gerichts- Arztes ^in der 
gerieblUcben Untersuchung, daas die nadbfolgekide, den 
Erfahrungen einer längern Schwurgerichts - Praxis ent- 
nommene Erörterung, welch.e übrigens keineii Anspruch 
datauf macht, den Gegenstand zu erschöpfen, vielleicht 
nicht ganz überflüssig sein dürfte.^ Die in dem Send- 
schreiben hervorgehobene Verschiedenheit der Grund- 
aflßcbauuiigen, welche dort sogar als eine bekannte hx^ 
•üekhmdL wird, existirt in der behanipteteti Art. meines 
WissMt gar nicht. Es ist eine ganz schiefe Auffassung, 
wenn der Richter und der Arzt, als die Vertreter zweier 
verschiedener Richtungen, gewissermaassen als Gegner 
betrachtet werden. Die Richter reif. Geschwornen sol- 
len nach ihrer Ueberzeugung über Schuld oder Nicht- 
sehuld entscheiden; der Arzt soll nur durch Mittheilung 
seiner mediciiiiscben Kenntnisse, welche den Richtern 
abgehen, den Letztern einen Theil des Materials liefern, 
woraus sie ihre Ueberzeugung zu schöpfen haben.. In 
der allegirten Ausführung des Sendschreibens vermisst 
man ferner einen bestimmten Gegensatz zwiscb^i den 
Thatsacben, welche der Sachverständige urgiren, und 
denjenigen andörweiten Beweismitteln, deren der Rick- 
ter sich bemächtigen soll. Ist etwa unter den That- 



i 
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Sachen, welche der Sachverständige argiren soll, nur 
der Leichenbefnnd verstanden, welcher an einer andern 
Stelle des Sendschreibens als der feste, unverrückbare 
Grund der medicinischen Beurthettung bezeichnet wird? 
und sind unter der ,,Subjectivität,^ deren die Richter 
sich bemächtigen, und die der Assisen - Präsident in den 
Vordergrund gezogen haben soll, alle andern Beweis- 
mittel ausser dem Leichenb^nde gemeint? Der Ver- 
fasser scheint sich auch über diesen Gegensatz nicht 
klar geworden zu sein. Es wird nöthig sein, den wah- 
ren Streitpunkt näher zu fixiren ; es werden hierbei we- 
sentlich drei Fragen zur Sprache kommen. 

I. Welche thatsächlichen Momente hat der 
Arzt bei seinem Gutachten zu berücksichtigen? Un- 
zweifelhaft bildet 4er durch das Obductions-ProtocoU 
constatirte Leichenbefund die nächste und Haupt-Grund- 
lage des ärztlichen Gutachtens; die Obducenten sind 
in Bezug auf den Leichenbefund zugleich Augenzeugen. 
Es ist jedoch nicht zu vermeiden, dass der Gericfats- 
Arzt auch von den sonstigen thatsächlichen Ermitte- 
longen Notiz nimmt. Das noch kürzlich von der wissen- 
schaftlichen Deputation für das Medicinalwesen erlassene, 
von dem Ministerio^flir die Medicinal- Angelegenheiten 
genehmigte Regulativ vom 15. Nov. 1858, betreffend 
das Verfahren der Gerichts* Aerzte beiden medicinisch- 
gerichtlichen - Untersuchungen menschlicher Leichname 
(Justiz -Minist. -Blatt jfro 1857, S. 11 ff.), enthält aus- 
drückliche hierauf beziigliche Bestimmungen. Nach §. 7. 
soll der Arzt unter Umständen den Ort, wo der Leich- 
nam aufgefunden worden ist, in Augenschein nehmen, 
die Lage, in der der Leichnam gefunden worden, er^ 
mittein und dessen Kleidungsstücke besichtigen, auch^ 
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über andere Umstände des Todes des Verstorbenen, 
wenn und soweit dergleichen zur Zeit der Obduction 
bereits ermittelt sind, sieb Aufscbluss von dem Unter* 
suchungsrichter erbitten. Der §. 22. bestimmt ferner, 
dass die Obducenten in ihrem Obductions-Berichte eine 
kurse Geschichtsersählung des Falles, wenn und soweit 
sie durch. Kenntnissnabme der bisherigen Verhandlungen 
dazu im^ Stande sind, voranschicken sollen. Diese Be- 
stimmungen sind so allgemein gehalten, dass sich daraus 
die Stellung, welche der Arzt den übrigen Beweis -Re- 
sultüten, ausser dem Leichenbefunde, gegenüber anzu- 
nehmen hat , nicht genau entnehmen lässt. * Es soll hier 
nur auf zwei Punkte aufmerksam gemacht werden, um 
die Gerichis-Aerzte vor Abwegen zu warnen. 

1» Die Obduction wird sofort beim Beginn der 
Voruntersuchung vorgenommen; auch der Qbductions- 
Bericht wird häufig zu riner Zeit erstattet, wo die 
Voruntersuchung noch nicht weit genug vorgeschritten 
ist, um das Thatsächliche des Falles vollständig über- 
sehn zu können. Die Voruntersuchung hat nach §. 44. 
der Verordnung vom 3. Januar 1849 gar nicht den 
Zweck, das Factische nach allen Seiten hin erschöpfend 
aufzuklären, sondern nur so viel festzustellen , als zur 
Begründung einer Anklage und zur Vorbereitung der 
mündKcben Hauptverhandlung erforderlich ist. Das Ge- 
setz weist den Untersuch ungsricht<er ausdrücklich an, 
seine Nachforschungen nicht weiter auszudehnen, als 
der angegebene Zweck «es noth wendig mache. Es ist 
daher erklärlich, dass in dem in der Voruntersuchung 
zu erstattenden Obdnctions- Berichte die thatsäch liehen 
Verhältnisse nicht immer genügend berücksichtigt und 
gewürdigt werden können. Erst in der mündlichen 
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HavptverlKinAlitng wird das gesalnnAe .BeviicMl^Matovial 
(Vollständig vorgeföhrty und niio ^r8t kaim ««nch 'der 
Arat d»88ie1be vollsiähdi^ iihevgebeo« D^r<i4rKt :nifiM 
sicfi daher wohl hiüen, sidi schon aus denrUitduBiihaf- 
ten Beweisverharidto^gen, wei«he ihiti in der Voiruntet- 
Buchung mitgetheilt werden , etwe •be»tiininte vorgefasaie . - 
'Meincing aber da» Thatsäcbliobe des Falle» Atit bikkn 
und «so mit ei ifetr unabcmderlich fertigen Ansieht darüber 
in die Sitzung zu kommen. So wie der Richter nnhe- 
fangen und ohne eine durch das Resultat det VorantsN 
suehung bereits captiTirte flieiiiung in die Sitzung kom- 
men mu«s, so mus« auch der Arzt ganz niibelMi^ea 
an die Verhandlung herantreten, und wenn sich die 
Sache anders , ;vls es nach der - Voruntersoübung de» 
Anschein hatte, hecausstellt , dieser ailderw^iten Ent- 
wickelutig vollsiindig xagänglich bieibchn und sich 
schlresslich die Frage vorlegen, ob mit der jetzt er- 
millelten Sachlage das in der Voruntersuchung abge- 
gebene Torläiiiigc Gutachten noch bestehen kJHSB«) oder 
ob und welche Afodificationen dasselbe rott •Rücksicht 
auf die veränderte Sachlage zu erleiden habe:. Zu dem 
Ende ihuss der Arzt der mündlichen Verhandlung von 
Anfang bis zu Ende unausgesetzt beiwohnen und mit 
«isolier Aufnrverksamkeit folgen, w.enn auch in der Ver. 
hahdlung Vieles vorkommen magv was den Gericbts^Arzt 
gar nicht interessirt. und auf das von demselben abfeu. 
gebende Gutachten ohne allen Einfluss ist. 

t. Darüber, ob ein thatsicfalicher BmAtand als 
erwiesen oder nicht-erwiesen anzusehen sei, haben 
nur die Richter resp. die Geschworiien nach ibtrer Ueber- 
Zeugung zu entscheiden. Der Gerichts-Arzt mag sieb 
auch da räb er seine siibjective Ansicht bildto; -er ist 
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iifber in seiner &telhing als Gutachter in der gericht- 
lichen VierharHllung nicht berufen, diese seine subjec«- 
tiye Mehiung auszusprechen und dadurch dem eignen 
'üfttidl der flichter y^esp. 'Gescbwornen vorzugreifen. 
Hiergegen wird nicht selten voh Aerxten gefehlt; ich 
habe wtederfiolt in Schwurgerichtsverhandlungen Vei*- 
anlas^nng gehabt,^ es zu rügen, dass ein Arzt sich daf- 
hin aussprach! „der und der Umstand stehe durch die 
Aussage des Zeugen iV. N. fest, und daraus ergebe sich 
för das Gutachten Folgendes.* Ebenso unpassend ist 
umgekehrt im Munde des Arztes die Aeusserung: „ei* 
k5nne' eine Belastungszeugin nicht für gravirend erach- 
ten, weil sie ihre Unzoverlässigkeit selbst eingestanden 
habfe« {efr. Bd. 14, .8. 131, 136 dieser Zeitschrift). Die 
Frage, ob ein Z^euge glaubwürdig oder nicht glaub- 
würdig, und was durch seine Aussage bewiesen sei, 
liegt völlig ausserhalb der Competenz des Gerfchts- 
Arztes. 

Wozu soll denn aber der Arzt der ganzen Zeugen- 
Vernehmung beiwohnen, wenn er sich doch nicht über 
das Resultat derselben soll aussprechen dürfen? fn fast 
allen Untersuchungen, bei welchen ein Gerichts-Arzt zu- 
gezogen wird, kommen ausser dem Leichenbefunde 
noch andere thatsächliche Umstände vor, welche zu 
dem abzugebenden Gutachten in näherer oder entfern- 
terer Beziehung stehen und auf das Schluss- Resultat 
des Gutachtens mehr oder weniger von Einfluss sind. 
Der Richter muss vom Arzte Auskunft darüber erhal- 
ten, welche Bedeutung solchen Thatumständen aus 
wissenschaftlichen , medicinischen Gründen beizulegen 
ist. Der Arzt muss wnhrend der Verhandlung selbst 
darauf achten, ob darin Thatumstände vorkommen, denen 
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er eine solche Bedeutung beilegt; er niuss ferner darauf 
gefasst sein, dass der Richter von ihm Auskunft darüber 
fordert. Der Arzt nius8 dann die Grundsätze seiner 
Wissenschaft auf den conrrcten Fall appliciren ; er oiurs 
den in Rede stehenden thatsäehlichen Umstand von 
seinem wissenschaftlichen Standpunkte aus beleuch- 
ten; er muss angeben, welchen Einfluss dieser Um- 
stand , wenn er "von den Richtern resp- Geschwornen 
als erwiesen angenommen wird, aus wissenschaftlichen 
Gründen auf das Resultat des Gutachtens hat; er muss 
dem Tbatumstande die geeignete Stelle in dem System, 
dem Gebäude seines Gutachtens anweisen, den Umstand 
gehörigen Orts in sein Gutachten einfügen. Er muss 
sich aber durchaus enthalten, sich darüber auszuspre- 
chen, ob der fragliche Umstand erwiesen oder nicht 
erwiesen sei; er muss sich vielmehr in Bezug auf die- 
sen Umstand bedingt aussprechen. Es könnte schei- 
nen, als ob dadurch ein sehr kiinfllich construirtes, 
complicirtes Gutachten herbeigeführt würde , wodurch 
namentlich die Geschwornen leicht ^ verwirrt und irre 
gefiihrt werden könnten; dieses Bedenken habe ich in 
dess im Ganzen nach meiner Erfahrung nicht begründet 
gefunden, wiewohl es im einzelnen Falle zuweilen schwer 
sein mag, die Gränze richtig zu ziehen. 

11. Wie muss der Arzt sein Gutachten begründen? 
was ist ein ärztliches Gutachten? Es würde ent- 
schieden unrichtig sein, wenn man jeder gutachtlichen 
Aeusserung, welche der Arzt in einer gerichtlichen 
Untersuchung abgiebt, unter allen Umständen die Eigen- 
schaft eines ärztlichen Gutachtens vindiciren wollte. 
Nicht Alles, was ein Arzt in einer gerichtlichen Unter- 
suchung sagt, ist ärztliches Gutachten; wenn z.B. ein 
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Arzt, wie oben gerügt ist, sich dahin äussert, dass 
ein Umstand durch einen Zeugen erwiesen oder nicht 
erwiesen sei, so wird Niemand eine solche Aeusserung 

• 

als ein arztliches Gutachten ansehen. Aber auch nicht 
jede gutachtliche Aeusserung kann auf den Namen 
eines ärztlichen Gutachtens Anspruch machen, sondern 
nur diejenige, welche der Arztaus seiner Fachwissen- 
schaft entnimmt. Der Arzt wird in der gerichtlichen 
Untersuchung nur zugezogen, um dem Richter die ihm 
abgehenden medicinischen Kenntnisse in ihrer An- 
wendung auf <lt*n concreten Fall zu supp^^ditiren. Des 
Rechts und der Pflicht, aus den ermittelten Ihatsäch» 
liehen Unislinden, soweit es dabei nicht auf niedici- 
Qische Kenntnisse ankommt, den in Frage stehenden 
Hergang seibslständig zu construiren, können sich die 
Richter und Geschwornen nicht entschlagen, ohne sich 
selbst ein Armuths-Zeugniss auszustellen. Wenn der 
Gerichts- Arzt dazu übergeht, den wahrscheinlichen Her- 
gang aus den thatsächlicben Umständen zu construiren, 
ohne sich auf rein medicinische Gründe zu be- 
schränken, so verlässt er eben den Boden seiner Fach- 
wissenschaft und greift in den Wirkungskreis der Rich- 
ter und Geschwornen über. Die Gerich ts-Aerzte beach- 
ten leider nicht immer die angedeuteten Gränzen ihrer 
Functionen, und der Versuch, diese Gränzen näher 
zu bestimmen» möchte deshalb nicht ohne allen practi- 
sehen Nutzen sein. 

Bei Körperverletzungen und Tödtungen ist in Be- 
zug auf die ärztliche Begutachtung die verbrecherische 
That und deren Erfolg wohl zu unterscheiden. Der 
letzlere wird wesentlich durch das ärztliche Gutachten 
festgestellt; über die erstere vermag der Arzt dem Rieh- 
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ter nur adoniniculirende Momente an die Hand zu g&* 
bea. Wenn der Arzt zu einem Vel^vundeten gertifeti 
wird, so nimint er die äussere yerleizung und den ge- 
störten Gesundheitszustand des Verheizten wahr, und 
er beantwortet nach den Grundsätzen seiner Wissen^ 
Schaft die Präge, ob die Störung der körperlichen oder 
geistigen Gesundheit die Folge der vorgefundenen äussern 
Verletzung, und ob diese Folge vortibergeliend oder 
bleibend ist. Wenn der Gerichts -Arzt zur Obductio» 
der Leiche eines , angeblich verbrecberiscber Weise ge- 
todlete^ neugebornen Kindes requirirt wird, so ent* 
scheidet er aas dem, Obductions Befunde lediglich nach 
den Grundsätzen seiner Wissenschaft, ob das Kind ge-^ 
lebt hat^ und auf welche Weise es gestorben, ob es 
ersti€d(.t) verblutet ist u. s. w., sowie ob eine bei dep 
äussern Besichtigung vorgefundene Verletzung- die Ur* 
Sache des- Todes gewesen isL Ebenso entnimmt d'er 
Arzt bei jeder andern Obduction aus den Wahrnebmun-^ 
gen bei der Oeffnung der drei Höhlen die Todesart und 
die Todes-Ursache, Und er entscheidet aus wisaenscbaft^ 
lieben Gründen über den CausaJ-Nexus zwischen einer 
Vorgefundenen äussern Verletzung und dem erfolgten 
Tode. Dies ist die Haupt-Aufgabe des Arztes; das Ge- 
setz ($$. 143., 163—177. der Crim.Ordn.) spricht sieb 
deutlich hierüber aus» 

Die weitere Frage: w i e. der Verletste die frägüche 
Verletzung, welche nach dem ärztliche» Gutachten" die 
cauia effidens des Todes rßsp. der Störung der Ges4ind- 
hc^ bildet, bekomüien hat, liegt der Natur tJer Sache^ach^ 
au sich aussearhalb der Cognition des Arztes; darüber" 
muss der Zeugen Beweis Aufklärung geben; der Arzt kanir 
in diesem Beziehung nur Wahrscheinlichkeiten und Mög-^ 
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licbfceiten an die Hand ^eben. Der §t. t(2* derCrinoii^ 
nal^Ordnung bestimmt Uerüber: 

IMe Sachverständigen müssen jedesioial mit ihiem 
Gutachten übep die Werkzeuge, mit welchen die; 
Verletzungen beigebracht sein können^ gehört^ e» 
müssen ihnen die etwa vorgefundenen Werkzeuge* 
vorgelegt) und sie darüber veriiomme« werden: 
ob durch diese die Verletzungen habeiv hervor- 
gebracht werden können, und ob aus depLage 
und Grösse der Wunden eim Schlitss auf diä 
Ai^t , wie der Thäter wahrscJi ein lieh verjähren • 
habe, und auf dessen Absieht und. körperliche' 
Kräfte ^macht werden könne? 
In Uebereiostiiilniuiig hiermit heisst es im? 4* S« des^ 
Regulativs vom 15. Mov. 1858: 

Zeigen sich an dem Leichnam Verlet-zilngen,' 
welche oHithmaasslieh die Ursache de» Tode»^ 
gewesen, und haben sieh Werkaieoge vorgef«m^' 
den, mit denen diese Verletzungen bewirkt seih< 
konnten, so haben die. Obdu^cntcnt auf Erfordern- 
des Richters jene mit diesen zu vergleichen und 
sich darüber 7^u äussern^ ob .diese Verletzungen 
mit diesen Werkzeugen zu bewirken geweaen/ 
und ob ans der Lage und Beschaffenheit der 
Wunde ein Schluss auf die Art, wie der Thäiev 
wahrscheinlich^ und auf die Kraft, mit der 
er verfahren, gemacht werden kann, 
in dieser Beßtinifnung i|t AOgleioh deutlich ' aus- 
gesprochen, wie der Arzt seine Meinung über deni 
wahrsohdnliehen Hergang, begründen soll; zum Ueber- 
fluss heisst es im §. 22. in ^M des Regulativs noch, 
es verstehe ^ch von selbst, das» jedes Gutachten nach' 
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wissenschaftlichen Lehren und Grundsätzen abge- 
fasst sein müsse. Der Arzt darf also seine Aeusserung 
über den wahrscheinlichen Zusammenhang nur auf 
Gründe seiner Wissenschaft stützen. Er kann 
z. B. aus der Beschaffenheit der Ränder einer Wunde 
entnehmen y ob sie mit einem scharfkantigen oder mit 
einem stumpfen Werkzeuge zugefügt ist; er kann ferner 
die grössere oder geringere Kraft, welche angewendet 
worden , aus der Tiefe der Wunde im Vergleich mit 
der Widerstandsfähigkeit des betreffenden Körpertheils 
entnehmen u. dgl. Der Arzt muss sich aber wohl hü- 
ten, aus allgemeinen, nicht medicinischen Gründen 
Folgerungen über den wahrschanlichen Hergang zu 
ziehen; er verlässt dadurch den Boden des begut- 
achtenden Arztes und verliert sich in das Gebiet der 
Hypothesen. So einfach die angegebene Gränze zu 
sein scheint, so häufig wird sie von Aerzten in gericht- 
liehen Verhandlungen überschritten. Sobald der , Arzt 
eine Frage nicht mit medicinischen Gründen beant- 
worten kann, muss er seine Antwort darauf beschränken, 
dass die Wissenschaft eine Antwort auf die Frage 
nicht an die Hand gebe, nicht aber sich in allgemeinen 
Wahrscheinlichkeiten und Vermuthungen verlieren. Am 
wenigsten ist es zu billigen, wenn der Arzt medicinische 
und nicht medicinische Gründe durch einander mengt 
und das so zusammengesetzte Gemisch im Ganzen für 
ein ärztliches Gutachten ausgeben will. 

Hiemach wird auch jer in dem Sendschreiben vom 
1. Januar c. gebrauchte Ausdruck j,Consequenzen aus 
dem Leichenbefunde^ einer nähern Bestimmung bedür- 
fen; es wird nämlich auf die Qualität der Argument e* 
ankommen, welche ,von dem Leichenbefunde zu den 
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„Consequenzen** führen. Sind diese Argumente der 
Arzneiwissenschaft entnommen, dann haben auch die 
Consequenzeti die Bedeutung .eines ärztlichen Gut- 
achtens; sind dagegen die Argumente nicht medicinisehe, 
so haben auch die Konsequenzen entweder gar keinen 
Werth oder doch nicht mehr Werth, wie die Aeusserung 
jedes Nicht-Arztes. 

IIL In wie weit ist der Leichenbefund und das 
Gutachten des Arztes für die 'Entscheidung der Rich- 
ter und Geschwornen maassgebend? Nach §. 22. 
der Verordnung vom 3. Januar 1849 und Art. 95. des 
Gesetzes vom 3. Mai 1852 müssen Richter und Ge- 
schworne alle für un^ wider den Angeklagten Vorge- 
brachten Beweise genau uifd gewissenhaft prüfen 
und nach der durch diese Prüfung gewonnenen Ueber- 
Zeugung entscheiden. Sie müssen also alle producirten 
Beweismittel t>hne Unterschied zur möglichsten Er- 
mittelung der lautern Wahrheit benutzen; davon, dass 
das eine oder andere Beweismittel in den Vordergrund 
oder Hintergrund gestellt würde, kann gar keine Rede 
sein. Am allerwenigsten wird sich mit Grund behaup- 
ten lassen, dass in den gerichtliclien Verhandlungen der 
Obductions-Befund und das ärztliche Gutachten mehr in 
den Hintergrund gestellt würden, als andere Beweismittel. 
Nach §. 19. der Verordnung vom 3. Januar 1849 muss 
das Obductions-ProtocoU unter allen Umständen in der 
Sitzung wörtlich verlesen werden. Der §. 173. der Crim.- , 
Ordn. ergiebt ferner, dass das Obductions-ProtocoU auch 
für den Richter ein fester, unverrückbarer Grund ist, 
an welchem nicht gerüttelt werden kann» Es ist daher 
schwerlich jemals von einem Richter behauptet worden, 
dass man sich an den Leichenbefund so strenge nicht 

Bd. XV. HA. 2. 22 
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tVL ballen, d. h. mit andern Worten, es so genau da- 
mit nicht zu nehmen brauche, denselben, jenachdem 
er mehr oder weniger convenire, berücksichtigen oder 
unberücksichtigt lassen könne. Es mit einem Beweis- 
mittel „nicht so strenge halten^, würde ja das gerade 
Gegentheil sein von dem „genau und gewissenhaft prü- 
fen*, was die allegirten Gesetze dem Richter zur Pflicht 
machen. Ebenso wenig lässt sich mit Grund behaup- 
ten, dass die Richter das ärztliche Gutachten in den 
Hintergrund stellten; die Erfahrung möchte eher für das 
Gegentheil sprechen. Nach §. 388. der Crim.-Ordn. soll 
der Richter nicht in verba magisiri achwören, sondetn 
das Gutachten des Kunstverständigen nach der Uebet- 
zeugungskraft seiner Grüntle prüfen; diese Verpflichtung 
liegt dem Richter auch nach Aufhebung der gesetzlichen 
Beweisregeln ob. Dessenungeachtet wird der Richter 
niemals dem ärztlichen Gutachten gegenüber eine ge- 
wisse überhebende Stellung einnehmen wollen; es liegt 
vielmehr im Gegentheil in der Natur der Sache, dass 
der Richter sich der Regel nach bescheiden wird, dass 
der Arzt über Fragen, die in sein Fach einschlagen, 
besser unterrichtet ist. Der Richter wird daher das 
Gutachten des Arztes der Regel nach selbst darin re- 
spectiren^ wenn die Conclusionen des Arztes ihm als 
Laien nicht vollständig und überall verständlich sind 
und nur geeigneten Falls (§§. l73., 174. der Crim.-Ordn.) 
ein Superarbitrium der höhern MedicinaUbehörden ein- 
holen« Es möchte sich daher eher behaupten lassen, 
dass dem ärztlichen Gutachten eine gewisse exceptlonelle 
Stellung gegenüber den andern Beweismitteln, welche 
der Richtet vollständiger beherrscht, eingeräumt wird, 
dass die ärztlichieh Gutachten nicht in den Hintergrund 
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gedrängt werden, sondern unwillkürlich vor andern 
Beweismitteln in den Vordergrund treten. 

Der Richter ist aber genothigt, in eine nähere Prü- 
fung des ärztlichen Gutachtens einzugehen, wenn der 
Inhalt desselben mit den sonstigen thatsächlichen Er- 
mittelungen im Widerspruch steht. Ein solcher Wider- 
spruch kann nicht füglich eintreten, oder wird wenig- 
stens selten eintreten in Bezug auf die Frage über die 
Todesart und die Ixodes -Ursache; evenU wird in dieser 
Beziehung dem motivirten Gutachten des Arztes unbe- 
denklich der Vorzug einzuräumen sein. Anders aber 
verhält es sich mit den Aeusserungen des Arztes über 
den wahrscheinlichen Hergang bei der Zufügung der 
• todbringenden Verletzung. Es ' ist schon oben ange- 
führt, dass hierüber hauptsächlich die Zeugen- Verneh- 
mung Aufklärung geben müsse, und dass der Arzt nur 
adminiculirl^nde Momente mit Wahrscheinlichkeit an die 
Hand geben könne. Sind diese Wahrscheinlichkeiten 
nicht durch medicinische Gründe unterstützt, dann ha- 
ben sie überhaupt keinen Werth, und sie müssen ganz 
verschwinden, wenn durch den Zeugenbeweis ein 
anderer Hergang festgestellt wird. Aber auch die auf 
medicinische Gründe gesT:ützte blosse Währschein- 
keit muss in den Hintergrund treten, sobald aürch 
den Zeugenbeweis mit Gewissheit ein anderer Her- 
gang festgestellt wird; die blosse Wahrscheinlichkeit 
mus^ der Gewissheit weichen. Der Verfasser des Send- 
schreibens fühlt dies auch selbst, indem er bemerkt: 
die Frage über den streitigen Hergang habe nach 
seiner Ansicht fast«nur allein durch ^en Leichen- 
befund beantwortet werden können, da kein Drit- 
ter bei der That zugegen gewesen sei. 

22* 
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Er übersieht nur, dass heutzutage der Beweis 
nicht bloss durch Augenzeugen, sondern in den aller- 
meisten Fällen nur durch Indicien geführt wird. Der 
Indicien-Bewefs ist sogar oft zuverlässiger und überzeu- 
gender, als der Beweis durch Augenzeugen. Also auch$ 
wenn durch den Indicien-Be weis ein anderer Hergang über- 
zeugend festgestellt wird, muss das, was der Arzt iiur als 
wahrscheinlich behauptet, in den Hintergrund treten. Dass 
in einem solchen Falle die Einholung eines Superarbitrii 
nicht zur Lösung des Widerspruchs führen kann, liegt 
auf flacher Hand; die Argumentation des Arztes kann 
ganz tadellos, sogar höchst scharfsinnig sein; die von 
ihm behauptete Wahrscheinlichkeit muss dennoch der 
anderweit festgestellten Gewissheit weichen. 

Die Frage, ob der Gegenbeweis durch Augenzeugen 
oder*" Indicien geführt sei, liegt nach dem oben unter I. 
Ausgeführten gänzlich ausserhalb der Competenz des 
Gerichts-Arztes. 

Die im Vorstehenden entwickelten Grundsätze sind 
auch bei der Leitung der Verhandlung in dem Eingangs 
erwähnten Schwurgerichts-Falle maassgebend gewesen» 
Der Inhalt des Sendschreibens vom 1. Januar d. J. be- 
weist, dass der Verfasser desselben bis beute noch 
nicht aufgefasst hat, um was es sich in jenem Falle 
handelte. 



• 
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20. 

Zur Lelure von den Fisehgif^p. 



Vom 
Dr. Rell in Halle. 



Das Fleisch der Fische bildet in manchen Gegen- 
den und bei einzelnen Volkern fast den ausschliesslichen 
Theil der Fleischnahrung und zwar mehr in Gestalt 
' conservirter, d. h. gesalzener, gepökelter oder gedörrter 
Fische als im frischen Zustande. Fast alle diejenigen 
Bedingungen, welche im Stande sind, das Fleisch der 
Säugethiere und Vögel der Gesundheit nachtheilig zu 
machen, können dies auch am Fleische der Fische her- 
vorbringen, ja das Fischfleisch neigt wegen seines reich- 
ichen Gehalts an Wasser und öligen, thranigen öder 
fettigen Theilen fast noch mehr zur Zersetzung. Wir 
suchen folgende Eintheilung inne zu halten und betrach- 
ten zuerst A* die frischen Fische und dann B. die con- 
servirten. 

A. Frische Fische. 

Ihr Genuss kann auf folgende Weise d^r Gesund- 
heit nachtheilig werden. 



— 342 — 

1) Dadurch, dass sie an und für sich und 
unter allen Umständen giftig sind. 

Die bisherige Annahme , die jedoch keineswegs 
durch unumstösslic^he Versuche erhärtet ist, lautet da- 
hin, dass es wirklich Fische gebe, welche an und für 
sich durch die allen ihren Theilen innewohnenden gif- 
tigen Eigenschaften der Gesundheit schädlich sind. 
Besonders wollte man unter den Fischen in der Nähe 
öder unter den Tropen mehrere absolut giftige entdeckt 
haben. Allein die mitgetheilten Gescbic|iteii sind meist 
so aphoristisch, und berücksichtigen die etwanigen Zu- 
bereitungsfehler, den etwanigen Fäulnissprocess, den 
Laichzustand der Fische so wenig, ^ass man kein grosses 
Gewicht auf sie legen darf. Die Autoren, welche sich 
besonders mit der Untersuchung des Fiscbgiftes im All- 
gcfn^inen. und der giftigen Eigenschaften gewisser fri- 
' sicher Fische im Bespudern beschäftigt haben, sind: 
4uienriefhj über das Gift der Fische, Tübingen, 1833., — 
SrügeUtßin, in Henke Zeitschrift für Staatsarzn. 1848. 
IV., — ChevalUer und Ducheeriej Annal. d^hygiine, April 
1851 '- — , und eine gute Zusammenstellung aller verdächtig 
gehaltenen Fische findet sich in Pdppenheim, Handbuch 
der Sanitäts-Polizei, I. 593. 

•2) Dadurch, dass die Fische unter gewis* 
sen Umständ.en giftige Eigenschaften 
annehmen oder einzelne Theile beson- 
ders schäalicfa sind. 

Hierin scheint die angenommene Giftigkeit der 
Fische überhaupt zu beruhen. Man hat nämlich nicht 
nur wahrgenommen, dass Fische gewissen Krankheiten, 
z. B. pockenartigem Ausschlage, Helminthia^is u. s. w. 
unterworfen sind, sondern auch . beobachtet, dass ßiß 
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ZU gewissen JahreszeiieB ohne atten Nacl^theil genossen 
werden können, während sie zu andern die übelsten 
Folgen hervorbringen. Namentlich glauben sich die 
obengenannten Autoren zu der Annahme berechtigt, dass 
die. Laichzeit der Fische diejenige sei, während wel- 
cher das Fleisch, b,esonders aber der Rogen, schädlich 
beim Genuss wirke.. Um uns an ein heimisches ßeir 
spiel zu halten, so steht vor Allem der Barbenrogea 
von Cjfprinus barba in dem begi*ündeten Verdacht, 
cboleraähnliche Erscheinungen, wenigstens Erbrechen, 
Durchfall und Leibschmerzen zu erregen, wenn die 
Fische zur Laichzeit gefangen waren. Gleiches sagt 
man auch vom Rogen des Cyprinus Brama und Cyprinus 
carpio» ja auch vom Hecht. Zu andern Zeiten schän- 
dete jedoch der Rogen dieser Fischarten wieder gar 
nicht. Je grösser die einzelnen Eier sind, je näher also 
der Fisch der Laichzeit steht, um so wahrscheinlicher 
können nach des Verfassers Erfahrungen übele Folgen 
nach, dem Genüsse des Rogens oder des Fisches, zu 
dem der Rogen gehörte, entstehen. Auch die Leber 
wurde als der Sitz des Giftes angesehen und ChevaUier 
und Ihichesne rathen sogar, ein Stück der Leber zur 
Probe ^an die Lippen zu halten , um aus dem Beissen 
zu erkennen, ob der Fisch giftig sei oder nicht; gewiss 
ein nicht ausreichende Versuch. 

3) Dadurch, dass zum Fang der Fische gif- 
tige Stoffe benutzt wurden, oder dass 
die G'i^^be auf andere Weise an Gift 
abgestanden waren. 

Zum Fange, re^p. Tödtung von Fischen im Wasser 
werden Hydrocarpus inebrianSy Familie der Flacourticaeae9 
auf Ceylon, Menispermum Cocculus, Delphinium Staphis- 
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agria, Veratrum SabadiUa^ Taoßus baecaia in Europa be- 
nutzt. Ausser (Ten Mittheilungen von Reisenden, welche 
die vermittelst Hydrocarpus gefangenen Fische für gif- 
tig und Kum Essen nicht gut geeignet erklären, hewei- 
sen auch directe Versuche, z. B. die von de la Goupil 
{Frankes Magazin IV. 508), Mouchon in Ännat d'hyg. 
pubL 1851, dass auf diese Weise vergiftete Fische 
Thieren schädlich waren. Bei der toxischen Eigenschaft 
obengenannter Stoffe, welche zur Klasse der Narcotica 
telanica und acria gehören, werden unter solchen Um- 
ständen Vergiftungserscheinungen eintreten, die von 
d^nen der Fischvergiftung überhaupt kaum besonders 

I 

verschieden sind. 

Fische können aber durch Stoffe, die dem Wasser, 
worin sie sich aufhielten, zuflössen, vergiftet werden 
und ihr Genuss kann dann Vergiftungserscheinungen 
herbeifuhren. Dergleichen könnte sich freilich nur dann 
ereignen, wenn man, was gewiss kaum anzunehmen 
ist, die schon abgestandenen Fische verspeist. Dass 
eine Fischvergiftung, absichtlich oder zufällig, möglich 
ist, beweist die Erfahrung, wo in der Nähe von Fabri- 
ken durch chemische Abgänge an Säuren und Metall- 
salzen die Fische in den Gewässern gestorben waren. 
Verfasser kennt einen Fall, in welchem das in einen 
Teich geflossene Photogen sämmtliche Karpfen tödtete. 

4) Dadurch, dass sie in beginnende Faul-' 
niss übergegangen sind. 

So schwer auch anzunehmen ist, dass im gewöhn- 
lichen Leben der Widerwille gegen den Genuss von 
faulen Fischen überwunden werden könne, so müssen 
wir doch diese Möglichkeit mit aufTühren. Es würden 
nach Genuss solcher Fische eben so gut wie nach fau- 
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lern Fleische gastrilsche Störungen erheblicher Art ein- 
treten. Wirklich ist ein von Liigey {l'Vnion 153, 1856) 
mitgetheilter Fall, in dem abgestandene Grundlinie sehr 
reichlich verzehrt waren, wohl geeignet, dies^ Ansicht 
zu bewahrheiten. Dagegen versichern die Berichte glaub- 
' würdiger Reisender, z. B. WrangeCs^ dass bei den nörd- 
lichen Völkerschaften gerade halbverfaülte Fische zu 
den Leckerbissen gehören und ohne INachtheil genossen 
werden. 

JB. Conservirte Fische. 

Hierunter sind alle durch die verschiede- 
nen Proceduren des Marinirens, Einsalzens, 
Einpökeins, Trocknens, Räucherns u. s. w. län- 
gere Zeit aufbewahrten Fische zn verstehen. 

Wie beim Fleisch der Säugethiere und Vögel bil- 
det sich auch bei den Fischen ein chemischer Process 
auS; während sie mit der conservirenden Flüssigkeit in 
Verbindung treten, oder auch, wenn sie aus derselben 
herausgenommen und getrocknet sind. Ja der grössere 
Wassergehalt des Fischfleiscbes, sein grösserer Reich- 
thum an Fett und Thran begünstigen sogar eine fau- 
lige Gährung und Zersetzung. Ganz besonders ist es 
Russland, wo am häufigsteh nachtheilige Folgen vom 
Genuss eingesalzener Fische beobachtet werden; aber 
auch in Norwegen sind sie büufig, und dort hat man 
sogar die mit Elephantiasis und Lepra verwandte, dort 
endemische Krankheit Spedahkhed mit dem Genüsse 
schlecht eingepökelter Fische in Causalnexus gebracht. 
Je schlechter das Salz — und dies ist in Russland sehr 
schlecht ,' aber auch Seesalz eignet sich weniger zum 
Conserviren als das ganz chemisch reine Kochsalz — , desto 
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leichter ist ^i^ :7.^r^etzuDg. möglich« Wie leicht kann 
es aber vorkon^men , dass die Fische schon in begin- 
nender Verwesung waren, ehe sie ii| die Lake kamen; 
wie wenig wird am Ende auch auf ihre Laichzeit Rück- 
sicht genommen 9 die ihnen , wie wir gesehen, giftige 
Eagcnschaften beibringen kann, und wie viel hangt end 
lieh yyn dier weitern Autbewahrnng der Fische an war- 
men oder kalten Orten, in feuchten oder trojcknen Räu- 
men ab. Mag die Chemie sich auch die grösste Mühe 
geben zur Ermittelung des eigentlichen Wesens des so 
erzeugten Giftes^ sie kami uns zwar vielleicht in Auf- 
suchung von Gegenmitteln bebülflich sein, aber verhüten 
wird sie die Sache schwerlich. 

■ < 

Nach der neuen Chemie, besonders nach Schloss^ 
berger' s Versuchen, soll der früher Propylamin, jet^t 
Trimethylamin genannte Stoff das Gift repräsentiren, 
das man früher als Fettsäure ansah oder in einem 
Cryptogam suchte. E. Buchheim's Versuche mit Tri- 
methylamin sprechen aber wieder gegen Schlossberger 
{cjr. Buchheim diss. de Trimethylamino. Dorpat 1854.). 

Ausser den eingesalzenen grossen und fettreichen 
Fischen , z. B. Accipenter Buso, die besonders in Russ- 
land. zu Vergiftungen Veranlassung gaben, waren es 
aber auch häufig andere «kleinere, deren Genuss üble 
Folgen hatte. So haben alte Häringslake, Sardi- 
nen, $ardellen^ Anchovis,Butten,Ströhmlinge, 
Neunaugen, Flundern und selbst Stockfisch bis- 
weilen sehr üble Zufalle erregt, und mit der alten Härings-^ 
lake bat man sogar direete Versuch^ angestellt, welche 
ihre giftigen Eigenschaften klar herausstellte. Jene klei- 
nen Fische werden übrigens noch häufig in Olivenöl 
gelegt, welches, weit entfernt, dieselben zu conserviren, 
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eine beginnende Zersetzung noch beschleunigt. Auch 
setzen die Fabrikanten Bolus und Eisenoxyd — freilich 
an sich unschädliche Stoffe — den Anchovis zu. 

Im Ganzen genommen haben aber doch die Häringe, 
deren Fang an eine bestimmte Zeit gebunden ist, die 
ferner schnell noch auf dem Meere eingesalzen und im 
Ganzen genommen rasch consumirt werden, ebenso die 
getrockneten und geräucherten Fische: Flundern, Spick- 
aal, Bücklinge, Stockfisch u. s. w., weit seltner Veran- 
lassung zu Krankheit gegeben, als die in Russland ein- 
gelegten pausen» 
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21. 

Ttrmisehtes. 



a. Hohe Lebensdauer von Aerzten. 

Bei der betrübenden, zuerst durch unsere statisti- 
schen Untersuchungen (1835) festgestellten und später 
allseitig bestätigten Thatsache von der auffallend kur- 
zen Lebensdauer der Aerzte, worin unser Stand allen 
andern erheblich nachsteht, ist es gewiss interessant 
und, wir möchten sagen, tröstlich und ermulhigend, 
von einzelnen glücklichen Ausnahmen zu boren. Merk- 
würdigerweise finden sich dergleichen in der Provinz 
Osnabrück in auffallend grosser Zahl, und wir theilen 
mit Vergnügen folgende amtliche^ Notiz mit, die wir 
der gefälligen Mittheilung des Herrn Medicinalrath 
Dr. Vezin in Osnabrück verdanken. An der Richtig- 
keit der. Data ist nach ihrem Ursprung nicht zu zweifeln. . 

„Die Provinz Osnabrück zählt 259,821 Einwohner 
und hat 82 Aerzte, unter denen 10 Physici sind. Ihres 
Alters wegen sind Folgende interessant;^ 

„1) Der Landphysicus a. D. und (tt.-Medicinalrath 
Dr. Dorfmüller in Fürstenau ward im December v. J. 
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87 Jahre alt. Er feierte im September 1844 sein Doctor- 
Jubiläum, trat bei Einführung des öffentlichen und münd- 
lichen Verfahrens ausser Dienst, practisirt aber heute 
noch und besorgt noch öffentliche Impfungen.^ 

^Im Mai 1837 verlor er seinö erste Frau, mit der 
er 7 Kinder gezeugt hatte und verheirathete sich im 
Jahre 1839, also in seinem 68* Lebensjahre, zum zwei- 
ten Male und zwar mit einem 24jährigen Mädchen, mit 
der. er vier Kinder zeugte, von denen noch drei leben, 
eine Tochter von 18, eine von 14 Jahren und ein Sohn 
von 9 Jahren, welcher demnach geboren ward, wie sein 
Erzeuger 78 ^Jahre alt war. — Um Ihnen zu zeigen, 
wie die Handschrift dieses alten Herrn noch jetzt ist, 
lege ich Ihnen einen Brief von ihm bei^),** 

„2) Sanitätsrath und Physicus Dr, Druiding in Papen- 
burg, 84 Jahre alt^ feierte im Mai 1848 sein .Jubiläum, 
Er ist noch im Dienst, practisirt noch, besorgt noch 
öffentliche Impfungen.^ 

„3) Physicus Dr. Miguel in Neuenhaus, 75 Jahre 
alt, feierte sein Jubiläum im Jahre 1856. Er ist noch 
im Dienst, versieht in seinem Wohnorte die Praxis allein 
und hat noch eine grosse auswärtige Praxb, er macht 
alle auswärtigen Krankenbesuche zu Pferde und reitet 
stets im schärfsten Trabe.^ 

,,4) Physicus Dn Freibüter in Ostercappeln, 74 Jahre 
alt, ist noch im Dienst und besorgt seine Landpraxis .^ 

^ö) Dr. med. KuMemüller sen., in Neuenkirchen, 
ward im August v. J. 76 Jahre alt. Bevor er im Fe- 
bruar 1809 promovirte, hatte er als preussischer Militair* 



1) Es iit ein mit festester Hand unct wirklich lierlich gitochriebener 
Brief. C. 
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ar^t die t^eldzüge von 1806 und 1807 miigemäclil. Er 
hat noch ein sehr stattliches Ansehn und practisirt noch.^ 
^Unter den in hiesiger Stadt wohnenden 15 Civil- 
ärzten, welche unter iev Gesammtzahl von 82 inbegriffen 
sind, ist ' 

6) der Arzt Fahran^ 77 Jahre alt, noch rüstig; 

7) der Dr. med. Richard im Decbr. v. J. 73 Jahre 
alt geworden und fungirt noch als Hebammenlehrer und 
Vorstand der Gebäranstalt.^ 

,,Mein Amtsvorgänger, der Medicinalrath Ehmbsen, 
flilbrt'i^ im Jähre 1839 sein Jubiläum und starb in seinem 
86. Lebensjahre iiti September l85i. Miehrere Jahre 
vor seineni Tode war er erblindet, Hess steh gern im 
Freien umherfUhren und liebte noch die Gesellschaft, in 
det er sehr j^miitblibh war,* 

So gehet, Leser, hin und thut desgleichen!! C. 



h* Erstickung aus seltener Ursache. 

Ein Handarbeiter hatte schon seit längerer Zeit 
ftfter Anfalle von Orthopnoe erlitten, und zuweilen 
^aren Ersti^kungsanfall^ nach dem Essen aus Ver- 
schlucken eingetreten. Auch am Tage des unglücklichen 
Erei^tsses begegneten ihrn ähnliche Zufölle bei seiner 
nachmittäglichen Arbeit. Abends kommt er nach Hause 
und ifrst einige ungeschälte Birnen. AugenbKcklich ent- 
steht ^Engbrüstigkeit, Husten, Würgen und ein peln- 
Kt?her Druck unterhalb des Kehlkopfes bi.^ in die Brüst 
hinab. Alle Anstrengungen, durch Husten und Würgen 
das ihm fühlbare Hinderniss wegzuschaffen, halfen nicht, 
und die Angst nöthigte ihn, Hülfe zu suchen. 
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Er gab den Druck wie besagt an, und bishaüpfel^, 
dass bler ein Theil der Birne sitzen müsse. 

Es fiel bei der Untersuchung der sehr nach vom 
hervorgehobene, gewölbte Kehlkppf auf. Ohne Mühfe 
wurde eine Schlundsonde in den Schlund gePdhrt, tthA 
in der angegebenen Gegend des Schlundes ein Widet'- 
stand leistender Gegenstand gefunden, der aher bald bis 
in den Magen hinabgeführt wurde. Beim Herausnehmen 
der Schlundsonde wurde oberhalb des Schwammes eine 
Portion Speisebrei mit zerkauter grüner Birnenschaale 
bemerkt. Unmittelbar darauf trat nun auch Erleichte* 
rung ein; die Angst liess nach, und^ der Kranke konnte 
freier sprechen. Aber nach 3 bis 4 Minuten kam von 
neuem Husten und Würgen, und vermehrte sich von 
Minute zu Minute; die Angst steigerte sich so, dass der 
Kranke aufsprang, aus der Stube lief, wo' unter un- 
unterbrochenem Würgen ein fast gewaltsamer Stuhl- 
gang erfolgte. Mit noch grösserer Angst kam er zurück^ 
warf sich auf einen Stuhl, von welchem er aber im 
Augenblick besinnungslos und todt zur Erde fiel. 

Section. 

Der Hals äusscrlich sehr stark. Die Glandula thy- 
reoidea um vieles vergrössert. Der Laryrix bildete einen 
stark nach vorn hervortretenden Bogen, wobei die Car- 
tilago cricoidea am meisten hervorstand. * 

• Nach Wegnahme der äussern Decken fand man 
das cornu dexlrum der ihyreoidea um vieles länger als 
das linke; es hatte sich aber mit seiner Spitze, die 
wenigstens ^" im Durchmesser hatte, in der Gegend 
des cartilago cricoidea queer unter den larynx gedrängt 
und diesen nach vorn hervorgehoben. Dadurch war die 
obere Oeflfnungdes larynx mehr nach hinten gebogen. 
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und nicht gehörig von der epigloUis bedeckt. Durch 
zugleich stattfindenden Druck dieses Körpers auf den 
pharynx wurde das Schlucken behindert. Larynx und 
irachea wurden voo Speisebrei aus zerkauten Birnen, 
mit grössern Stücken grüner Birnenschaale vermengt; 
vollgepfropft gefunden, bis zur Theilung der trachea. 
Köthen. ' Dr. y. BniDll $en*i 

Medicinai - Regierungs • Ratb. 
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22. 



Amtliche VerfDgnngen. 



I. Betreffend den Rabatt Fon Apothekerwaaren. 

Auf den Bericht vom .... erwiedere ich der Königl. Regierung, 
das8 dieselbe den Sinn des zweiten Alinea des §. 1. der allgemeinen 
Bestimnongen der Arzneitaxe pro 1859 dahin richtig aufgeüeisst hat, 
dass in allen Fällen, in welchen die Apotheker einen Rabatt zu be- 
willigen verpflichtet sind, dieser Rabatt 25 Procent des Taipreises über* 
steigen darf, un4 es nicht mehr der Vereinigung überlassen bleiben 
darf, für dispensirte Arzneien auch einen höhern Rabatt zu gewahren. 

Auf bereits bestehende Vertrage aber hat diese Bestimmung für 
die gegenwärtig feststehende Dauer der gedachten Verträge keine rück- 
wirkende Kraft und kann auch auf die dem Droguenhandel analoge 
Abgabe grösserer Quantitäten unpräparirter Arzneisubstanzen nicht be- 
zogen werden. 

Berlin, den 10. Februar 1859. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts' und Mediciaal- Angelegenheiten.. 

Im Auftrage: 
Lehmrt 

An 
die Königl. Regierung zu N. N. , 



II. Betreffend den Besitz der Pharmacopoe. 

Der Pharmaceut iV. daselbst hat unterm . . d. Mts. die Anfrage 
an mich gerichtet, ob die Verfugung vom 21. Januar 1850, betreffend 
den Nachweis des Besitzes eines Exemplars der Landespharmacopoe 
Seitens der Gehilfen und Lehrlinge in den Apotheken, auch auf be- 
reits approbirte Pharmaceuten Anwendung finde. 

Bd. XV. fifi. 2. 23 
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Obwohl der Worllaot der genannten Verfflgong« über den Sinn 
derselben keinen Zweifel aufkommen Usst, so erkläre ich doch aus- 
drficklicb, dass auch diejenigen Gehilfen, welche die Staatsprüfung be- 
reits zurückgelegt haben, sowie die Provisoren von Apotheken sich im 
eignen Besitze eines Exemplars der neusten Ausgabe der Pharma» 
copoea Borussica befinden müssen. 

Die u. s. w. veranlasse ich, den n. s. w. iV. hiernach zu beschei- 
den und die Apotheken -Revisoren mit der erforderlichen Anweisung 
zu versehen. ^ 

Berlin, den 23. Februar 1859. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Auftrage: 
Lehnert. 

An 
die Königl. Regierung zu N. # 



111. Betreffend das Recepischrciben. 

Um Verwechselungen und Nachtheile zu verhüten , welche ausua- 
deatlichen oder ganz unleserlich geschriebenen ärztlichen Recepten her- 
vorgehen können, machen wir es «ämmtlichen Medicinal-Personen unser« 
Geschäftsbezirks zur besondern Pflicht, beim Niederschreiben von Re- 
cepten, welche in der Apotheke iabgegeben werden sollen , auf eine 
deutliche, lesbare, Missdeutnngen nicht zulassende Handschrift Bedach 
zu nehmen und Abkürzungen solcher Art, welche über den Sinn der 
einzelnen Wörter Zweifel erregen können, zu vermeiden. 

Insbesondere bestimmen wir noch, dass die Gebrauchsanweisung, 
die sogenannte Signatur, auf dem Recepte jederzeit speciell angegeben 
werden muss; allgemeine und unbestimmte Signaturen,- wie z. B. nach 
Verordnung, nach Vorschrift, nach Bericht u. s. f., sind durchaus unzu- 
lässig. Zu der erforderlichen Deutlichkeit eines Receptes ist endlich 
noch unerlässlich , dass dasselbe mit Dinte, nicht aber, wie nicht selten 
vorgekommen ist, mit Bleistift geschrieben sei. Sollte indessen der Arzt 
In besondem ansnahmsweisen Fällen genöthigt Mein, sich des Bleistifts 
zu bedienen, so ist ein solches Recept nur als ein provisorisches zu 
betrachten und der Arzt verpflichtet, innerhalb der nächsten 8 Tage ein 
solches gegen ein. mit Dinte geschriebenes auszutauschen. Die Apo- 
theker sind gleichfalls hierdurch angewiesen, für den Umtausch eines 
solchen mit Bleistift geschriebenen Receptes Sorge zu tragen, und wenn 
solcher nicht nach Verlauf von 8 Tagen zu ermöglichen ist, dem be- 
treffenden Kreis- Physicus davon Anzeige zu machen, welcher erforder- 
lichen Falles von der Säumniss des betreffenden Arztes uns Anzeige 
machen wird. 
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wir bogen das Vertraden su den Medicinal-Personen unsers 6e- 
gehftflsbeiirks, dass sie den obigen^ durch Wesen und Bestimmung des 
&rzUichen Berufes gebotenen Anforderungen gern Folge geben und uns 
nfthl in die unerwOnschte Nothwendigkelt bringen werden, Zuwider- 
bandlangen im Disciplinarwege zu rügen. 

Magdeburg) den 21. November 1858. 

Königliche Regierung. 



IV. Betreffend den Apotheken -Verkauf. 

Die Bestimmungen der Allerhöchsten Cab.-Ordre vom 5. Oct. 1846 
wegen des bei dem Verkaufe nicht privilegirter Apotheken zu beach- 
tenden Verfahrens, welche wir im Amtsblatt 1846, S. 190, bekannt ge- 
macht haben, sind bisher von den Besitzern nicht privilegirter Apothe- 
ken bei dem Verkauf ihrer Apothekeui nicht so genau befolgt worden, 
ala die Verhältnisse dieser Apotheken es erfordern. Wir finden uns 
daher veiJinlaast, die folgenden Grunds&tze, aufweichen die Bestimmun- 
gen wegen der Apotheken -Concessionen beruhen, in Erinnerung ztf 
bringen. 

1. Eine Apotheken -Concession gilt nnr für den mit derselben Be- 
liehenen, so dass sie weder vererbt , noch verkauft, oder anderweit 
irgendwie ver&ussert werden kann. 

2. Die Concession hat nur GAltigkeit für den Ort, fQr welchen sie 
ertheiit ist. 

3. Es hat daher auch ein concessionirter Apotheker nicht die Be- 
fugniss, über die Uebertragung' der Geschaftsberechtigung — oder, was 
dasselbe ist, seiner Concession — mit einer dritten Person zu con- 
trahiren. 

. 4. Wenn ein concessionirter Apotheker seine Apotheke verkaufen 
will, so setzt dies von Seiten des bisherigen Inhabers immer die vor- 
herige Verzichtleistung auf die Concession selbst voraus. 

5. Ein Apotheker, welcher bereits eine Apotheke besessen hat, 
soll eine neue Concession nicht erhalten, wenn nicht besondere Um- 
stände obwalten. 

Der Besitzer einer concessionirten Apotheke hat daher, wenn er 
aeine Apotheke verkaufen will, vor deir Aufnahme des Kaufvertrages 
seinen Entscbluss uns anzuzeigen, den Käufer namhaft zu machen und 
seine Concession uns zuruckzureich'en. Der Käufer hat in einer be- 
sondern Eingabe die Verleihung der Concession nachzusuchen und seine 
Approbatidn und sonstigen Zeugnisse beizufügen. Hat der Käufer be- 
reits eine Apotheke besessen, so mnss er von der Königl. Regierung, 
in deren Bezirk die Apotheke belegen ist, ein Zeugniss beibringen^ 

23* 
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dafB er dieselbe den geBetsliolien Bestimmniif en geniM «od twt Zn- 
friedeDheit der Regieraog verwaltet bat. Erst Bacbdem dem Verkäufer der 
Bescheid geworden: da» der ErtbeiluBg der Coacassioii für den prA* 
sentirten Käufer nicbts im Wege steht, ist der Kaufvertrag «it SicbW- 
beit £u schliessen. 

Wird eine Concession durch den Tod des Inbabers erledigt, so 
haben die Hinterbliebenen sich wegen Fortsetzung des Apotheken- 
Geschäfts zunächst an den Physicus des Kreises su wenden, welcher 
wegen Verwaltung der Apotheke die nöthigen Anträge bei uns machen 
wird. 

Marien Werder , den 2B. November 1858. 

Königliche Regierung. 



V. BeirefFend die JMenschenpocken und die Vacciuation. 

Im Laufe des vorigen Jahres sind die Uenschenblattern in fast 
sämmtlicben 'Kreisen uasers Departements «im^ Vorschein geko«B»en und 
haben in einigen derselben stark und in epidemischer Weise geherrscht. 
Insbesondere ist dies Letztere in einzelnen T heilen der Kreise MindeH, 
Warburg und Halle geschehen. ^ 

Die meisten KrankheitsfiUle kamen im Frähjahr und zu Anfang des 
Sommers vor, und dieselben nahmen, offenbar unter der Einwirkung 
der starken und anhaltenden Wärme der letzten Jahreszeit, sowohl 
rficksichtlich der Zahl als der Intensit&t zu, und endigten nicht selten, 
namentlich unter Zatritt fehlerhafter Wartung und Pflege, insbesondere 
eines zu warmen Verhaltens während der Ausbruchsperiode des Aus- 
Schlags, so wie wegen Mangels rechtzeitiger Kunsthälfe, tödtlich. Fast 
fiberall liess sich die anfängliche Entstehung der Krankheit durch Ein* 
scbleppung von aussen her nachweisen , and nur in wenigen Fällen 
war entweder ihr Ursprung nicht zu ermitteln, oder musste es als nicht 
unwahrscheinlich angenommen werden, dass sich dieselbe in der be- 
treffenden G*egend bereits im Herbste vorher gezeigt, a»d wegen ihrer 
vornehmlich a^f dem platten Lande so leicht möglichen .Verheimlichung, 
durch einzelne Erkrankungen wfthrend des Winters bis zum Frühjahre 
hin fortgesetzt hatte. Wo beim ersten Ausbruche derselben gleich die 
erforderlichen sanitätspoliseiiichen Maaysregeln — Absonderung der 
Kranken von denjenigen Gesunden, welche nicht zu deren Pflege nft* 
thig sind, vorschriftsmlssige Reinigung aller Gegenstände, mit denen 
dieselben während der Krankheit in Berührung gekommen sind, so wie 
endlich ihrer selbst, nachdem die letztere beendigt ist, und endlich 
Vaccination aller in der Familie der Kranken oder doch m der Nähe 
sich befindenden noch nicht geimpften Individuen, und nöthigenfalis 



— 357 — 

ftevaccination derselben *-* angeordnet nnd mit Genauigkeit durcbgeübrl 
wurden^ gelang in der Regel ihre Unterdräckung bald, wogegen tie im 
andern Falle flieh nicht selten schnell durch unmittelbare oder mittelbare 
Uebertragung, d. b. entweder von Person au Person, oder vermittelst 
dritter Personen, welche, ohne selbst befallen su werden, den An- 
steckungsstoff von Kranken au Gesunden fertpflansten , weiter ver* 
breitete. 

Da, wo die Blattern sich mehr Vereinzelt selgten , waren sie mei- 
stens gutartig, mehr oder weniger bösartig dagegen, wo sie epidemiscb 
vorkamen , oder wurden es unter Zutritt des vorerwähnten schädlichen 
Verhaltens« 

Nach den uns angegangenen Special- Berichten der Behördeih er- 
krankten nun überhaupt an den Menschen blättern im Laufe des vorigen 
Jahres in unserm Departement 41^ Personen und swar, der Angabe 
nach, 118 an den wirklichen nnd 297 an den modificirten Blattern oder 
Varioliden. Von der Gesammtsumme starben 44 Personen, von denen 
sich die grosse Mehrsahl entweder im kindlichen oder vorgerflckten 
Alter befand. 

Von jener Summe sind als geimpft, d. h. mit den Schots- oder 
Kuhblattern versehen, 357, und als nicht geimpft 48 angegeben, welche 
letztere Zahl ebenfalls fast ausschliesslich aus kleinen Kindern und be- 
jahrten Personen bestand. 

Von den Geimpften starben 22, also noch nicht völlig 6 Procent, 
von den Nichtgeimpften ebenfalls 22, also fast die Hälfte, oder, genauer 
genommen, etwas über 45 Procent. Nur eines Falles ist Erwähnung 
geschehen, wo die Blattern, und zwar die modificirte Form, bei einem 
bereits vor 17 Jahren sum zweiten Male Geimpften, oder Revaccinirten, 
vorgekommen sind. 

Wir bringen insbesondere diese lotsten Ergebnisse schon deshalb 
snr allgemeinen Kenntniss, weil sich aus denselben am besten und un- 
sweifelhaftesten, nämlich durch die That, der grosse Nutzen der Schutz- 
pocken-Impfung ergiebt. Wären von den Geimpften eben so viele ge- 
storben, als von den Nichtgeimpften, so würden statt 22 sieben und 
ein halb mal mehr, also 165, ein Opfer der Krankheit geworden sein; 
dass die Vaccine allmählig mehr oder weniger an schützender Kraft 
verliert, und dass diese letztere sich am Ende mitunter ganz verliert, 
und dass deshalb die Vbnschenblattern auch bei Vaccinirten nicht sel- 
ten sich wieder zeigen , ist ferner ein Umstand, der bei vielen bedeu- 
tendem Krankheiten, z. B. dem Nervenfieber, der Cholera und auch 
bei hitzigen Hautausschlägen, wie dem Scharlach und den Masern, und 
selbst bei den natfirlichen Blattern vorkommt, von welchen letztem 
einzelne Menschen ebenfalls wiederholt befallen worden sind. Dabe' 
▼erdient bemerkt zu werden , dass die Menschenbiattem bei Vaccinirten 
in der grossen Mehrzahl der Fälle in viel milderer Form und Weise 
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verlaufen als bei Nicktvacdnirlenf und data eine Auanahine hiervon ia 
der Regel nnr bei schwächlichen, kränklichen oder bejahrtem Per* 
soaen, oder endlich bei unstaUbaftem Verhalten eintritt. Die Gefahr 
emer Erkrankung lässt sic)i aber auch bei den einmal Geimpften we« 
sentlich durch die Revaccination vermindern, woher es denn auch 
rührt, dass unter den hohem Ständen, welche sich dieser geringfägigen 
und so wenig störenden Operation fast durchgängig unterwerfen, ver- 
hältnisamässig selten Krankheitsfälle an den Menschenblattern sich an* 
tragen. 

Schliesslich nehmen wir noch hierbei Veranlassung, unter Bezug* 
nähme auf unsere das Impfwesen betreffende Circular- Verfügung vom 
23. Mm V. J., sämmtUche Impfärste onsers Departements zu der ihnen 
bereits in dieser Verfügung zur ernstlichsten Pflicht gemachten sorg* 
filltigen Ausfuhrung des Impfgeschäfts^ und zwar nicht allein der Impfkmg 
selbst, sondern auch 4er Revision, wiederholt und dringend aufzufor- 
dern> und weisen zogleich die betreffenden Polizei -Bebörden-nochmals 
gemeasenat an, denselben bei diesem Geschäfte allen nöthigen Beistand 
ihrerseits zu leisten. 

. Minden, den 21. October.l65S. 

Königl. Regierung. 



VI. Betreffend denselben Gegenstand. 

Nachstehende Polizei - Verordnuqg : 

Polizei- Verordnung. 

Da die über eine jede Impfung und deren Erfolg durch %, 53. . 
.des Regulativs vom 28. October 1835 (Gesetz- Sammlung S. 256) 
angeordnete Bescheinigung über die geschehene Impfung durch den 
Impferzt nicht ertheilt werden kann, wenn der Impfling zur Re- 
vision nicht vorgestellt wird, dies aber in neuerer Zeit mehrfach 
verabsäumt worden ist, so verordnet das Polizei «r Präsidium auf 
Grund der §§. 6. und 11. des Gesetzes über die Polizei- Verwal- 
tung vom 11. iMärz 1850 für den engern Polizei-Bezirk von Berlin 
wie folgt: $. t. Zur Revision des Erfolges der geschehenen 
Impfung müssen die Impflinge dem Arzte, welcher ^\% Impfung 
vollzogen hat, zu der von diesem festgesetzten Zeit wieder vor* 
gestellt werden, g. 2. Eltern, Vormünder oder Pfleger, welche 
ohne ausreichenden Grund dies verabsäumen, verfallen in eine 
Geldstrafe bis zu 10 Thlrn. oder im Unvernrogensfaile in eine Ge* 
längDisestrafe bis zu 14 Tagen. 
Berlin, den 17. März 1858. 

Königl. Polizei- Präsidium. Frhr. e. Zedliti, 

wjrd hierdurch aufs Neue zur Nachacbtung öffentlich bekannt gemacht. 

Berlin, den 24. Januar 1859. 

. . Königl. Polizei-Präsidium. Frhr. e. ZedliU. 
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VII. BetreflTend die Rinderpest. 

Nach eioer Benachrichtigung des Kdnigl. General-Consuls tu War« 
schau ist, die Rinderpest (Löserdürre) in der Stadt Warschau selbst^ im 
Gouvernement und im Kreise Warschau , sowie im Gouvernement Lublin 
und zwar im Kreise Lüchow, in den Gemeinden Ulau, Zarycs, Kiansky, 
Stack und Wierczcbowina, im Kreise Radczyn in der Gemeinde Bei* 
wola und in der Stadt Wohyn ausgebrochen. Wir bestimmen daher, 
in Folge der Allerhöchsten Verordnung vom 27. März 1836 (Gesetz- 
Sammlung pro 1836, Nr. lO.), dass, von dem Tage der Bekanntmachung 
dieser Verfügung bis auf weitere Bestimmung: 

1. kein Rindvieh irgend einer Art über die Grfinze unsers Depar- 
tements aus dem Königreiche Polen eingebracht werden darf. 

2. Rinderhäute dürfen nur, wenn sie völlig hart und ausgetrock- 
net, UÖrner nur, we(nn sie von den Stirnzapfen und allem h&utigen 
Anhange befreit sind, thierische Haare {escl, Borsten) nur in Säcifen 
oder Ballen verpackt, über die Landesgränze eingehen und in das Innere 
des Landes transportirt werden. 

Die Zaräckweisung einer Ladung Häute oder Uörner findet an der 
Gräaze auch dann Statt, wenn unter einer solchen Ladung auch nur 
einige nicht völlig harte und ausgetrocknete, oder auch nur einige von 
den Stirnzapfen oder dem häutigen Anhange noch nicht befreite Theäe 
gefunden werden, und zwar trifft in solchen Fällen die Zurückweisung 
die ganze Ladung. 

3. Geschmolzenes Talg kann nur in Fässern zugelassen werden; 
das sogenannte Wampentalg passirt nur, wenn die häutigen Emballagen 
an der Gränze vom Talge getrennt und vernichtet worden sind. 

4. UngeschmoUenes Talg und frisches Fleisch werden zurück- 
gewiesen. 

5. Unbearbeitete Wolle darf in Säcken, gut verpackt, über die 
Landesgränze eingehen und in das Innere des Landes transportirt wer- 
de», wenn die Eigenthumer den Ursprung der Wolle aus Orten, welche 
von der Riaderpest nicht befallen gewesen sind, glaubhaft nachweisen 
können. 

6. Den Knochen bleibt der Eingang gestattet, wenp solche in 
' völlig trockenem gebleichten Zustande sich befinden. 

7. Schwarz-, und Wollen vieh muss am Einlassorte einer sorgfäl- 
tigen Reinigung durch Waschen und Schwemmen unterworfen werden, 
und 'musaen sich nach dem Ermessen der ausführenden Behörde auch 
die Treiber der Ueerden einer Reinigung unterwerfen. 

Der Eingang des Schwärt- und Wollenviehs kann nur über die, 
iB der Amtablatt^Verfagung vom 7. Mai 1851 (^Amtsblatt 1851, Nr. 19.) 
bezeichneten Einlassorte zu Leibitsch und Piezoska, Kreises Tbom, zu 
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Gollob j GroM-Gorcxemca , Gnrsno nod Neu-Zieiuo, Kreises Stnssbnrg, 
erfolgen und bleibt für die auf der Weichsel eing eheoden thterischen 
Stoffe die Zollstelle zu Schillno geöffnet. 

Sämmtlicbe Polizei-BebOrden , insbesondere aber die Herrn Land- 
rftthe der Grftnzkreise hipben*für die Ansfahmvg dieser Verordnung Sorge 
tu tragen. 

Marien Werder, den 19. November '1858. 

Königl. Regierung. 



VIII. BeirefTend denselben Ocgensfand. 

Naobdem die Rinderpest in dem benachbarten Auslande nunmeiir 
erloschen ist, wird die cur Verbfitnng einer Einschieppang jener Seuche 
nach Vorschrift des S. 2. der Verordnung vom 27. Mirs 1836 durch 
das Amtsblatt unterm 9. November 1857 angeordnete Maassregel, wo- 
nach längs der unsern Verwaltangs-Beiirk berührenden 6streichischen 
Landesgränse jedes über die diesseitige Landesgrftnse eingebrachte Stfick 
Hornvieh, gleichviel, ob dasselbe der sogenannten Land-*Race, oder der 
podolischen (Steppen-) Race angehört, der 21t&gigen Qoarantaine unter- 
worlsn werden musste, hierdurch aufgehoben. Demnach kommen fortan 
•nnr die Vorschriften des $. 1. der allegirten Verordnung cur Anwen«- 
dttttg, nach welchen an der Grenze nur noch das podolische oder 
Steppen* Vieh der 21tftgigen Qoarantaine unterworfen bleibt, das Land- 
Vieh dagegen ohne Quarantaine über die diesseitige Landesgrfinze ein- 
gelaiaen werden darf. 

Oppeln, d^n 8. November 1858. 

Königl. Regierung. 



IX. Beireffend die Verhütung der Hundswulh. 

Um die Tollkrankheit (Hundswuth) und ihre traurigen Folgen mög- 
lichst zu verhüten, verordnen wir hierdurch für den ganzen Umfang 
des Regierungs- Bezirks, unter Aufhebung der Amtsblatt - Verordnung 
urom 16. Februar 1852^ auf Grund des S. 17. des Gesetzes über die 
Polizei- Verwaltung vom 11. März 1850, Folgendes: 

1. Kein Hund darf aiisserhalb der Wohnungsrftume oder des Ge- 
höftes oder der Gärten seines Besitzers ohne Aufsicht umherlaufen. 

2. Sind die Wohnungsränme, Gehöfte oder Gärten durch Mauern 
oder Umzäunungen vollständig verwahrt, und werden die dazu, führen-* 
den Thuren oder Thore in der Regel geschlossen gehalten^ so ist ge- 
stattet, die Hunde innerhalb dieser Räumlichkeiten frei umherlaufen an 
lassen. 
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3« SiDd d90 MTobHmigsrättine, GfehÖfte oder Garten niohfe in der 
bei 2. angegebenen Weise verwabrt oder getcMossen, se moMea die 
Ifmide am Tage engelegt oder nA eiaem Knüppel, wekker am Halse 
befestigt wird und so gross ist; dass er am schnellen Laufen hindert, 
oder mit einem das Beisseh vollständig verhindernden Maalkdrbe vet- 
sehen seilt« In der Zeit vom 1. November bis 31. März. Ist es jedoch 
foittattet-, in den Stnnden von 6 Uhr. Abends bis 6 Uhr Morgens dife 
Hunde in den gedachten Wobnongaräamen, Gehöften oder Garten ohilo 
Knfippel und Maulkorb frei umherlaufen lu lassen. 

4. In der Zeit vom i, April bis zum 31. October ranssen dagegen, 
auch sur Nachtzeit und trotz vorhamlener AufMcht (1.)^ alle Hunde, 
mit Ausnahme der Schäfer- und Jagdbunde während der Zeit ihres 
Gebrancbs, entweder eingesperrt gehalten oder an die Kette gelegt, 
oder mit einem den Bestimmungen bei Nr. 3. entspreckeiiden Kndppel 
oder Maulkörbe versehen sein. 

5. Fleischerbnnde müssen beim Treiben des Viehes zu allen Zei- 
ten mit Maulkörben versehen sein. 

6. Wenn, wegen eingetretener besonderer Gefahr der Verbreitung 
der Hnndswttth an einem Orte die Ortspolizei - Behörde sich veranlass 
eieht, die Bescbränkoagen Nr. 4. oder einzelne derselben auch füs einen 
anderlk als den daselbst gedachten Zeitraum vorübergehend ansuord- 
nen, so ist die diesfallsige Anordnung der Ortspolizei • Behörde in der 
durch die Amtsblatt« Verordnung vom 18. August 18^ vorgeschriebenen 
Weise bekannt zu machen. 

7. Die ohne Aufsieht umherlaufenden Hunde sollen eingefangen 
werden. Dieselben können, wenn sich die Eigenihumer nicht innerhalb 
8 Tagen melden, oder die Fütteruagskosten, sowie die Fanggebübren 
mit 15 Sgr. für jeden einzelnen Hund nicht zahlen, getödtet werden. 

8. Wer einen Hund hält, soll denselben gehörig warten und be- 
obathten, denselben bei dem geringsten Anzeichen der Tollwuth sofort 
tödten, iasofem derselbe noch keinen Menschen gebissen liat, ihn mit 
gehöriger Vorsicht verscharren und von dem Vorfalle der Ortspolizei«' 
Behörde Anzeige machen. Wenn dagegen ein toller oder der Tollwuth 
verdächtiger Hund bereits einen Menschen gebissen hat, so muss der 
Hund sicher eingesperrt, und bis er entweder ganz gesund ist, oder 
stirbt^ unter Aufsicht einer Medicinal-Person und nach Anordnung der 
Ortspolizei ^ Behörde, der ebenfalls unverzüglich Anzeige zu machen 
ist, beobachtet werden. 

9. Die Bestimmungen sub 8.^ finden auch auf Katzen Anwendung. 
10. Sind dagegen Pferde oder Schlachtvieh von einem tollen Thiere 

gebissen, so mnss sofort eine thierärztlicbe Behandlung stattfinden ; inner- 
halb der gesetzlichen Frist darf aber dergleichen Vieh weder verkauft, 
noch geschlachtet, noch die Milch davon verkauft werden. 

Ml. Wer den Bestimmungen ad 1 bis 5. und 8 bis 10. zuwiderhan- 
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doli, TerfAllt io eise Geiibtrif« von 16 Sgr. bis 10 TUr* oder verhält. 
DiAiiBiMii^ 6ef&ngBi88Btrale. 

12. DieMibe Strafe (li.) Iriil a^h denjenigeDi der weiu oder ge- 
grändele Verpinihungen haben konnte, das» aein Hnnd oder Katze von 
einem tollen Thiere gebiaaen iat, wenn er daa gebiaaene Thier nicht, Be- 
gleich Iddtet, mü gehöriger VoMichl veracharrt^ und der. Ortabehdrde 
Anzeige macht, ferner denjenigen, vrelcher, ohne Arzt zn aein^ einen tollen 
Hnnd oder eine tolle Katze oder einen von einem tollen Tbiere ge- 
biaaenea Hund oder Katze zn curiren verauchl, endlich aocb die An* 
gehörigen einea von einem tollen Thier gebisaenen Menachen, aowie die- 
jenigen, welche es zuerst erfahren, daas ein Mensch oder ein Hauslfaier 
von einem tollen Thiere geblasen ist, wenn aie nicht die Ortapolisei- 
Behörde und den nichaten Arzt oder Chirurgen unverzüglich davon in 
Kenntmas aetzen. 

13. Die Ortspolizei - Behörden sind befugt und verpiiditeC, alle 
toUen oder der Tollwutfa verdächtigen Hunde oder Katzen oder von der 
ToHwuth wirklich befBllenen andern Hauathiere aofort tödten zn lassen. 

Vorstehende Verordnung tritt vom 15. August c. Jn Kraft Wir 
machen/ dabei darauf aufmerksam, daas In der dem sanitüs-polizeilichen 
Regnlnlive vom 6. August 18^ beigefügten Belehrung ober nnateckende 
Krankheiten $. 88. aeq. (Anhang zur Geaeta-Sammlung 1835 Beilage 3.) 
die Kennzeichen der Tollwuth anaführlich angegeben sind, und weisen 
wir insbesondere auf die am häufigsten vorkommenden Kennzeichen der 
Tollwuth, auf die Beisssucht (§§. 9 und 10.) und aof die eigenthömiiche 
Veränderung der Stimme ($. 11.) hin. Mit RAckaicht darauf aber, dasa 
die Tollwuth m so sehr verschiedenen Formen auftritt, und in den er^ 
iten Stadien oft wegen der AehnUchkeit der Kennzeichen mit* andern 
ungefährlichen Krankheiten nur schwer zu erkennen ist, können wir 
den Besitzern von Hunden nicht dringend genug anempfehlen, bei allen 
mtr Irgend bedenklichen Erkrankungen ihrer Hunde aofbrt den Ralh 
toines approbirten Thiersprztes in Anspruch zu nehmen. Die Amtsblatt» 
Verordnung vom 30. April 1857, daa Anspannen der Hunde betreffend, 
aowie die OrtspoKzei-Verordmragen, welche zum Zwecke, das Beiaaen 
der Hunde zu verbäten, noch weitergehende Beschränkungen oder här- 
tere Strafbestimniungen angeordnet haben oder femer anordnen sollten, 
werden von der vorstehenden Verordnung nicht berührt, beziehungs- 
weise nicht ausgeschlossen. 

Merseburg, den 27. Juli 1858. • 

Königliche Regierang; Afotheilung des Innern. 
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Kritischer Anzeiger. 



Manuale prälico dt medicina legale di G. L. Casper^ 
consigliere intimo^ professore ordinario ecc, prima 
traduzione dal tedesco del Dotlore Emilio Leone, 
membro e segretario della regia accademia ecc, con 
proemioy note e gli articoli dif codici italiani ecc. 

, del Cav. Carlo Demaria, professore di, medicina 
legale nella regia universitä di Torino^ depulalo al 
parlamento nazionale, Opera utile a tutti i medici 
specialmente condoUi ai magistrati ed agli advocati. 
Vol. L Parle tanalologka. Toring 1858. XVI und 
771 S. 8. ' # 

Der gelehrte Herausgeber dieser, in reinstem und lilar- 
stein Italienisch geschriebenen Uebersetzung. die sich wie ein 
Original liest, hat schon seit Jahren mit Vorliebe sich mit 
deutscher Wissenschaft beschäftigt, namentlich mit den Fort- 
schritten der deutschen gerichtlichen Medicin, denn, „die Wiege 
der Legalmedicin ist la studiosa germaniaJ'^ Den Beweis 
liefert er in seinem Vorwort, in welchem er einei) CHrsoriscbeu 
and , bis auf wenige Einzelheiten sehr > richtigen Ueberblißk 
über die Geschichte der gerichtlichen Medicin giebt. Er kommt 
dann uiletxt auf unsre (des Verfassers des Handbuchs) eigenei 
Bestrebungen , die er weit über Verdienst erhebt und empfiehlt 
das Handbuch seinen Landsleuten um so mehr, als der Zu- 
stand der gerichtlichen Medicin in Italien nach seinen Schil- 
derungen auf der aller untersten Stufe steht. Prof, Demarta 
giebt dafür, namentlich in den der Uebersetzung angehäugten 
eignen Anmerkungen die erstaunenswerthesten Beläge, Der 
erste beste Arzt, ja Barbiere (Aderlässer) (!) werden von den 
Gerichten zugezogen, ,die wichtigsten Fälle von Tödtong ohne 
ObductioD eatsehieden, von eingehenden Gemüthszustands- 
Untersuchangeu ist nirgends die Rede u. s, w. 1 1 Immer und 
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immer wieder erhebt deshalb Herr D. seioe Wunsche an die 
italienischen Regierangen, dass sie endlich Einrichtungen ähn- 
lich den deutschen, namentlich den preussischen , zur Heran- 
bildung von Gerichts- Aerzten und zur Cultur der gerichtlichen 
Medicin treffen möchten^ Bei seiner einflussreichen Stellung 
dürfen wir einen Erfolg seiner Bestrebungen hoffen, *und wür- 
den uns glücklich schätzen, wenn unser Handbuch, das er als 
Ausgangspunkt seiner Anträge betrachtet, als ein IMfittel dieses 
Erfolges sich bewähren könnte. Eine sehr werthvolle Zugabe 
in den Anmerkungen des Herrn Herausgebers sind die An- 
ffihrangen der Gesetzesstellen aus den Civil- und Strafgesetz- 
buchern sämmtlicher italienischen Staaten, deren wesentliche 
Uebereinstimmüng mit den preussischen, namentlich strafgesetz- 
lichen Bestimmungen, die er wörtlich aus unserra Original mit 
aufgenommen hat, er nachweist, und wodurch er das Werk 
seinen Landsleuten noch handlicher macht, das anch in der 
äussern Ausstattung nichts zu wünschen lässt. C 

Die in den Jahren 1854 bis 1856 in der tC. Strafanstalt 
zu Rhein bei der Beschäftigung der Sträf- 
linge im Freien gewonnenen unerfreulichen 
Resultate und deren Ursachen. Mltgetheilt von 
Dr. Carl Louis Kersandt, Kr.-Physic. zu Lötzen. 
Königsberg, 1858. 118 S. 8. 

Die kleine Schrift, hat eine Wichtigkeit, die mit ihrem 
Umfange in keinem Verhältniss steht Sie weist durch Er- 
fahrungsthatsachen nach, dass und wie die Gesundheit der 
Sträflinge, die nach dem Gesetz vom 11. April 1854 mit Ar- 
beiten im Freien beschäftigt wurden, wankend ward und die 
Sterblichkeit stieg, und sie führt mit überzeugenden wissen- 
'SchaHlichen Gründen den Grund davon auf die mangelhafte 
(ausschliesslich pflanzliche) stickstoffarme Ernährung lurück. 
Von dem ' Augenblick an , von welchem , auf des Verfassers 
Rath, die Gefangnenkost durch Fleischznsatz verbessert wurde, 
verbesserte sich auch die Gesundheit der im Freien arbeitenden 
Sträflinge. Aehnltche Erfahrungen sind, wie dem Referenten 
bekannt, auch in andern Gegenden gemacht worden. Möch* 
ten die competenten Behörden von solchen Erfahrungen Notiz 
nehmen I 

Die Sterblichkeits- Verhältnisse der Stadt Magde- 
burg. Auf Anlass der Magdeburger Lebens -Ver- 
sicherungs ' Gesellschaft nach amtlichen Quellen dar« 
gestellt von Dr. B, A. Bergmann. Mit 26 Tabellen. 
Magdeburg, 1858. 113 S. 8. 

Wedn anc)i die höchst mühsam, wie alle statistisch^^ 
Specialäi'beiten, gearbeitete Schrift nur für ein kleines Pobii« 
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cum yon Interesse sein kann, so ist sie doch ein sehr weritt» 
voller Beitrag zur aDgemeineo Bio- Statistik. Nach dem CcLSpef' 
sehen Werke: „die wahrscheinliche Lebensdauer'^ (1835) ver- 
gleicht der Vei*f. die Sterblichkeit von Berlin mit der von 
Magdeburg, die er höchst sorgfaltig nach allen Richtungen hin 
ermittelt hat. Namentlich hat er, uach Casper\ Vorgang, 
der bekanntlich zuerst die Sterblichkeit in den verschiedenen 
Ständen und Berufskreisen ermittelte, wie dies später auch 
de Neufville für Frankfurt a. M. und Andere gethan, die Sterb- 
iichkeitsgeselze dieser Beziehung f&r Magdeburg ergründet, und 
übieral] zeigt sich in den Resultaten eine wesentliche Ueberein- 
stimmung mit denen Casper^s und de Neufcillä's, so dass je 
mehr und mehr diese Untersuchungen von durchschlagender 
Wichtigkeit für praetisclie Zwecke, namentlich für Lebensver- 
sich erungsgesellschaften, werden müssen und geworden sind. 
Auch dfie von Casper früher festgestellte günstigere Lebens- 
chance der jüdischen Bevölkerung hat sich dem Verf. für 
Magdeburg bestätigt, dessen Untersuchungen für die genann- 
ten practischen Zwecke nicht verloren sein werden. 

Die Gesundheitspflege auf Seeschiffen für Ge- 
bildete aller Stände, namentlich Tür ScbifiPsofficiere 
und Auswanderer, nach frauzösischen und engli- 
schen Quellen und nach eigenen Beobachtungen 
bearbeitetvon Dr. 0. B. With^ Physicus zu Bremer- 
haven. Bremerhaven, 1858. XII und 281 S. 8. 

Der Verfasser, dem die sanitätspolizeiliche Ueber wachung 
der AuswandererschiiTe in Bremen seit Jahren obliegt, hat den 
sehr glücklichen Gedanken gehabt, seine interessanten Studien 
auf dem nautisch-hygienischen Gebtete, das in Deutschland 
noch ganz unculti^irt ist, zu veröffentlichen, indem er seine 
eigenen Erfahrungen und die von Fossangrives ^ ' Delivety 
Raoul u. A. benutzt. Er widmet seine Schrift der deutscheu 
Rhederei , von der wir hoffen wollen, dass sie seine Aufmerk- 
samkeit durch Beachtung seiner Vorschläge honoriren werde. 
Schiffbauer, Schiffsbefehlshaber, Arbeiter und Passagiere wer- 
den darin für sie Lehrreiches und Brauchbares finden. Letztere 
leider 1 nur nichts Tröstliches in Betreff der Seekrankheit, die 
der Verfasser aus der Locomotion der innern Organe, Leber, 
Magen, Herz u. s. w., wie sie durch die Bewegungen des 
Schiffes bedingt wird , herleitet , wobei er die gewöhnliche 
Annahme von Hyperämie des Gehirns bekämpft nnd vielmehr 
einen anämischen Znstand desselben annimmt und danach seine 
Heilvorschläge macht. Ein Register erleichtert den practischen 
Gebrauch der populär gut geschriebenen Schrift^ deren letztes Ca- 
pitel : „über Krankenpflege auf Seeschiffen'^ wii* besonders ein- 
dringlich allen 'gewissenhaften Rhedern warm empfehlen müssen. 
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Das Gesetz des menscblichen Wachsthums 
und d^r unter, der Norm zurückgebliebene Brust- 
korb als die erste und wichtigste Ursache der 
Rhachitis, Scrophulose und Tuberculose. Von 
Franz Liharzik, Dr. u. s. w. Wien, 1858. VI, 
179 u. CXVI S. gr. 8. 

StauneDswerthe Detaiiforschungeo, Messungen des Kopfes, 
der Brust und der ganzen Körperlänge u. s. w. betreffend, auf 
die wir nur deshalb nicht weiter eingehn, weil das Thema 
keine eigentliche Beziehung zu dem Zweck dieser Zeitschrift 
hat, desto mehr zur Physiologie und allgemeinen Pathologie. 
Der Verfasser eröffnet mit seiner höchst achtungswerthen Ar- 
beit eine neue Reihe exacter Forschungen, deren Ausbeutung 
die genannten Wissenschaften sich angelegen sein lassen 
werden. 
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Das Gesetz des menscblichen Wachsthums 
und d^r unter, der Norm zurückgebliebene Brust- 
korb als die erste und wichtigste Ursacbe der 
Rhachitis, Scrophulose und Tuberculose. Von 
Franz Liharzik, Dr. u. s. w. Wien, 1858. VI, 
179 u. CXVI S. gr. 8. 

Staunens werthe Detailforscbungen, Messungen des Kopfes, 
der Brust und der ganzen Körperlänge u. s. w. betreffend, auf 
die wir nur deshalb nicht weiter eingehn, weil das Thema 
keine eigentliche Beziehung zu dem Zweck dieser Zeitschrift 
hat, desto mehr zur Physiologie und allgemeinen Pathologie. 
Der Verfasser eröffnet mit seiner höchst achtungswerthen Ar- 
beit eine neue Reihe exacter Forschungen, deren Ausbeutung 
die genannten Wissenschaften sich angelegen sein lassen 
werden. 
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Offenes Sendscbreiben 

an den Geheimen Ober-Medicinalrath Herrn Prof. Dr. Casper, 
Herausgeber der Vicfrteljahrsschrifl für gerichtliche und 

öffentliche Medicin. 



Von 



Dr. Herrn« Eaieülierfr, Medicinalrath u. Kreifl-Phy3lcaB 

m Cobleiu *)• 



Hochxaverehrendet Herr Geheimrath! 

Im I. Hefte des XV. Bandes der von Ihnen redigjrten Vierlel|ahrs» 
. Schrift für gerichtliche and öffentiiehe Medicin findet sich S. 1S7 eine 
^Bericfatignng* ¥0b< Herrn Appellations-Gerichtsrath GaUenkmnp^ be- 
treffend den von mir Bd. XiV. S. 106 derselben Zeitschrift mitgetbeiiten 
Schwurgericbtsfali: «Tod durch Unglöcfc oder Mord dureh Kahrlissig«- 
keit.' Ich werde in den Zetien des Herrn n. s. w. GaUenkamp «des 
imgeaanen, anrichtigen Referirens, des VeivchweigeBs wichtiger That- 
sachen' besohoidigt, ja sogar ^der groben Unwahrheit and Verlemn- 
dong* besüchtigt. 

Da ich sokshe' 4aite Beschaldlgnngen unmöglich auf mir ririiea 
lassen kann, selbst nicht so lange, bis ein neues Heft Ihrer geehrten 
Zeitschrift erscheint, to sehe ich mich genöthigt , auf diesem Wege eine 
Entgegnung au veröffeatlicbeai, welche Sie in der Vierteyahrsschrift ab- 
zudrucken gewiss die Gute haben werden. 

TrotE der häu6gen Vorwürfe der Ungjenauigkeit, Unrichtigkeit 
n. s. w. werden in der sogenannten „ Berichtigung'^ von Herrn u. s. w. 
GoUenkamp keine Thatsachen vorgeführt, welche jene begründen. Auch 



1) Dem Wunsche des Herrn Verfassers gem&ss hier abgedruckt. 
Die Verhandlungen über diese Angelegenheit (vgl. auch den oben S. 325 
abgedruckten Aufsats) sind hiermit für unsere Zeitschrift geschlossen. 

Ca 
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Wb ttih mir nieht bewusst, eUl Vfork^öii Wiehli^keit In dieser Sache 
^gettgt oder geschrieben zu haben, das ich nicht heute wi6 immer v6r* 
reteo kann» Eine Vetwechiiudg moss ich allerdings anerkennen, in- 
dem nicht die. zweite, sondern die ZusaUfrage (betreffend das Vorfian- 
densein mildernder Umslände) von den GeschWornen mit 7 gegen 5 
Stimmen verneint wurde, jene dagegen mit '9 gegen 3 Stimmen, "wie 
ich als zuverlässig vernommen (nach Herrn n. s. W. Gattenkamp ein- 
dlimmig), bejabt wofden sein soll. Ausser diissefti die Ri'chtrgiceit d«r 
DurstelluQg und die' Beurtheilnng des Falles gewiss gar nicht alterlrenden 
Umstände wird sicher Niemand ausser Herrn o. s. w. Gailer^amp eiüe 
i^UarichUgkeit'y ^Ungenanigkeit*' oder gar ^Entstellnng' in meinem Auf- 
sätze finden. Es lag nicht in meiner Absicht, die ganze Assisea-Ver- 
handlung wiederzugeben, wozu ich bei dem IManget der betreflfehdeh 
Acten niohi im. Stand» s6in konnte; für meine medjcinische Argu- 
mentation reichte das Hervorheben der Hauptpunkte in dieser Be- 
ziehung aus« »Lässt sich ja überhäufet dtirch ein Referat*, wie Herr 
u. s. w. GaUenkamp in seiner „Berichtigung'^ selbst meint, ^nicht ^in 
S0 treues BHd wiedergeben, wie die unmittetbare, eigene Anschauung, 
^as eigene Anhören des Angeklagten, der Zeugen ^nd Experten de6 
Riohtevn und Gesch warnen gewährt.^ Fär diejttrtdisbhe Beorthief^ 
lung eines JFaUea mag dies maassgebend sein, für die medietnische 
.trifft, dies ganz g^.wiss nicht zu; denn diese beruht auf festem, unvür- 
füfiklmrem.Grundl}: <lefn Leicbe^nbefunde. Aus ihm erkennen die 
9tedioinal**Collegien , erkennt unsere oberste »medicinische Behörde: die 
wissenschaftliche Deputation die Bicbtigkeit oder Unrichtigkeit eines Gut^ 
achtens, und es wäre gewiss gerethtferttgt gewesen, anstatt es den 
G^ßchwornen zu übqrlassi^ny j,deny«oigen Ckrtuchten den Vorzug -Zu 
geben y welches sie durch die äberaeQgelldsten^Grfinde metivirt fäiiden^ 
i{€iaufi Berichtigung) in einem so- wichtigen Falle, wo ef sich um das 
Leben und die Ehre eines Menadien handelte^ den Instanzenweg d6r 
;Miperai4)itrirendeD Behörden einzuflohlagcn. Oa dies nicht geschtiheli, 
so- war ich weder. gewillt, noch ohne' Einaioht der Acten bef&higt, 4t» 
^«riiiiache des. Falles zu einer interessanten EnählungM ^r gebildete 
Laieua darzustellen, sondern mein einziges Bestreben ging dahin, zu 
meiner eigenen Berubigiing und BeMnrdng ' das Urtheil meiner Fach^ 
genasen zu vernehmen, mit dem kfa nm so zufriedener bin, da Sie ja 
selbst, geehrter Herr Geheimrath, meine Behandlmg des Füllen ab 
<^«ben so gründlich, «li scfaarfsinUig nnd treffend^ au beeeiohnen die 
Gfito.battep, so wie durch die Versiohertiig mich ztf beruhige*, dtiss 
j^^eder gerichtJiche Arzt dtti Ansfdhcungen meines Gniachlens mit Ueb^T- 
zengung beitrete« wird/ {fumf. Caiper Bd. XIV. S. 138.) 

"l) l^lMi^ü Caik, Süisgm und ihre Stiefimnttier. Der* neue ^ Pituval. 
Leipzig, 1858. 25. Th. S. 209 u. ff. .« i • .: . ; , : : • 

24 
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Jeder SeckveraCAndige wird mit mir imd Herro u^ s. w. QaUm- 
kamp eioyerstanden seiD« d«M die «tioxige Streitfrage im vorliägenden 
Falle die war : Ob das Kind aich selbst in den Schrmk hineingezwängt 
habe oder von einem Andern binetngepreast worden; eine Streitfrage, 
welche nach meiner Ansicht fast nur allein durch den Leichenbefund 
beantwortet werden konnte, da bei der That kein Dritter zugegen ge- 
wesen ist Jeder Sachverständi||[e, welcher die Motivirnng des Gegen«- 
gtttachtens des Dr. 5. liest, wird mit dem Herrn Ober-StaaUanwalt 
äbereinitimmen, welcher «noch herforhob, dass die Ansicht, welche 
Dr. 5. daräber ge&ussert , . ob die Angeklagte die Tödtmig oder nur 
eine Misshandlung beabsichtigt, nicht als Theil seines sachversttndigen 
Gutachtens anzusehen und überhaupt für die Geschwomen nicht maass- 
gebend sei.* {conf, Pitaval S. 253.) 

Es bleibt mir nun noch Folgendes, das Funetum $a!ien$^ zu et* 
ledigen äbrig: 

Hat Herr n. s. w. GaUenkamp den von mir S. 137 a.^. 0. citir- 
ten und von ihm jetzt verleugneten Aussprach gethan oder nicht? 

Am zweiten Tage der Verhandlung kam ich als firztlicher Sach* 
verstAudiger zuerg zum Vortrage, wobei ich an einem mitgebrachten 
Schüdel den Geschwomen ilie Bedeutung der am Kopfe der Kindes» 
ieiche vorgefundenen Erscheinungen so klar als möglich zu machen mich 
bemühte und dieselben immer von Neuem darauf aufmerksam machte, 
dass sie sich namentlich fiber den Hergang, wie das Kind mit dem 
Kopfe in den Schrank gekommen, keine Ansicht bilden dürften, welche 
nicht auf dem Leichenbefunde basirte,* ich musste um so nacbdrück'^ 
licher immer wieder auf den Befund, speciell auf die Erscheinungen 
am Kopfe des Kindes zoföckkommen, weil ja bei der That, wie sdioa 
erwähnt , kein Dritter zugegen gewesen, und auf der andern Seite die 
Staatsbehörde sich mehr auf andere Beweismittel stützte; deifn Fitavid 
S. 262 heisst es: »Es kam femer zur ErörCerangj ob es denn über- 
haupt eines medieinischen Gutachtens über die Frage bedürfe, 
ob es möglich sei, dass das Kind sich selbst in den Schrank hinein- 
gezwüngt habe, oder ob dann nieht vielmehr der gewöhnliche 
gesunde Menschen- Verstand ausreiche. Der Ober-Staatsanwalt 
fährte das Letztere, die Vertheid%nng das Erstere aus.* 

Nachdem auch ich aus innigster Ueberaeugnng die Ansicht geltend 
gemacht, dass nur die Erscheinungen am Kopfe der Kindesieiche znr 
Beantwortung dieser Frage maassgebend sein könnten und ich hiermit 
meinen Vortrag beendigt halle, erhob sieh der Präsident, wandle sieh 
an die Geschwomen und sagte: ,, Heine Herren! Sie brauchen 
sieh nicht ao strenge am Leichenbefunde zu halten, Sie 
genügen Ihrem Gewissen, wenn'Sie Ihrer subjeetiven An- 
sicht folgen, welche Sie im Verlaufe der Verhandlungen 
sich gebildet haben.' 



